
        
            
                
            
        

    
    
      
      

    

    

  
EMMA WILDES
Eine skandalöse Braut


Buch
Um ein skandalträchtiges Familienerbstück zurückzubekommen, steigt Alexander St. James nachts heimlich in Lord Hathaways Residenz ein. Statt in der Bibliothek des Hausherrn landet er jedoch im Schlafzimmer der Tochter – und überrascht sie in einem sündigen Hauch von nichts. Bezaubert von ihrer Schönheit stiehlt Alex ihr einen Kuss und verschwindet im Dunkel der Nacht.

Die schöne Lady Amalia Patton hat nur eins im Sinn: ihre Bücher. Doch ihr Vater will, dass sie heiratet, und führt sie in die Gesellschaft ein. Dass sie sich ausgerechnet in den Sohn seines größten Feindes verliebt, passt ihm natürlich überhaupt nicht. Denn nach dieser einen Nacht kann Amalia Alexander St. James nicht mehr vergessen. Und ihm geht es genauso, und so setzt er alles daran, dass mehr wird aus diesem einen verführerischen Kuss, denn er kann ihrer Anziehungskraft nicht entfliehen und wird alles dafür tun, die Frau seines Herzens zu seiner Ehefrau zu machen – allem Skandal zum Trotz …

Autorin
Emma Wildes ist in Minnesota geboren, in New Mexico aufgewachsen und lebt heute im Mittleren Westen. Sie hat an der Illinois State University Geologie studiert. Mit ihrem Mann Chris, den sie während ihrer Studienzeit kennengelernt hat, hat sie drei Kinder. An warmen Sommertagen trinkt sie gerne ein Glas Wein an dem See, der sich in der Nähe ihres Hauses befindet. Am liebsten allerdings sitzt sie in ihrem Arbeitszimmer und schreibt Romane.

Von Emma Wildes bei Blanvalet lieferbar:
Eine unzüchtige Lady (37500) · Schön und ungezähmt (37501)


Emma Wildes
Eine skandalöse Braut
Roman
Aus dem Amerikanischen
von Juliane Korelski



Die Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel »My Lord Scandal« 
bei Signet Eclipse, published by New American Library, 
a division of Penguin Group USA, New York
1. Auflage
Deutsche Erstausgabe September 2011 bei Blanvalet Verlag,
einem Unternehmen der Verlagsgruppe
Random House GmbH, München
Copyright © 2010 by Katherine Smith
Copyright © 2011 für die deutsche Ausgabe
by Blanvalet Verlag, in der Verlagsgruppe Random House, München
Published in agreement with the author,
c/o Baror International, Inc., Armonk, New York, USA
Umschlaggestaltung: © HildenDesign unter 
Verwendung eines Motivs von Vittorio Dangelico 
via Agentur Schlück GmbH
Redaktion: Regine Kirtschig
LH · Herstellung: sam
Satz: DTP Service Apel, Hannover
ISBN: 978-3-641-06116-6

www.blanvalet.de


Meinen lieben Nichten
Megan, Amy, Haley und Sara gewidmet


Prolog
Es erforderte Mut. Besonders, wenn man bedachte, wie spät es war.
Da sie nichts zu verlieren hatte, hatte die Nachtstunde auch nichts Beängstigendes für sie, versuchte sie, sich zu ermutigen, und zog den Mantel enger um ihre Schultern. Ebenso wenig brauchte sie sich vor dem Mondlicht zu fürchten, das durch die Wolken fiel und das Steingebäude vor ihr in ein gespenstisch fahles Licht tauchte; die Grabsteine, zwischen denen sie stand, warfen eckige, unheimliche Schatten.
Sie trug eine abgedeckte Laterne in der Hand, die sie nun in die Höhe hob. Der Nachtwind blies eine Strähne ihres offenen Haars über ihre Lippen. Geisterstunde. Suchend tastete sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel, mit dem sich die reich verzierte Tür öffnen ließ, hinter der es ein Geheimnis zu enthüllen galt.
Vielleicht schrieb sie eines Tages einen schauerlichen Abenteuerroman darüber. Aber das hier war die Wirklichkeit. Als sie die Tür aufschloss, kreischten die alten Scharniere. Der Lärm durchbrach die Nacht. Sie verharrte und lauschte.
Es war nichts zu hören, außer dem leisen Wispern des Windes. Doch in der Luft hing plötzlich ein abgestandener Geruch nach Staub und Verwesung.
Asche zu Asche.
Sie erschauerte und verharrte auf der Schwelle. Im Innern herrschte eine undurchdringliche Finsternis, die sie schweigend erwartete.
Sie hob die Laterne hoch und machte entschlossen einen Schritt ins Innere.


1
Die Gasse unter ihm war total verdreckt und stank widerlich, wenn er vom Sims fiel, würde Lord Alexander St. James auf einer riesigen Ratte landen, da war er sich ziemlich sicher. Weil es nicht zu seinem bevorzugten Zeitvertreib gehörte, verhuschte Nagetiere unter sich zu zerquetschen, packte er fester zu und schätzte die Entfernung zum nächsten Hausdach ab. Von hier aus schien der Abgrund so breit zu sein wie die Strecke zwischen London und Edinburgh. Aber in Wahrheit galt es nur, wenige Fuß zu überwinden.
»Was zum Teufel ist denn mit dir los?«, zischte hinter ihm in der Dunkelheit eine Stimme. »Hüpf schon rüber. Das hier war schließlich deine Idee.«
»Ich hüpfe nicht«, schoss er zurück. Es widerstrebte ihm, zuzugeben, dass er ein Problem mit der Höhe hatte. Das war so seit jener Nacht, in der er mit dem Mut des Verzweifelten die Mauer zur Zitadelle von Badajoz überwunden hatte. Er konnte sich noch lebhaft an den niederprasselnden Regen erinnern; an die Männer, die sich auf den Leitern drängten; an den riesigen, schwarzen Abgrund unter ihnen.
»Ich weiß sehr wohl, dass es meine Idee war«, murmelte er.
»Dann bin ich sicher, du stimmst mit mir darin überein, dass wir vorwärtskommen sollten. Es sei denn, du hast ein persönliches Interesse daran, in dem Gefängnis Newgate zu landen. Ein Interesse, das ich übrigens nicht verspüre. Mit jedem Moment, den wir zögern, rückt die Morgendämmerung näher.«
Newgate. Alex hatte eine ebenso große Abneigung gegen enge Räume wie gegen große Höhen. Die Geschichte, die seine Großmutter ihm erst vor wenigen Tagen erzählt hatte, ließ in ihm den Wunsch erwachen, seine Fantasie sei nicht gar so lebhaft. Das Letzte, was er wollte, war, in einer verwahrlosten Zelle eingekerkert zu sein. Aber für die Menschen, die er liebte, musste er Risiken eingehen, überlegte er gelassen und maß den Abgrund noch einmal mit einem abschätzenden Blick. Er musste sich eingestehen, dass er seine Großmutter verehrte.
Der Gedanke beseelte ihn so sehr, dass er den Sprung wagte. Mit einem dumpfen Knall landete er auf dem nächsten Hausdach, aber es gelang ihm zum Glück, das Gleichgewicht auf den rußigen Schindeln zu halten. Er machte seinem Begleiter mit der Hand ein Zeichen, ehe er sich in geduckter Haltung auf dem Dach vorwärtsbewegte und das nächste Haus ansteuerte.
Der Mond war rund wie eine Oblate in dieser Nacht und wurde immer wieder von Wolken verdeckt. Das war gut, wenn man sich heimlich über die Dächer bewegen wollte, aber man konnte auch nicht sehr viel erkennen. Nach zwei weiteren Gassen, die sie mit gewagten Sprüngen überwanden, zu denen Alex sich zwang, erreichten sie ihr Ziel und hangelten sich von der Dachtraufe zu einem Balkon hinunter, von dem aus man einen kleinen, ummauerten Garten überblicken konnte.
Michael Hepburn, Marquess of Longhaven, glitt zuerst nach unten und landete leichtfüßig wie ein Tänzer. Alex fragte sich nicht zum ersten Mal, was genau sein Freund im Dienste des Kriegsministeriums machte. Er sprang neben ihn und meinte: »Was hat dir dein Spion über die Aufteilung im Innern des Hauses erzählt?«
Michael spähte durch das Glas der Fenstertüren in den dunklen Raum. »Ich könnte in diesem Augenblick im Klub sitzen und einen ordentlichen Brandy genießen …«
»Hör schon auf zu jammern«, knurrte Alex. »Du lebst doch auf, wenn es gilt, solchen Machenschaften nachzugehen. Zu unserem Glück ist das Schloss leicht zu knacken. Ich habe es im Handumdrehen auf.«
Wie um seine Worte zu unterstreichen, knarzte es nur wenige Augenblicke später leise, was in Alex’ Ohren jedoch unnatürlich laut klang. Er ging voran und schlüpfte in das dunkle Schlafzimmer. Mit einem raschen Blick erfasste er die in Dunkelheit getauchten Formen eines großen Betts mit Betthimmel sowie eines Schranks. Etwas Weißes lag auf dem Bett ausgebreitet, und als er es sich genauer anschaute, sah er, dass es sich um ein Nachthemd handelte, das mit hübscher Spitze verziert war. Jemand hatte die Bettdecke bereits einladend zurückgeschlagen. Das jungfräuliche Nachthemd gab ihm das Gefühl, ein Eindringling zu sein – und verdammt, das war er genau genommen auch. Aber er hatte einen guten Grund, redete er sich ein.
»Das hier ist das Schlafzimmer von Lord Hathaways Tochter«, bemerkte Michael knapp. »Wir müssen sein Arbeitszimmer und seine Suite auf der anderen Seite des Flurs durchsuchen. Da die Räume Seiner Lordschaft zur Straße gehen und das Arbeitszimmer im Erdgeschoss ist, war es am diskretesten, durch dieses Fenster einzusteigen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie noch für ein paar Stunden unterwegs sind, also bleibt uns genug Zeit, nach deinem wertvollen Gegenstand zu suchen. Zu dieser Uhrzeit sollten die Diener bereits zu Bett gegangen sein.«
»Ich kümmere mich um das Arbeitszimmer. Es ist wahrscheinlicher, dass er dort ist.«
»Alex, du weißt aber schon, dass du mir jetzt endlich sagen musst, wonach wir suchen? Wenn ich deinetwegen das Schlafzimmer Seiner Lordschaft durchwühle, wäre das durchaus von Vorteil.«
»Ich hoffe, du bist ein bisschen vorsichtiger und wühlst nicht.«
»Er wird nie erfahren, dass ich da war«, versprach Michael ihm mit überzeugender Inbrunst. »Wonach zum Teufel soll ich also suchen?«
»Nach einem Schlüssel. Er ist verschnörkelt und aus Silber, deshalb müsste er inzwischen schwarz angelaufen sein. Ungefähr so lang.« Alex spreizte die Finger und wies auf den Abstand zwischen Daumen und kleinem Finger. »Er ist in einem kleinen Kästchen, das ebenfalls aus Silber gefertigt ist. Auf dem Deckel ist ein S eingraviert.«
»Und was genau öffnet dieser Schlüssel, wenn ich fragen darf? Schließlich riskiere ich Kopf und Kragen, um ihn aufzuspüren.«
Alex zögerte. Es widerstrebte ihm, Michael mehr zu enthüllen. Aber sein Freund hatte im Grunde recht, und wenn er ehrlich war, konnte Michael ein Geheimnis besser hüten als jeder andere Mensch, den Alex kannte. »Ich bin nicht sicher«, gab er schließlich leise zu.
In Michaels haselnussbraunen Augen blitzte Neugier auf. Selbst im Dunkeln war sie deutlich zu erkennen. »Trotzdem sind wir hier und brechen in das Haus eines fremden Mannes ein?«
»Es ist … kompliziert.«
»Das ist es mit dir immer.«
»Mir ist es nicht erlaubt, irgendwem von den genauen Umständen zu erzählen, warum ich hier bin. Nicht einmal dir. Darum habe ich dich gebeten, mich zu begleiten. In der Vergangenheit hast du immer schnell reagiert und bist auch unter Beschuss ruhig geblieben, aber vor allem hast du die einzigartige Fähigkeit, den Mund zu halten. Das ist eine sehr wertvolle Eigenschaft bei einem Freund. Kurz gesagt: Ich vertraue 
dir.«
Michael knurrte. »Also gut, in Ordnung.«
»Wenn du dich dann besser fühlst: Ich habe nicht vor, ihm etwas zu stehlen«, erklärte Alex flüsternd. Er öffnete die Tür des Schlafzimmers und blickte den Flur hinauf und hinunter. »Was ich suche, gehört Lord Hathaway nicht. Wo ist sein Arbeitszimmer?«
»Zwei Stockwerke hinunter, die dritte Tür auf der rechten Seite.«
Das Haus roch leicht nach Bienenwachs und dem Rauch der Feuer, die das Gebäude in diesem kühlen Spätfrühling wärmten. Alex kroch – anders konnte man es nicht bezeichnen – den Flur entlang und sandte ein stummes Gebet gen Himmel, um sich der göttlichen Hilfe für ihr kleines Abenteuer zu versichern. Obwohl er nicht sicher war, ob jemand mit seiner ausschweifenden Vergangenheit – oder der von Michael – überhaupt in der Position war, um die Gunst des Himmels zu bitten. Hoffentlich hatten sie Erfolg und blieben unentdeckt.
Der Korridor war verwaist, doch auch verflucht dunkel. Michael wusste ziemlich genau, wo sich die persönlichen Räumlichkeiten Lord Hathaways befanden. Er steuerte auf direktem Weg die linke Tür an und öffnete sie leise. Dann verschwand er dahinter.
Dort, wo Alex nun stand, hatte er gute Sicht auf den oberen Treppenabsatz, der von dem unteren Stockwerk heraufführte. Belustigt und ungläubig zugleich machte er sich klar, dass er gerade absichtlich in das Haus eines anderen eingedrungen war und auch noch Michael gebeten hatte, ihm dabei zu helfen. Michael und er kannten sich seit der gemeinsamen Zeit in Eton, und wenn es darauf ankam, gab es niemanden, auf den er sich besser verlassen konnte. Er wäre mit ihm durch die Hölle gegangen. Genau genommen hatten sie einander in Spanien bereits durch die Hölle begleitet.
Sie hatten die Feuer des Hades überlebt. Aber unversehrt waren sie nicht nach England zurückgekehrt.
Die Zeit verrann still. Alex entspannte sich und machte sich auf den Weg nach unten. Nur einmal stieß er sich das Schienbein schmerzhaft an einem Möbelstück, das scheinbar aus dem Nichts auftauchte. Er unterdrückte mühsam einen höchst unflätigen Fluch und huschte weiter. Gedanklich machte er sich eine Notiz, gewerblichen Raub nie als Beruf in Erwägung zu ziehen.
Das Arbeitszimmer duftete stark nach altem Tabak, und in der Luft hing der Geist von Tausenden Gläsern Brandy. Langsam bewegte Alex sich vorwärts. Er zog den Ring mit Dietrichen, den er sich ausgeliehen hatte, aus der Tasche. Zuerst durchsuchte er die Schubladen im Schreibtisch, die sich einfach öffnen ließen, ehe er sich daranmachte, die beiden verschlossenen Laden zu knacken.
Nichts. Kein silbernes Kästchen. Kein verfluchter Schlüssel.
Verdammt.
Das erste Geräusch, das ihn auf die drohenden Probleme hinwies, war ein kurzes, aufgeregtes Bellen. Dann hörte er die Stimme einer Frau, die leise, aber im stillen Haus gut vernehmlich sprach. Er hob alarmiert den Kopf. Die Stimme klang, als käme sie näher. Aber das konnte auch eine akustische Täuschung sein. Wenigstens klingt das Bellen nicht nach einem großen Hund, redete er sich ein. Er tastete vorsichtig in einer Schublade nach einem doppelten Boden, ehe er die Papiere wieder hineinlegte und die Schublade leise zuschob.
Eine Dienerin? Vielleicht. Aber das war unwahrscheinlich, da es inzwischen mitten in der Nacht war und der Tagesanbruch nur noch wenige Stunden entfernt war. So früh, wie die meisten Bediensteten aufstanden, bezweifelte er, dass einer von ihnen zu dieser späten Stunde noch auf war. Es sei denn, ihr Arbeitgeber rief sie zu sich.
Erneut hörte er die Stimme leise murmeln. Da niemand antwortete, schien sie mit dem Hund zu reden. Er glitt in den Flur und schaute sich um. Am Fuß der Treppe stand eine weibliche Gestalt und beugte sich zu einem kleinen Bündel herab, um es hinter den Ohren zu kraulen. Der Hund war ein ungebärdiges Knäuel aus Fell, ein Welpe noch, weshalb er auch nicht angeschlagen hatte, als Michael und er ins Haus eingedrungen waren.
Sie war blond, schlank, und – was viel wichtiger war – sie trug ein sehr modisches, helles Abendkleid …
Von wegen, wir haben noch ein paar Stunden Zeit! Eines von Lord Hathaways Familienmitgliedern war früher nach Hause gekommen.
Es war sein Glück, dass sie ihre Laterne auf den Boden stellte und das sich windende Fellbündel hochhob. Sie entfernte sich in die entgegengesetzte Richtung, statt sofort die Treppe heraufzusteigen. Sie trug ihre glückliche Fracht durch eine Tür auf der anderen Seite der Eingangshalle. Vermutlich ging es dort zur Küche.
Alex schlich sich durch die Halle und eilte rasch die Treppe hinauf. Er versuchte, so leise wie möglich zu laufen, und steuerte die Tür an, hinter der Michael verschwunden war. Er öffnete sie nur einen Spaltbreit und wisperte: »Da ist gerade jemand nach Hause gekommen. Eine junge Frau, mehr konnte ich nicht erkennen.«
»Verdammt.« Michael konnte sich so leise wie eine Katze bewegen. Augenblicklich stand er neben Alex. »Ich habe erst die Hälfte durchsucht. Wir müssen vielleicht verschwinden und ein zweites Mal herkommen.«
Alex stellte sich vor, wie er sich ein zweites Mal über fragwürdige, stinkende und unter ihm gähnende Abgründe zwischen Londons Dächern hangelte. »Mir wäre es lieber, wir bringen die Sache jetzt zu Ende.«
»Wenn Lady Amelia allein zurückgekommen ist, sollte das kein Problem sein«, murmelte Michael. »Es ist unwahrscheinlich, dass sie das Schlafzimmer ihres Vaters betritt. Ich brauche nur noch wenige Minuten. Ich würde dich ja bitten, mir zu helfen, aber du weißt nicht, wo ich bereits gesucht habe, und wenn wir zwei hier flüsternd umherschleichen, wäre das ein unnötiges Risiko. Verlass das Haus auf dem Weg, auf dem wir gekommen sind. Warte, bis sie zu Bett gegangen ist, und behalte sie im Auge. Wenn sie Anstalten macht, ihr Zimmer zu verlassen, weil sie etwas gehört hat, musst du sie irgendwie ablenken. Ich werde auf dieser Seite aus dem Fenster steigen. Wir treffen uns auf dem Dach.«
Mit diesen Worten zog er sich ins Innere des Gemachs zurück und zog die Tür leise ins Schloss.
Alex unterdrückte einen Fluch. Er hatte Schlachten geschlagen, war durch Gräben gekrochen und hatte andauernde Regenfälle und eisige Nächte ertragen, er war mit seinem Bataillon meilenweit marschiert. Aber er war kein verfluchter Spion. Doch wenn er noch einen Moment zögerte, könnte das ein schlimmes Ende nehmen, denn Miss Patton würde zweifellos bald in ihr Schlafzimmer gehen. Und was sollte er tun, wenn sie ihre Zofe weckte?
Als Soldat hatte er gelernt, schnelle Entscheidungen zu treffen. In diesem Fall vertraute er vor allem darauf, dass Michael wusste, was er tat. Rasch schlüpfte er in das Schlafzimmer der Lady und eilte zum Balkon. Sie hatten diesen Zugang zum Haus gewählt, weil er durch den kleinen, abgeschlossenen Garten besonders diskret war und man ihn von der Straße aus nicht einsehen konnte. Das war gut, denn in dieser Nachbarschaft hätte man ihn sicher erkannt.
Alex hatte es gerade geschafft, die Fenstertüren zum Balkon hinter sich zuzuziehen, als die Tür zum Schlafzimmer geöffnet wurde. Er erstarrte und hoffte, dass die Schatten seine Gestalt verschluckten. Er wagte auch nicht, sich zu rühren, weil jede Bewegung die Aufmerksamkeit der jungen Frau erregen könnte, die das Gemach betrat. Wenn sie Alarm schlug, wäre Michael in einer üblen Situation, selbst wenn es Alex gelang, zu entwischen. Sie trug die kleine Lampe und stellte sie auf das lackierte Tischchen neben dem Bett. Er vermutete, dass es schwer wäre, ihn auf dem Balkon zu entdecken, wenn man nicht wusste, dass er da war.
In diesem Moment bemerkte er, wie wunderschön sie war.
Lord Hathaways Tochter. War er ihr schon einmal begegnet? Nein, sicher nicht. Aber wenn er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass er in letzter Zeit recht häufig ihren Namen gehört hatte. Jetzt wusste er auch, warum.
Ihr Haar hatte die satte Farbe von glänzendem Gold, auf dem der Lichtschein tanzte. Sie löste die Nadeln aus der Frisur und legte eine nach der anderen neben die Lampe. Eine Kaskade aus Locken fiel auf ihren Rücken. Er sah ihr Gesicht nur im Profil; sie hatte klare, weibliche Gesichtszüge mit einer niedlichen Nase und einem hübschen Kinn. Obwohl er die Farbe ihrer Augen aus dieser Entfernung nicht erkennen konnte, sah er, dass dichte Wimpern sie umkränzten, die leichte Schatten auf ihre hohen Wangenknochen warfen. Sie beugte sich vor, hob ihre Röcke, streifte die Schuhe ab und begann, ihre Strümpfe zu lösen. Er erhaschte einen Blick auf ihre blass schimmernden, schlanken Fesseln, ihre weichen Oberschenkel und die herrliche Rundung ihres Hinterns.
Es war höchst sinnlich, eine Frau beim Ausziehen zu beobachten. Es war für ihn nichts Neues, dass Frauen sich in seiner Gegenwart für ihn auszogen, zumeist war es das Vorspiel zu seinem liebsten Zeitvertreib. Ihre schlanken Finger lösten die Verschlüsse des Kleids, und die Seide wisperte leise, als der Stoff über blasse Schultern nach unten glitt. Sie trat aus dem Kleid, das sich um ihre Füße bauschte, und trug nun lediglich ein dünnes, hauchzartes Unterhemd. Sie schien nur aus goldenen Haaren und elfenbeinfarbener Haut zu bestehen; im flackernden Licht ging von ihr ein überirdisches Strahlen aus.
Wenn ich ein Gentleman bin, ermahnte er sich, sollte ich jetzt den Blick abwenden.
Der Ball hatte sich für sie eher als Albtraum denn als Vergnügung erwiesen, Lady Amelia Patton hatte sich so oft wie nur möglich mit ihrer üblichen – und nicht besonders abwegigen – Entschuldigung vor dem nächsten Tanz gedrückt. Sie hob ihr Seidenkleid vom Boden auf, schüttelte es leicht aus und drapierte es über einen reich verzierten Stuhl, der neben dem Kamin stand. Während sie in ihrer Kutsche heimgebracht wurde, hatte sie bereits beschlossen, ihre Zofe nicht zu wecken, sondern stattdessen den seltenen Moment absoluter Privatheit zu genießen, ehe sie zu Bett ging. Niemand würde daran Anstoß nehmen, da sie derlei schon häufiger getan hatte.
Es war ein Verbrechen, wenn man seinen Vater töten wollte, nicht wahr?
Natürlich wollte sie ihn nicht wirklich erwürgen, höchstens in metaphorischem Sinne. Aber heute Abend, als er sie geradezu in die Arme des Earl of Westhope gestoßen hatte, hätte sie beinahe das Undenkbare getan und sich fast geweigert, mit Seiner Lordschaft zu tanzen. Damit hätte sie den Mann in aller Öffentlichkeit gedemütigt und ihrem Vater endlich einmal die Stirn geboten.
Aber stattdessen hatte sie die Zähne zusammengebissen und mit dem überaus attraktiven, reichen und unsagbar langweiligen Lord getanzt, der zu den begehrtesten Junggesellen des haut ton gehörte.
Das hatte ihn leider ermutigt. Und das war nun wirklich das Letzte, was sie hatte erreichen wollen.
Der Earl hatte sogar die Frechheit besessen – oder war es pure Dummheit? –, Rabelais falsch zu zitieren, als er ihr ein Glas Champagner brachte. Mit einer überschwänglichen Geste überreichte er ihr die Champagnerflöte und verkündete: »Der Durst kommt mit dem Essen … Aber der Appetit schwindet, sobald man trinkt.«
Es hatte sie viel Selbstbeherrschung gekostet, ihn nicht zu korrigieren, da er so schwer von Begriff war. Zugleich hatte sie das ungute Gefühl, er stelle sich nicht absichtlich so ungeschickt an; er war einfach nicht besonders helle. Dennoch gab es nichts auf dieser Welt, das sie davon abhielt, ihn höflich zu fragen, ob er, indem er ihr ein Glas Champagner brachte, vielleicht zum Ausdruck bringen wolle, sie sei zu füllig. Ihre Antwort hatte ihn in so große Verlegenheit gestürzt, dass er sich hastig entschuldigte und verschwand. Vielleicht war der ganze Abend doch nicht so ein großer Reinfall gewesen.
Nur mit ihrem Unterhemd bekleidet trat sie zum Balkon und öffnete die beiden Fenstertüren. Sie war froh um die frische Luft, die ins Schlafgemach strömte, obwohl sie etwas zu kalt war. Sie lockerte das Band, das den Halsausschnitt ihres Hemds verschloss, und ließ den Stoff ein Stückchen über ihre Schultern gleiten. Ihre Nippel zogen sich in der kalten Luft zusammen. Im Ballsaal war es unerträglich eng gewesen, und sie hatte Probleme gehabt, tief durchzuatmen. Ein Leiden, das sie seit ihrer Kindheit plagte. Es fühlte sich himmlisch an, ihre Lungen mit frischer Luft zu füllen. Sie stand mit geschlossenen Augen da und spürte die Nachtluft. Die leichte Brise war abgeflaut, und die Aufregung, die mit ihrer Atemnot einherging, legte sich allmählich. Dennoch fühlte sie sich noch etwas schwindelig. Ihr Vater bestand darauf, dass sie diese besondere Schwäche geheim hielt. Er schien überzeugt zu sein, dass kein Mann eine Frau zu ehelichen wünschte, die hin und wieder aus unerklärlichen Gründen außer Atem geriet.
Langsam atmete sie ein und ließ die Luft wieder entweichen. Ja, nun verging das Schwindelgefühl.
Es war keine Bewegung und auch kein Geräusch, was in ihr ein leises Unbehagen auslöste, sondern das instinktive Wissen, dass sie beobachtet wurde. Im nächsten Moment umschloss eine starke, männliche Hand ihren Ellbogen. »Geht es Euch gut?«
Sie riss die Augen auf. Eine große Gestalt ragte über ihr auf. Sie keuchte und riss das Unterhemd hoch, um ihre teilweise entblößten Brüste zu bedecken. Zu ihrer Überraschung sprach die Gestalt in den Schatten erneut zu ihr. Er hatte eine kultivierte, leise Stimme. »Es tut mir leid, wenn ich Euch erschreckt habe, Mylady. Ich bitte Euch viele Tausend Mal um Verzeihung, aber ich glaubte, Ihr fallt gleich in Ohnmacht.«
Amelia blickte zu ihm auf. Sie war ebenso bestürzt über seine höfliche Ausdrucksweise und sein Aussehen wie über den Umstand, auf ihrem Balkon einen Mann vorzufinden. Der Fremde hatte ebenholzschwarzes Haar, das selbst im schwachen Mondlicht schimmerte, und sein Gesicht war in Schatten getaucht, die seine feinen Züge hervorhoben. Seine mitternachtschwarzen Augen starrten sie an. »Ich … ich …«, stammelte sie. Du solltest schreien, fuhr es ihr durch den Kopf, aber sie war wie gelähmt. Nicht nur vor Entsetzen, sondern auch vor Überraschung, weshalb sie glaubte, sie könne nicht schreien.
»Ihr habt geschwankt«, fügte der mysteriöse Besucher hinzu, als könnte das alles erklären. Er runzelte leicht die Stirn, wobei sich seine dunklen, geschwungenen Brauen zusammenzogen. »Seid Ihr krank?«
Endlich fand sie ihre Stimme wieder, wenngleich sie nicht klang wie sonst, sondern nur ein hohes, dünnes Flüstern war. »Nein, mir war nur etwas schwindelig. Sir, was tut Ihr auf meinem Balkon?«
»Vielleicht solltet Ihr Euch besser hinlegen.«
Zu ihrem grenzenlosen Entsetzen hob er sie einfach hoch, geradeso, als wäre sie ein Kind, und trug sie in ihr Schlafgemach, wo er sie vorsichtig auf ihrem Bett ablegte.
Vielleicht ist das hier bloß ein seltsamer Traum.
»Was tut Ihr hier? Und wer seid Ihr?«, wollte sie wissen. Es war nicht besonders wirkungsvoll, denn sie brachte kaum mehr als ein Murmeln hervor. Ihre Angst wurde zunehmend durch brennende Neugier ersetzt. Selbst in dem dürftigen Licht konnte sie erkennen, dass er sehr vornehm gekleidet war. Ehe er sich aufrichtete, nahm sie den schwachen Duft eines teuren Rasierwassers wahr. Zwar trug er keine Krawatte, doch sein Mantel war nach der neuesten Mode geschnitten, und die maßgeschneiderte Hose und seine Reitstiefel waren nicht gerade das, was ein einfacher Straßenräuber tragen würde. Sein Gesicht war auf klassische Weise attraktiv, er hatte eine hübsche, gerade Nase und ein schmales Kinn. Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der so dunkle Augen hatte wie er.
War er wirklich so groß? Oder wirkte er nur so, weil sie auf dem Bett ausgestreckt lag und er über ihr stand?
»Ich will Euch nichts antun, keine Sorge.«
Ja, das konnte er einfach so behaupten. Um Himmels willen, er war immerhin in ihrem Schlafzimmer! »Ihr habt Euch unerlaubt Zutritt verschafft.«
»Das stimmt«, gab er zu und senkte den Kopf.
War er ein Dieb? Er sah jedenfalls nicht so aus. Verwirrt setzte Amelia sich auf, weil sie sich liegend und mit ihren durcheinandergeratenen Haaren noch verletzlicher fühlte. »Mein Vater hat nur wenig Geld in seiner Schatulle hier im Haus.«
»Euer Vater ist ein kluger Mann. Ich befolge dieselbe Regel. Wenn Euch dann leichter ums Herz ist, lasst Euch gesagt sein, dass ich sein Geld nicht brauche.« Die Zähne des Fremden blitzten im Dunkeln weiß auf, als er kurz lächelte.
Sie erkannte ihn! Plötzlich erinnerte sie sich, und dadurch wurde die Situation noch viel unwirklicher. Er war ihr nicht näher bekannt, nein. Er gehörte nicht zu den zahllosen Gentlemen, mit denen sie seit dem Anfang ihrer ersten Saison getanzt hatte. Aber sie hatte ihn trotzdem schon einmal gesehen.
Er hatte sie bestimmt auch gesehen. Sie saß nur mit dem dünnen, hauchzarten Unterhemd bekleidet auf ihrem Bett, blickte starr zu ihm auf und hielt den Ausschnitt ihres Hemds mit einer zittrigen Hand zusammen. Jetzt erst erfasste sie das ganze peinliche Ausmaß der Situation. Ihr Hals und ihre Wangen brannten rot. Sie spürte das Blut, das ihre Fingerknöchel wärmte, die sie gegen die Brust drückte. »Ich … ich habe nichts an«, sagte sie überflüssigerweise.
»Ja, das steht Euch sehr gut«, antwortete er mit einem unmissverständlichen Unterton in der leisen Stimme, der ihr eine Menge über seine Weltgewandtheit verriet. »Aber ich bin nicht hier, um Euch zu schänden. Ebenso wenig möchte ich Euch ausrauben. Obwohl …«, fügte er mit einem wirklich verführerischen Lächeln hinzu. »Vielleicht sollte ich, um mich als wirklich erfolgreicher Räuber zu erweisen, noch irgendetwas stehlen. Mir käme da ein Kuss in den Sinn, den ich Euch rauben könnte, denn dann müsste ich wenigstens nicht mit leeren Händen gehen.«
Einen Kuss? War der Mann verrückt?
»Ihr … Das wagt Ihr nicht«, brachte sie ungläubig hervor. Er stand noch immer neben dem Bett und war ihr so nah, dass sie bloß die Hand ausstrecken müsste, um ihn zu berühren.
»Ja, vielleicht sollte ich das tun.« Seine dunklen Brauen hoben sich eine Winzigkeit, und sein Blick glitt anzüglich über ihren unzureichend bekleideten Körper, ehe er wieder in ihr Gesicht blickte. Sanft fügte er hinzu: »Ich fürchte, ich habe eine Schwäche für hübsche, halb nackte Ladys.«
Zweifellos entwickelten diese Frauen dieselbe Schwäche für ihn. Er strahlte eine angenehme Männlichkeit aus und ein Selbstvertrauen, das sie als noch verlockender empfand als sein gutes Aussehen.
Ihr Atem stockte, aber diesmal hatte die Atemnot nichts mit ihrem Leiden zu tun. Sie war eine unschuldige junge Lady, dennoch verstand sie in diesem Moment die verheerende Macht, die diese männliche, heisere Stimme auf sie ausübte. Wie ein Vogel, der benommen im Nebel hockt, konnte sie sich nicht rühren, selbst dann nicht, als er sich zu ihr herabbeugte. Seine langen Finger umfassten ihr Kinn, er hob ihr Gesicht eine Winzigkeit seinem entgegen. Dann senkte er den Kopf, fuhr kurz mit seinem Mund über ihren. Es war nur eine winzige, peinigende Berührung seiner Lippen. Seine Hand glitt durch ihr Haar, und statt sie zu küssen, leckte er zärtlich die kleine Kuhle unterhalb ihres Halses. Durch den Nebel aus Verwunderung, der sie ob seiner Dreistigkeit umhüllte, entfachten das Gefühl seiner warmen Lippen und die neckende Liebkosung tief in ihrem Leib eine merkwürdige Empfindung.
Das war der Moment, da sie ihm herrisch hätte befehlen müssen, er solle damit aufhören. Oder ihn zumindest von sich stoßen.
Sie tat nichts dergleichen. Sie war noch nie geküsst worden; obwohl ihre Mädchenfantasien, wenn sie sich diesen Moment ausgemalt hatte, keinen geheimnisvollen Fremden beinhaltet hatten, der sich uneingeladen in ihr Schlafzimmer stahl, war sie jetzt neugierig.
Sein Atem, der über ihre Haut strich, ließ sie erbeben. Langsam wanderte sein Mund an ihrer Kinnlinie entlang, fuhr über ihre Wange hinauf, bis er ihren Mund fand und ihn endlich in Besitz nahm. Der Kuss erschütterte sie bis ins Mark, als seine Zunge ihre mit kleinen, sinnlichen Bewegungen umschmeichelte.
Sie erzitterte, und obwohl sie das nicht geplant hatte, landete eine ihrer Hände auf seiner Schulter.
Es war intim.
Es war betörend.
Und dann war es vorbei.
Herr im Himmel, zu ihrer Enttäuschung war es vorbei.
Er richtete sich auf und schien höchst amüsiert zu sein über die Miene, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. »Der Kuss einer Jungfrau. Das ist tatsächlich ein gelungener Streich.«
Er wusste offenbar, dass es ihr erster Kuss war. Das war nicht sonderlich überraschend, denn wie die meisten unverheirateten, jungen Ladys wurde sie ständig von einer Anstandsdame begleitet. Dennoch witterte sie einen Affront, obwohl sie sich in Wahrheit gar nicht angegriffen fühlte. »Ihr seid kein Gentleman, Sir.«
»Oh doch, das bin ich. Wenngleich ich in gewisser Weise abgestumpft bin. Andernfalls würde ich mich jetzt nicht verabschieden, damit Euer Ruf durch unsere Begegnung nicht weiteren Schaden nimmt. Denn das würde er, glaubt mir. Mein Rat wäre, dass Ihr meinen Besuch in Eurem Gemach heute Abend lieber für Euch behaltet.«
Wie um seine Worte zu unterstreichen, war er im nächsten Moment durch die Balkontür nach draußen getreten. Er stieg auf die Balustrade und stützte sich Halt suchend gegen die Hauswand, ehe er nach der Dachkante griff und sich mit einer einzigen sportlichen Bewegung nach oben schwang und in der Dunkelheit verschwand.
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Das Parlament tagte derzeit in London, weshalb der Lärmpegel im Klub etwas höher war als sonst. Man sprach heute vermehrt über Politik. Für ihn war das vollkommen in Ordnung, denn dieses laute Stimmengewirr ermöglichte ihm und seinen Freunden eine gewisse Ungestörtheit. Alex reichte einem Diener seinen tropfnassen Mantel. Das Wetter hatte umgeschlagen, und draußen herrschte frühlingshafter Nieselregen. Er erspähte Luke und Michael, die sich bereits ihren Lieblingsplatz in einer Ecke des Raums gesichert hatten. Vor ihnen auf dem Tisch stand eine Flasche vom guten Whisky, und ein drittes Glas schien geradezu auf ihn zu warten.
Er verlor keine Zeit, sondern schenkte sich eigenhändig einen ordentlichen Schluck ein, ehe er sich in den Sessel fallen ließ. Ein selbstzufriedenes Grinsen hob seinen Mundwinkel. »Ich bin etwas spät, aber ich habe eine gute Entschuldigung.«
»Wie heißt sie?«, fragte Luke Daudet, der Viscount Altea, ironisch. »Oder darf ich nicht fragen? Man erzählt sich neuerdings, eine sehr sinnliche italienische Opernsängerin sei durchaus gewillt, auf den geringsten Wink von dir eine private Arie für dich zum Besten zu geben.«
Das
Gerücht ging also immer noch um. Es war manchmal schon sehr lästig, einen älteren Bruder mit Johns Ruf zu haben. Alex war nun wirklich kein Heiliger, aber so berüchtigt war er nur deshalb, weil man ihn mit seinem Bruder in Verbindung brachte. Die bessere Gesellschaft schien von ihm zu erwarten, dass er in die Fußstapfen seines zügellosen Bruders trat, zumal John inzwischen ein verheirateter Mann war und Verführungen und Skandale für ihn der Vergangenheit angehörten. Alex war zwar nicht der Erbe des herzoglichen Titels, aber er hatte zumindest den schlechten Ruf seines Bruders geerbt. Erschwerend kam hinzu, dass John und er sich verblüffend ähnelten.
»Nein, ich rede nicht von Maria.« Alex hob das Glas an den Mund und nippte an dem weichen, aromatischen Inhalt. Er beobachtete amüsiert seine Freunde über den Rand des Glases hinweg. »Ich bin heute Onkel geworden.«
»Oh.« Michael hob seine Brauen.
»Die schöne Frau meines Bruders wurde heute in den frühen Morgenstunden, während du und ich über die Hausdächer Londons tobten, von einem gesunden Baby entbunden. Es freut mich, mitteilen zu dürfen, dass Mutter und Kind wohlauf sind, obwohl mein Bruder aus mir unerfindlichen Gründen einfach schrecklich aussah. Ich verstehe nicht, wieso. Schließlich hat seine Frau den schwierigeren Teil der Arbeit erledigt. Aber er behauptet, es liege an seinem aufgeregten Hin-und-her-Laufen und am Brandy. Das geschieht ihm ganz recht und ist nur angemessen, wenn man die Sünden seiner Vergangenheit bedenkt. Ich habe ihn ehrlich gesagt noch nie so glücklich erlebt. Heute früh erging daher an mich die Aufforderung, mich in Berkeley House einzufinden.«
»Ich nehme an, es handelt sich bei dem Kind um einen Jungen?«
»Das Kind wird auf den Namen Marcus getauft, nach meinem Vater. Das bedeutet zugleich, dass ich in den Reihen der geeigneten Junggesellen auf einen niedrigeren Rang gerutscht bin. Anders als ihr zwei. Ihr bleibt aussichtsreiche Heiratskandidaten, obwohl ihr keinen besonders guten Ruf genießt. Ich bin jetzt der Vierte in der Erbfolge des Herzogtums hinter meinem Bruder Noel. Du bist bereits Marquess, Michael, und eines Tages wirst du Duke sein, wenn deine schändlichen Taten dich nicht vorher in den Untergang treiben. Und was Luke betrifft, so hat er seinen Titel und das riesige Vermögen der Daudets bereits geerbt.«
»Ich glaube, ich muss gegen den Begriff schändlich protestieren.« Michael trug eine gelbbraune Reithose und einen dunkelblauen Mantel. Seine Krawatte war zu einem einfachen Knoten geschlungen. Er spielte den Verletzten und rutschte tiefer in seinen Sessel, um die Beine auszustrecken und die Füße zu kreuzen. Aber zugleich umspielte ein leises Lächeln seinen Mund. Sein von der Sonne aufgehelltes, kastanienbraunes Haar und die gebräunte Haut wiesen darauf hin, dass er erst vor Kurzem aus Spanien zurückgekehrt war; seine lebhaften, haselnussbraunen Augen blitzten vergnügt.
»Sieh nicht so verdammt selbstzufrieden aus, Alex«, monierte Luke und hob eine Braue. »Dein Familienname wird auch weiterhin die eifrigen Mamas dazu bringen, mit ihren nichtssagenden Töchtern im Schlepptau Jagd auf dich zu machen. Zumal aus mir unerfindlichen Gründen Frauen dein hübsches Gesicht zu mögen scheinen.«
Alex lachte. »Vielleicht. Aber mit zwei älteren Brüdern und einem direkten Erben werde ich nie einen anderen Titel als meine Ehrentitel tragen. Es macht einen recht großen Unterschied, ob man eine angemessene oder eine prestigeträchtige Verbindung ist. Für euch beide trifft leider Letzteres zu.«
»Das sind düstere Aussichten«, murmelte Luke. Er nahm sein Glas. »Auch wenn ich es hasse, deine überschäumende Laune zu dämpfen, möchte ich noch darauf hinweisen, dass dein sehr ansehnliches Vermögen kein Geheimnis ist. Ich glaube nicht, dass dich das Baby vor weiblichen Nachstellungen schützen kann.«
Das stimmte vermutlich. Aber Alex war so erleichtert über den glimpflichen Ausgang der Geburt, dass nichts seine gute Laune zu trüben vermochte. Seine Schwägerin hatte keine leichte Schwangerschaft gehabt, und obwohl niemand darüber sprach, wusste Alex um die Angst, die John um seine Frau und das Kind ausgestanden hatte. Zum Glück war die komplizierte Schwangerschaft in eine leichte Niederkunft gemündet. Als sein Bruder sich endlich verliebt und seinem lasterhaften Lebenswandel als Junggeselle abgeschworen hatte, hatte sein Leben sich gründlich verändert. Er liebte seine Frau von ganzem Herzen.
»Wenn wir schon von jungen Frauen im heiratsfähigen Alter sprechen … Welche Erklärung hast du dir überlegt, falls Lord Hathaways schöne Tochter ihm erzählt, dass sie dich dabei erwischt hat, wie du auf ihrem Balkon herumlungerst?«, fragte Michael. Er stellte die Frage bewusst lässig, aber in seinen Augen blitzte ein Interesse auf, das alles andere als beiläufig war. »Der Mann hätte jeden Grund, wütend auf dich zu sein. Da du keine Zeit mehr hattest, die Schubladen seines Schreibtischs wieder abzuschließen, weiß er vielleicht, dass jemand in seinem Arbeitszimmer gewesen ist. Wenn sie nichts sagt, ist es immerhin denkbar, dass er glaubt, er habe selbst vergessen, sie abzuschließen, zumal nichts entwendet wurde. Aber wenn sie ihm enthüllt, dass sich ein Mann in ihr Gemach geschlichen hat, wird er zwei und zwei zusammenzählen.«
Das wäre aus mehr als einem Grund eine höchst unglückliche Entwicklung, musste Alex sich eingestehen. Wenn er Michael nicht gebeten hätte, im Vorfeld die Lage der Räume des Stadthauses für ihn auszukundschaften und ihn auf dieser unglückseligen Unternehmung zu begleiten, hätte das Ganze in einer Katastrophe gemündet. Seine Familie und die Pattons waren sich nicht grün. Er war mit dem Wissen aufgewachsen, dass zwischen den Familien eine Feindschaft bestand. Die wahren Hintergründe dieser Abneigung hatte er nie verstanden, bis seine Großmutter ihn kürzlich ins Vertrauen gezogen hatte und ihm schockierende Einzelheiten offenbart hatte. Wenn Hathaway die Geschichte kannte – wenn er nur die Hälfte wusste –, dann wäre er mehr als bloß wütend, falls er erfuhr, dass Alex seine Tochter auch nur berührt hatte. Mordlustig war vermutlich das passendere Wort.
Dieser Kuss … Was um alles in der Welt hatte er sich bloß dabei gedacht?
Sein Schwanz hatte die Kontrolle übernommen. Eine andere Erklärung gab es für ihn nicht. Von dem Augenblick an, als er sie berührt hatte und ihren weichen, warmen Körper in seinen Armen gespürt hatte, als ihn der süße Duft von Rosenöl in der Nase gekitzelt hatte, der von ihrer zarten Haut aufstieg – ja, von dem Moment an hatte er sich verhalten wie ein verdammter Idiot.
Oh, natürlich war sie schön. Aber es herrschte kein Mangel an schönen Frauen. Der Vorfall war für ihn völlig untypisch.
Den ganzen Morgen musste er an den herrlichen Geschmack ihres Munds denken; an ihr goldenes Haar und ihre makellose Haut; ihre betörenden Augen, die diese ungewöhnliche, kristallblaue Farbe hatten.
»Was soll das heißen?« Luke blickte zwischen den beiden Freunden hin und her. »Hathaways Tochter hat euch erwischt? In Spanien habe ich erlebt, wie du dich hinter die Reihen der Franzosen geschlichen hast, ohne auch nur einen Zweig zu zertreten, wie kommt es also, dass du auf einem Londoner Balkon gestellt wirst?«
»Es war eher unser guter Freund Alex, der sie geschnappt hat. Im wahrsten Sinne des Wortes.« Michael schenkte sich nach. Das leise Geräusch der ins Glas fließenden Flüssigkeit wurde durch das schallende Gelächter eines beleibten Gentlemans an einem nahen Tisch übertönt, der sich lebhaft über Getreideimporte unterhielt. »Er behauptet, sie habe die Balkontüren geöffnet und machte auf ihn den Eindruck, ihr könnten die Sinne schwinden. Offenbar brauchte sie nur etwas frische Luft. Aber da er so gerne holde Maiden rettet – was ihn, wie ich ihn später erinnern durfte, in Badajoz fast das Leben gekostet hat –, ist er aus dem Schatten aufgetaucht und hat sie in seine Arme gerissen.«
»Ach, verflucht. Es war kein besonders großer Balkon, und ich stand nur wenige Fuß von ihr entfernt«, murmelte Alex. »Sie hätte mich sowieso gesehen. Was sollte ich denn machen? Sollte ich sie zu meinen Füßen niedersinken lassen? Sie hatte die Augen geschlossen und schwankte. Ihr beide hättet in dieser Situation dasselbe getan. Zum Glück stellte sich heraus, dass es ihr gut ging, aber das wusste ich ja vorher nicht.«
»Aber sie weiß jetzt, dass du dort warst.« Luke warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Dass du nach einem geheimnisvollen Schlüssel gesucht hast, weiß sie vermutlich auch. Ich muss schon zugeben, das Ganze ist … faszinierend. Du kannst dir sicher denken, wie neugierig Michael und ich sind.«
Wenn er ehrlich war, wusste er selbst nicht besonders viel. »Der Schlüssel ist ein Familienerbstück.«
»Warum ist er dann in Hathaways Besitz?« Michael blickte ihn mit dem für ihn typischen leeren Gesichtsausdruck an. Seine kastanienbraunen Augenbrauen hoben sich eine Winzigkeit. »Warum vertraust du uns nicht die ganze Geschichte an?«
»Das ist wirklich eine berechtigte Frage«, stimmte Luke ihm zu.
»Ihr zwei habt auch eure Geheimnisse«, bemerkte Alex gereizt, wobei er sich mehr über sein eigenes Verhalten ärgerte als über die Befragung. Es war ihm nicht nur misslungen, den Schlüssel zu finden, nein, er war sogar dabei entdeckt worden. Dann hatte er einem Impuls nachgegeben – er war sonst nie impulsiv! – und hatte die beinahe vollständig entkleidete Lady Amelia geküsst, die nicht nur jungfräulich war, sondern die letzte Frau in ganz London, die er hätte berühren dürfen. Zwischen ihren Vätern herrschte eine lang anhaltende Feindschaft, von der Alex immer angenommen hatte, sie sei aus irgendeinem Händel in der Jugend der beiden erwachsen. Inzwischen kam es ihm so vor, als habe diese Feindschaft weit mehr mit dem verfluchten Schlüssel zu tun, als ihm lieb war. Es war offensichtlich, dass Lady Amelia keine Ahnung hatte, wer er war. Aber wenn sie seine wahre Identität enthüllte, und das könnte sie zweifelsohne, da beide in den gleichen Kreisen verkehrten und an denselben gesellschaftlichen Ereignissen teilnahmen, könnte das einen neuen Ausbruch der Feindseligkeit nach sich ziehen. Für ihn würde sich die Angelegenheit als Eigentor erweisen, da sich für Hathaway dann auch die Frage stellte, was Alex in seinem Haus gesucht 
hatte.
Dann erinnerte er sich, wie zerbrechlich sie gewirkt hatte, als sie blass im Mondlicht stand. Mit den nackten Schultern, den Rundungen ihrer Brüste, die leicht entblößt waren, ihre Augen schlossen sich …
Also gut, vielleicht hatte er eine Schwäche für schöne Jungfern, die in Not gerieten. Er liebte auch Kinder, seine Einsamkeit und die Astronomie. Für ihn besaßen die Sterne am weiten Nachthimmel eine ganz eigene Faszination. Weil er seine Mutter nie hatte kennenlernen dürfen, verehrte er seine Großmutter, weshalb er ursprünglich in diese missliche Lage geraten war. Die Klatschbasen würden nicht eine dieser Tatsachen über ihn glauben, bis auf seine Schwäche für alle möglichen Jungfern, nicht nur solche, die in Not geraten waren.
»Ich möchte euch um die gebührende Verschwiegenheit bitten, denn die Angelegenheit ist für meine Großmutter sehr wichtig. Ich weiß bloß, dass vor vielen Jahren – es sind tatsächlich schon Jahrzehnte – die Schwester meines Großvaters eine verbotene Affäre mit Lord Hathaways Vater unterhielt. Sie war unverheiratet und jung, wohingegen er verheiratet war und sich unehrenhaft verhielt. Sie starb schließlich bei einem Unfall, und er starb anschließend durch die Duellpistole meines Großvaters. Was der Schlüssel damit zu tun hat«, fügte er hinzu, »weiß ich selbst nicht genau.«
»Das klingt interessant«, murmelte Michael.
»Stimmt.« Luke nickte nach kurzem Überlegen. »Also gut, betrachte das Thema als erledigt. Sobald du mehr erzählen kannst und willst, werde ich gerne zuhören.«
Diskretion war für alle drei kein Fremdwort. Sie wechselten das Thema und diskutierten über Lord Liverpools neue Strategien. Sie waren sich in den meisten Punkten einig, und wenn einer eine andere Meinung vertrat, ließen sie diese ebenso gelten. Nachdem sie eine zweite Flasche geleert hatten, verließ Alex den Klub. Die verführerische Tochter Lord Hathaways hatte er derweil vergessen.
Zumindest redete er sich das ein.
Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sich für den Ball anzukleiden barg für sie nicht den geringsten Reiz. Sollten junge Frauen wie sie sich nicht nach den Oberflächlichkeiten und dem Glitzer der Ballsäle, nach einer endlosen Reihe Partys sehnen? Sie müsste doch eigentlich stundenlang darüber nachgrübeln, welches Kleid ihr so sehr schmeichelte, dass alle Gentlemen zu ihren Füßen niedersanken, oder? Stattdessen durchwühlte Amelia ihre Kleider mit Desinteresse.
Schließlich entschied sie sich für das aus blauer Seide, um Tante Sophia zu gefallen, die für die Farbe des Stoffs geschwärmt hatte, seit der Schneider den Ballen aus einem Berg an Stoffvorräten gezogen hatte, während seine Mitarbeiter Amelia nicht von der Seite wichen und eine gefühlte Ewigkeit ihre Maße nahmen.
Obwohl sie wusste, dass ihr Vater ein kleines Vermögen in ihre Garderobe investiert hatte, störte Amelia das bange Gefühl, es handelte sich bei dieser Extravaganz nicht um eine väterliche Großzügigkeit, sondern entsprang lediglich dem Wunsch, möglichst rasch eine passende Ehe für sie zu arrangieren.
Das ist absolut akzeptabel, dachte ein rationaler Teil von ihr. Genau das wünschte sich jeder Vater für seine Tochter.
Völlig inakzeptabel, widersprach ein anderer Teil von ihr aufs Heftigste. Er hatte noch nie viel Anteil an ihrem Leben genommen. War es nicht ungerecht, wenn er jetzt versuchte, sie loszuwerden, sobald sie alt genug für ihre erste Saison war? Bisher hatte sie auf dem ländlichen Anwesen der Familie gelebt und ihren Vater nur gesehen, wenn er geschäftlich dort zu tun hatte. Ihre Ankunft in London hatte an ihrem Verhältnis nichts geändert. Sie sprachen kaum miteinander, und wenn doch, waren es nur höfliche Floskeln beim Abendessen. Da ihr Vater ziemlich oft im Klub aß, kam das selten genug vor.
Mit anderen Worten: Er führte sein Leben weiter, als existierte sie überhaupt nicht. War das der Grund, warum sie ihm nicht von dem Mann auf ihrem Balkon erzählt hatte?
Vielleicht. Oder es lag daran, dass sie noch immer an das rabenschwarze Haar, ein Paar bestechend dunkle Augen und ein in der Dunkelheit aufblitzendes Lächeln denken musste. Und dieser Kuss … Nun, sie musste zugeben, dass sie nicht sicher gewesen war, was sie bei ihrem ersten Kuss erwarten würde. Aber diese Erfahrung hatte sich als sehr interessant erwiesen.
Nein, das war das falsche Wort, dachte sie und durchquerte den Raum, um nach ihrer Zofe zu klingeln. Belebend. Bezaubernd. Mitreißend.
Nein, immer noch falsch.
Herrlich verboten.
Sie hatte noch nie etwas Verbotenes getan. Bis er kam.
»Miss?« Ihre Zofe Beatrice betrat das Gemach. Das dunkle Haar hatte sie zu einem straffen Knoten am Hinterkopf zusammengefasst, ihr Dienstmädchenkleid war gebügelt und sauber, der Knicks war perfekt. Der Londoner Haushalt ihres Vaters war in Amelias Augen viel formeller als der seines Landhauses in Cambridgeshire. »Seid Ihr bereit, dass ich Euch beim Ankleiden helfe?«, fragte das Mädchen.
Wer er auch sein mochte, eines wusste sie: Der Mann, der in ihr Schlafzimmer eingedrungen war, gehörte zur feinen Gesellschaft. Plötzlich freute Amelia sich auf den Abend, der vor ihr lag. »Ich glaube, ich trage das azurblaue Seidenkleid«, sagte sie leise. Zu ihrer eigenen Überraschung begann sie sogar zu überlegen, wie sie ihr Haar frisieren lassen wollte.
Als sie eine halbe Stunde später die Treppe hinabschritt, fand sie ihren Vater im Salon. Seine Miene war undurchdringlich, und er hielt ein Glas Sherry in der Hand. Als sie eintrat, wandte er sich zu ihr um. Er war nie freundlich und warmherzig, aber heute hatte sie das Gefühl, besonders grimmig von ihm in Augenschein genommen zu werden. »Möchtest du ein kleines Glas Sherry, ehe wir aufbrechen, Amelia?«
Sein Glas war halb voll. Es wäre wohl klüger, wenn sie sich auch ein Glas geben ließ, an dem sie nippen konnte, während sie steife Konversation machten, bis er sein Glas geleert hatte. Sie nickte und entschied sich für einen eleganten Polstersessel, auf dem sie sich niederließ und geziert ihre Röcke ordnete, während er ihr einen Sherry eingoss und ihr das zarte Kristallglas kredenzte.
»Ich finde, du solltest den Schmuck deiner Mutter lieber in meiner Schatulle verwahren«, informierte er sie knapp, nachdem er ihr das Glas überreicht hatte. »Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass einer unserer Diener nicht vertrauenswürdig ist.«
Sie verharrte mitten in der Bewegung. »Was … wieso?«
»Jemand ist in mein Arbeitszimmer eingedrungen und hat meinen Schreibtisch durchsucht.« Er setzte sich nicht wieder hin, sondern ging zu einem Chippendaletischchen in der Ecke und betrachtete finster eine kleine, mit Perlmutt überzogene Statue. »In diesem Haus gibt es viele Wertgegenstände, aber die meisten kann man nicht einfach raustragen. Schmuck ist klein und kann in einer Hosentasche oder einem kleinen Beutel versteckt werden. Die Ohrgehänge mit Diamanten, die ich dir zum Geburtstag geschenkt habe, sind ein Vermögen wert und leicht zu verbergen.«
Er meinte die Diamantohrringe, die er ihr zum siebzehnten Geburtstag hatte schicken lassen, zusammen mit einer kurzen Nachricht, in der er erklärte, er sei in London unabkömmlich und könne nicht aufs Land reisen, um gemeinsam mit ihr zu feiern.
Der dunkelhaarige Mann auf meinem Balkon …
Es war kaum vorstellbar, dass es zwei geheimnisvolle Eindringlinge gegeben hatte. Vorsichtig fragte sie: »Hat er … also … wer immer in deinem Arbeitszimmer war, hat er etwas entwendet?«
»Nicht, soweit ich sehen kann. Mir sind nur die geöffneten Schubladen aufgefallen, ehe ich nach oben ging, um mich fürs Dinner umzukleiden. Ich habe die Dienerschaft befragt, aber keiner hat seine Schuld eingestanden.«
Wenigstens war ihr faszinierender, verführerischer Besucher kein Dieb. Ein Eindringling war er nichtsdestotrotz. »Ich bezweifle, dass einer von ihnen etwas klauen würde«, bemerkte Amelia. »Robert und James sind Brüder. Keiner von ihnen würde die Stellung des anderen in Gefahr bringen. Dem Koch gefällt es viel zu sehr, sein Regiment in der Küche zu führen, und Perkins ist peinlich genau darauf bedacht, die Dienstmädchen zu überwachen.«
»Robert und James?«
»Deine Lakaien«, fügte sie ironisch hinzu.
»Du bist viel zu vertraut mit unserer Dienerschaft, wenn du die Vornamen der Leute kennst.« Ihr Vater runzelte die Stirn.
Sie war so vertraut mit der Dienerschaft, da sie einsam und allein auf dem Landsitz aufgewachsen war, wo sie niemanden sonst hatte. Dadurch war ihr auch ein Mangel an Snobismus zu eigen, denn wenn sie ehrlich war, waren die Diener in Cambridgeshire viel mehr ihre Familie gewesen als ihr Vater. Als sie schließlich nach London kam, um offiziell in die Gesellschaft eingeführt zu werden, war es ihr ganz natürlich vorgekommen, die Diener hier ebenso ungezwungen zu behandeln, obschon sie die Männer und Frauen noch nicht so lange kannte.
»Vielleicht hast du vergessen, die Schubladen abzuschließen«, schlug sie vor und nippte an der goldenen Flüssigkeit, während sie versuchte, sich einen Grund auszumalen, weshalb ein adeliger Gentleman riskierte, in das Haus ihres Vaters einzubrechen und sein Arbeitszimmer zu durchsuchen. Es ging ihm nicht ums Geld. Sie hatte ihm geglaubt, als er ihr versicherte, er bräuchte keins. Seine Kleidung und die Art, wie er sich bewegte, zeugten von Wohlstand. Nein, er war kein Mann, der des Geldes wegen stahl.
»Ich würde nie vergessen, beide abzuschließen«, gab ihr Vater unwirsch zurück. Er leerte sein Glas in einem Zug und stellte es mit einer ungeduldigen Geste beiseite. »Können wir gehen?«
Aber gerne, dachte sie und erhob sich rasch. Diese Soiree würde sie vielleicht nicht wie die vorhergehenden zu Tode langweilen.
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Vielleicht war der Turban mit der juwelenbesetzten Brosche doch etwas zu viel. Aber das Aufsehen, das sie bei ihrem Erscheinen hervorrief, war es wert. Sophia McCay spazierte an einer Gruppe Matronen vorbei, die sich zusammendrängten und sie offen anstarrten. Es fühlte sich absolut angenehm an, so ein schockierendes Original zu sein. Sie liebte es, ihren persönlichen Geschmack zum Ausdruck zu bringen, auch wenn dieser manchmal etwas extravagant war. Ihr William hatte sie immer ermutigt und ihr oft ins Ohr geflüstert, konventionelle Frauen langweilten ihn zu Tode.
Wie sehr sie ihn vermisste! Den Druck seiner Hand, die sich auf ihre legte, sein helles, spontanes Lachen, wenn sie ihm ein lustiges Gerücht mitteilte. Den Rhythmus seines Atems im Dunkeln, wenn er einschlief.
Sie straffte die Schultern und blickte über die glanzvolle Gesellschaft. Die meisten bedeutungsvollen Personen waren zugegen, bemerkte sie mit geübtem Blick. Schließlich hatte die Saison erst vor Kurzem begonnen.
Wenn sie als anständige Begleiterin für ihre Nichte dienen wollte, dann müsste sie zumindest ungefähr wissen, wo Amelia war. Das Kind – aber nein, sie musste sich eingestehen, dass Amelia längst kein Kind mehr war – hatte die Angewohnheit, bei Veranstaltungen wie dieser mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Die aufmerksamen Gentlemen machten es ihr nicht gerade leicht, sich ihnen zu entziehen, aber andererseits war Amelia noch nie vor einer Herausforderung zurückgewichen.
Sie war schließlich die Tochter ihrer Mutter, vom Scheitel ihres glänzenden Haars bis zu den Zehen.
Unerschrocken.
So ein schönes Wort. Sophia mochte es sehr, und sie fand, es passte zu allen Frauen ihrer Familie. Amelia war trotz ihres kleinen Leidens ebenso unabhängig wie hübsch.
»Sophia! Wie erfreulich, dich heute Abend zu sehen. Wie ich sehe, bist du so modisch gekleidet wie immer.«
Sophia drehte sich um. Hinter ihr stand ein grauhaariger Gentleman. Seine Augen glitzerten, als er sich über ihre Hand beugte. Er richtete sich wieder auf. Sein Abendanzug war so akkurat wie immer, und er hatte seine Haare aus der hohen Stirn gekämmt. Der kleine Schnauzbart, den er gerne trug, war perfekt getrimmt. Bei Sir Richards Anblick dachte sie immer – natürlich nur im Stillen – wie flott so ein Schnurrbart doch sein konnte.
Eines Tages, wenn ihr der Sinn danach stand, würde sie vielleicht einfach ein zweites Mal heiraten. Obwohl er um einiges älter war als sie, wäre Richard Havers sicher ein ebenso hervorragender Ehemann, wie er ihr jetzt ein Freund war. »Seit meiner Ankunft frage ich mich, ob der türkische Stil für den Geschmack mancher nicht etwas zu fortschrittlich sein könnte«, murmelte sie. »Ich sehe aus, als würde ich einen riesigen Bienenstock auf dem Kopf tragen, oder?«
»Überhaupt nicht. Aber meiner bescheidenen Meinung nach ist es ein Verbrechen, wenn du dein hübsches Haar bedeckst.«
Er erwiderte ihren Blick so ausdruckslos, dass sie nicht anders konnte und in haltloses Lachen ausbrach. »Stets der Diplomat. Also gut. Ich fand es sehr gewagt, als ich heute Abend herkam, aber jetzt überdenke ich meine Entscheidung. Nicht etwa, weil die Hälfte der Leute mich anstarrt, als wäre ich vollends verrückt geworden, sondern weil es ehrlich gesagt verteufelt heiß unter dem Ding ist. Ich weiß nicht, wie die orientalischen Gentlemen das ertragen.«
»Sie tragen ihre Turbane, um sich vor der brennend heißen Sonne zu schützen. Du aber«, sagte er lapidar, »befindest dich in einem überfüllten Ballsaal mitten in London, noch dazu an einem düsteren Frühlingsabend. Darf ich dennoch hoffen, du wirst mich im Laufe des Abends für einen Tanz in Erwägung ziehen?«
Sie hob ihre Brauen und lächelte ihn gespielt schüchtern an. Sie genoss es, mit ihm zu flirten. »Wenn du mir versprichst, nicht zu schnell zu tanzen, sonst fliegt mein Kopfschmuck auf den Boden. Das wäre höchst geschmacklos. Ich bin nicht sicher, ob ich noch mehr auffallen kann, aber ich möchte es nicht versuchen.«
Richard grinste.
»Aber zuerst muss ich meine Nichte finden. Hast du Amelia zufällig gesehen?«
»Das habe ich, gerade eben erst. Sie sieht übrigens wunderbar aus. Das tut sie immer, aber heute Abend ist sie besonders hübsch.«
»Zeig mir die ungefähre Richtung, wärst du so lieb?«
»Noch besser, ich werde dich hinführen.« Er bot ihr galant seinen Arm. »In diesem Gedränge könnte es Stunden dauern, und sie hat sich einen unauffälligen Beobachtungsposten gesucht.«
Wenige Augenblicke später erhaschte Sophia einen Blick auf hellblaue Seide, doch eine Säule versperrte ihr die Sicht auf die Person im Kleid. Das überraschte sie nicht im Mindesten. Sie unterdrückte ein resigniertes Seufzen. »Sie versteckt sich schon wieder«, murmelte sie.
»Es weckt das Interesse der Gentlemen, dass sie jeden Abend nicht mehr als ein paar Aufforderungen zum Tanz annimmt und danach alle Angebote ablehnt. Wenn sie nach einer Methode gesucht hat, um ihre Anziehungskraft zu vergrößern, hätte sie keine bessere Taktik wählen können. Wenn einem Gentleman ein Tanz gewährt wird, bemerken das alle im Saal.«
Das stimmte, obwohl Sophia nur allzu gut wusste, dass Amelia bei den meisten Tänzen aussetzte, um sich nicht zu überfordern. Gewöhnlich erfreute sie sich bester Gesundheit, aber zu große Strapazen konnten eine Attacke hervorrufen, und ihre Nichte war aufrichtig darum bemüht, derlei zu verhindern. »Sie ist nicht berechnend«, sagte Sophia leicht abwehrend. »Ich befürchte, weniger Aufmerksamkeit wäre ihr lieber als zu viel. Ich würde sie nicht schüchtern nennen, aber sie hat auf jeden Fall mehr für etwas gemütlichere Veranstaltungen übrig als für einen großen, überfüllten Ball.«
Richard tätschelte ihre Hand, die auf seinem Ärmel ruhte. »Ich wollte sie nicht kritisieren, meine Liebe. Ich habe mich immer schon gefragt, ob es nicht ermüdend sein muss, die Unvergleichliche einer Saison zu sein. All diese schwanzwedelnden Männer mit ihren Blumensträußchen und den dümmlich verfassten Knittelversen über Augen, Lippen und Leidenschaft im Mondlicht. Es hat durchaus Vorteile, der ungestümen Jugend entwachsen zu sein. Wenn ich mich vor dir auf die Knie werfen und dir meine unsterbliche Liebe gestehen würde, dann müsstest du mir anschließend beim Aufstehen helfen. Das ist wohl kaum romantisch, und der Schaden, den meine Würde nähme, wäre beträchtlich.«
Da er für sein Alter noch eine recht gute Figur machte, bezweifelte Sophia, ob ihre Hilfe nötig wäre, um ihm wieder auf die Füße zu helfen. Ebenso leichtfertig gab sie zurück: »Da ich inzwischen darüber hinaus bin, die Hand gegen meinen wogenden Busen zu drücken und bei so einem Antrag in Ohnmacht zu fallen, denke ich, wir könnten auf diese Theatralik verzichten. Pathetische Männer, die vor mir knien, haben mich noch nie sonderlich beeindruckt, auch nicht, als ich noch jung war. Ich bevorzuge ein intelligentes, vernünftiges Auftreten, auch in Herzensangelegenheiten.«
Er blickte ihr in die Augen. »Dann bin ich froh, dass wir darin einer Meinung sind. Sobald die Zeit gekommen ist, einander unsere Gefühle zu gestehen, werden wir sie vernünftig diskutieren. Bitte bestell Lady Amelia meine Grüße, und vergiss nicht den ruhigen Walzer, den du mir für später versprochen hast.«
Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand in der Menge. Sophia blickte ihm nach. Ihr Puls hatte sich beschleunigt. Verflixt! Sie konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass dieser kluge Mann genau wusste, dass ihre Gefühle für ihn sich in letzter Zeit vertieft hatten. Lieber Gott, sie waren doch seit Jahren befreundet. Wann nur hatte sich alles verändert?
Darüber würde sie später nachdenken müssen. Im Moment galt ihre Aufmerksamkeit dem Kind ihrer Schwester. Amelia stand hinter der Säule und bemerkte sie nicht, weil ihr Blick sich auf eine Ecke des großen, ausgedehnten Raums richtete. Sophia wusste aus Erfahrung, was passierte, wenn Amelia sich nicht so gut wie möglich versteckte: Verehrer kreisten sie ein, und diese Enge rief bei ihrer Nichte ein durchaus verständliches Gefühl von Unwohlsein hervor. Im Laufe der Jahre war ihre Atemnot immer seltener aufgetreten, und die Ärzte hatten die Hoffnung geäußert, das Leiden könne eines Tages vollständig verschwinden. Aber noch kam es gelegentlich vor. Da ihr Vater entschlossen war, dieses Leiden wie ein dunkles Geheimnis zu behandeln, machte Amelia sich oft für ein paar Minuten davon, um wieder zu Atem zu kommen.
Es war irgendwie ironisch, dass Amelia sich zu so einer atemberaubenden Schönheit entwickelt hatte. Amelia hatte einmal scherzhaft gemeint, sie müsse schon bald einen Heiratsantrag annehmen, bloß um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken und die Sache endlich hinter sich zu bringen.
Aber Sophia war entschlossen, ihrer Nichte eine Liebesheirat zu ermöglichen. Das hätte Amelias Mutter sich für sie gewünscht.
»Hier bist du also, Liebes«, sagte sie. Im Stillen stimmte sie mit Richard überein. Heute Abend war ihre Nichte wirklich schön. Amelia trug ihr Haar zu einer einfachen Frisur hochgesteckt. Nur ein paar Strähnen umrahmten ihr Gesicht und streiften ihren eleganten Hals. Obwohl sie etwas dünner war, als es vielleicht gerade modern war, hatte sie doch verführerische Rundungen an den richtigen Stellen, derentwegen die Männer ihr bewundernd nachschauten, wenn sie vorbeiging. Ihre natürliche Zurückhaltung verlieh ihr trotz ihrer Jugend etwas Weltgewandtes.
Amelia blickte auf. Ihr Lächeln war warm, aber sogleich kehrte ihr Blick wieder zurück. Sie beobachtete eine fast verlassene Ecke direkt neben dem Eingang, stellte Sophia fest, weit weg von dem Gedränge. »Tante Sophia! Ich habe dich gar nicht kommen gesehen.«
Wenn man bedachte, dass sie einen gigantischen gelben Turban auf dem Kopf trug – sie hätte wirklich eine andere Farbe wählen sollen –, war das eine merkwürdige Aussage. »Wie konntest du mich übersehen?«, fragte Sophia frei heraus.
»Hm.«
Etwas verblüfft studierte Sophia Amelias Miene. »Stimmt irgendetwas nicht?«
»Was? Oh, nein, nein. Also, ich meine … nicht so richtig. Es ist … also, kannst du mir sagen, wer der Mann dort drüben ist?«
»Welcher Mann?« Sophia folgte ihrem Blick. »Der Saal ist voller Gentlemen.«
»Ich meine diesen da.« Mit ihrem Fächer zeigte Amelia diskret auf die fragliche Person. »Der hochgewachsene, attraktive Mann.«
Sophia, die kurz damit befasst war, ein Champagnerglas von dem Tablett zu nehmen, das ein Lakai an ihnen vorbeitrug, erkannte nicht sofort, wen Amelia meinte, bis sie sich auf die ruhige Ecke konzentrierte, in der drei Männer sich von dem Gedränge abgesondert hatten. Sie tranken ebenfalls Champagner und unterhielten sich. Das Wort »attraktiv« ließ bei Sophia alle Alarmglocken schrillen. Die Champagnerflöte verharrte auf halbem Weg zu ihrem Mund. Sie kannte tatsächlich alle drei Gentlemen, unglücklicherweise waren sie samt und sonders sehr attraktiv.
Und gefährlich. Sie würde nicht einen von ihnen in die Nähe ihrer Nichte lassen.
Der Marquess of Longhaven war gut gekleidet und undurchschaubar wie immer mit seinen kastanienbraunen Haaren und den haselnussfarbenen Augen. Luke Daudet, der Viscount Altea, kultiviert und unglaublich gut aussehend. Und dann war da natürlich der jüngste Sohn des Duke of Berkeley, Lord Alexander St. James, der nicht nur ein Kriegsheld war, sondern den höchst zweifelhaften Ruf genoss, sich nicht um Konventionen zu scheren und rasch wechselnde Affären zu Frauen zu unterhalten. Die feine Gesellschaft nannte die drei die verrufenen Junggesellen, und diese Bezeichnung passte ziemlich gut.
»Es tut mir leid, ich hätte mich deutlicher ausdrücken sollen. Ich meine den mit dem dunklen, lockigen Haar«, fügte Amelia hinzu, die Sophias beredtes Schweigen wohl falsch deutete. Als sie noch immer keine Antwort bekam, zeichnete sich auf Amelias Stirn ein leises Stirnrunzeln ab. »Ich meine den, der so lässig mit der Schulter an der Wand lehnt.«
Amelia hatte ihre Tante noch nicht oft verwirrt erlebt, weshalb sie einen Augenblick lang nicht wusste, was sie tun sollte. Sie wollte nur die Antwort auf eine, wie sie fand, recht unschuldige Frage. Aber dann bemerkte sie, wie das Gesicht ihrer Tante Sophia unter dem safrangelben Turban – der ihr ein wahrhaft majestätisches Aussehen verlieh, obwohl er ihr dichtes, brünettes Haar verbarg – einen merkwürdigen Ausdruck annahm. Sie war an diesem Abend wirklich hübsch. Das scharlachrote Kleid bildete einen geschmackvollen Kontrast zu dem exzentrischen Kopfschmuck, und zwischen dem unschuldigen Weiß der jungen Mädchen und dem diskreten Braun und den gedeckten Farben der anderen Matronen stach ihre Tante wie ein juwelenbesetztes Vögelchen hervor. Ein Collier mit Saphiren vervollständigte ihr Ensemble, und erstaunlicherweise passte alles gut zusammen. Amelia hatte sich recht schnell an den auffälligen Geschmack ihrer Tante gewöhnt, obwohl er sie manchmal noch erheiterte.
Der in goldenes Licht getauchte Ballsaal, die Tänzer, das gezierte Lachen, das über allem liegende Flüstern … all das verblasste plötzlich, da Tante Sophia sehr verschlossen wirkte.
Hatte sie etwas Falsches gesagt?
Offensichtlich.
Nach einem kurzen Augenblick fing Sophia sich wieder und nahm einen Schluck Champagner. Dann fragte sie sehr vorsichtig: »Darf ich fragen, warum du mehr über einen Gentleman erfahren möchtest, von dem ich sicher bin, dass du ihm noch nicht vorgestellt wurdest?«
Das war eine interessante Art, ihrer Frage auszuweichen. Amelia hätte doch nicht nach ihm gefragt, wenn sie einander schon vorgestellt worden wären. »Warum bist du so sicher, dass er mir noch nicht vorgestellt wurde?«, konterte Amelia.
»Aus verschiedenen Gründen. Erstens ist der fragliche Gentleman nicht daran interessiert, jungen Frauen im heiratsfähigen Alter vorgestellt zu werden. Zum Zweiten: Wenn er gefragt hätte, dann wäre ich von den Klatschweibern sofort darüber in Kenntnis gesetzt worden. Und der dritte Grund … nun, darüber verlieren wir lieber kein Wort.«
»Warum nicht?«
»Es ist nicht für deine Ohren geeignet, meine Liebe.«
Sofort war ihr Interesse geweckt. Amelia verengte die Augen und blickte zu ihm herüber. »Er ist berüchtigt?«
Sie hatte so etwas bereits vermutet, da er diese Bemerkung gemacht hatte, ehe er ihr Schlafzimmer verließ.
»Allerdings.« Sophia klang ironisch. »Und jetzt bin ich dran. Warum fragst du nach Lord Alexander St. James?«
Alexander. So hieß er also. Der Name passte zu ihm. Mit dieser leisen Arroganz, die aus seiner Haltung sprach, sah er aus wie ein berühmter Eroberer. Seine Bewegungen waren selbstbewusst und aristokratisch, die Ungezwungenheit und Eleganz, die er in seinem dunklen, maßgeschneiderten Anzug ausstrahlte, unübersehbar. Sie hatte sich seit knapp einer Stunde hinter der Säule versteckt und ihn beobachtet.
Aber … St. James? Amelia forschte in ihrem Gedächtnis nach diesem Namen. Irgendwie hatte der Name eine Bedeutung für sie, aber sie wusste nicht, welche.
Einer seiner Freunde sagte etwas, und er lachte. Seine weißen Zähne blitzten auf. Ja, das war sein unverwechselbares Lächeln. Er war es. Sie erkannte ihn an seiner Körperhaltung, die ihr ebenso vertraut war wie seine Gesichtszüge. Selbst wenn sie all dies nicht wiedererkannt hätte, dann hätte der faszinierende Schwung seines Munds keinen Platz für Zweifel gelassen.
Aber sie konnte ihrer Tante wohl kaum erzählen, dass der Mann ihr auf ihrem Balkon aufgelauert hatte. Nicht zu vergessen die Tatsache, wie skandalös nackt sie gewesen war, als sie ihn dort entdeckte.
Oder dass er sie in ihr Schlafgemach getragen und sie geküsst hatte. Sogar eine so fortschrittliche Lady wie Tante Sophia könnte angesichts dieses Geständnisses das Bewusstsein verlieren.
Sie entschied sich, die Wahrheit etwas zurechtzubiegen. »Wie ich schon sagte, er sieht sehr gut aus. Ich habe ihn bemerkt und habe mich einfach gefragt, warum ich ihm noch nicht vorgestellt wurde. Ich habe das Gefühl, inzwischen mit halb London bekannt zu sein. Ist er verheiratet?«
»Du lieber Himmel, Kind! Nein.« Sophia öffnete ihren Fächer und fächelte sich heftig frische Luft zu. »Seine Aversion gegen alles, das über eine flüchtige Liaison skandalöser Natur hinausgeht, ist legendär.«
»Ist er verarmt?«
»Der Sohn des Duke of Berkeley? Würde ich nicht sagen. Ganz im Gegenteil, obwohl er der Jüngste von drei Söhnen ist. Aber du brauchst dir über sein Aussehen oder sein Vermögen nicht dein Köpfchen zu zerbrechen. Er hat einen schlechten Ruf, und das war’s. Lass uns das Thema wechseln. Du könntest aus einer Fülle respektabler Gentlemen wählen, die um deine Hand anhalten möchten und allesamt bemerkenswerte Ehemänner abgeben würden.«
Es war eine unglückliche Fügung, dass Lord Alexander in diesem Moment, vielleicht durch denselben sechsten Sinn alarmiert, der ihr in der letzten Nacht das Gefühl vermittelt hatte, beobachtet zu werden, zu ihnen herüberschaute. Er fing ihren Blick auf. Da Sophia auch in seine Richtung schaute, konnte für ihn wohl kein Zweifel bestehen, dass er das Thema ihres Gesprächs war.
Obwohl ihr erster Impuls war, rasch beiseitezuschauen, gelang es Amelia, dem Drang zu widerstehen. Warum sollte sie denn nicht neugierig sein – und wütend war sie im Übrigen auch –, weshalb ein adeliger Gentleman sich mitten in der Nacht auf ihrem Balkon herumtrieb? Und wieso er sich, um dieses Verbrechen noch schlimmer zu machen, eine unverzeihliche Freiheit herausgenommen hatte? Er hatte zumindest die Wahrheit gesagt. Es ging ihm nicht darum, etwas zu stehlen, denn offenbar war Lord Alexander reich.
Ich bin nicht hier, um Euch zu schänden.
Das hatte er auch nicht getan. Aber er hatte ihr diesen unvergesslichen Kuss gestohlen.
Neben ihr gab Tante Sophia ein unartikuliertes Geräusch von sich, um ihrem Missfallen Ausdruck zu verleihen, dass Amelia und Lord Alexander sich ansahen. Tante Sophia keuchte geradezu entsetzt, als er sich von der Wand löste und frech sein Glas hob, um respektlos in ihre Richtung zu grüßen.
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Gabriella stolperte, obwohl sie sich sonst stets sicher auf dem Tanzparkett bewegte. »Bitte, lass mich das noch einmal wiederholen. Habe ich dich richtig verstanden? Du erkundigst dich nach Hathaways junger, naiver, jungfräulicher, reiner, tugendhafter und unberührter …«
»Es reicht. Du brauchst nicht noch mehr Adjektive aneinanderzureihen, um ihre Unschuld zu umschreiben«, unterbrach Alex sie, während er die strauchelnde Gabriella stützte und im nächsten Moment schwungvoll herumdrehte. »Ich will bloß erfahren, was du über sie weißt. Es versteht sich von selbst, dass ich es sehr begrüßen würde, wenn du meine Frage für dich behalten könntest.«
Er fragte sie doch nur, weil er eine Möglichkeit suchte, um endlich an diesen verfluchten Schlüssel zu kommen.
Oder?
»Also wirklich, Liebling, das ist ungerecht.« Sie ließ ihre Wimpern flattern. Gabriella Fontaine war hochgewachsen, hatte dichte, dunkle Haare, große Rehaugen und einen vollen Schmollmund. Im ton war sie als eine der größten Schönheiten bekannt, obwohl sie schon in den frühen Dreißigern war. »Weißt du eigentlich, wie die Klatschweiber sich das Maul zerreißen würden, wenn man ihnen diese kleine Delikatesse hinwirft? Der alles andere als heilige St. James hat aus der Menge der diesjährigen Debütantinnen ausgerechnet die überaus beliebte Lady Amelia ins Auge gefasst. Hm, ja. Eine höchst delikate Information.«
»Ich habe sie nicht ins Auge gefasst.« Nun, das stimmte nicht ganz. Lady Amelia trug an diesem Abend ein elegantes, wasserblaues Kleid, das ihre Kurven umschmiegte, die er vor einigen Nächten in ihrer nackten Pracht hatte betrachten dürfen. Sie sah wunderschön aus. Der Ausschnitt ihres Kleids war angemessen züchtig, und die Farbe schmeichelte ihrem bernsteinfarbenen Haar. Darunter zeichneten sich die herrlichen, vollen Brüste ab, an die er sich noch sehr gut erinnerte; wie aufregend fest und üppig sie waren! Sie hatte eine schmale Taille, doch besonders der leichte Schwung ihrer Hüften zog seinen Blick auf sich. Sie war eine gut aussehende Frau mit einer perfekten Figur. Er zuckte bloß mit den Schultern und gab zu: »Ich habe sie bemerkt, das ist alles. Ich bin ein gesunder Mann, und sie sieht wahrlich bemerkenswert aus.«
Gabriella bedachte ihn mit einem gewinnenden Lächeln. Ihre Stimme senkte sich vielsagend, und ihre altrosa Seidenröcke streiften seine Beine, während sie sich im Takt der Musik bewegten. »Ihr seid überaus gesund, Mylord, wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht. Vielleicht möchtest du mir ja später beweisen, wie gut es um deine Gesundheit steht, ich werde dann schauen, was ich tun kann, damit dir die kleine Unschuld aus dem Kopf geht?«
»Nein«, erwiderte er sanft. Er wollte sie nicht vor den Kopf stoßen.
»Bist du sicher?« In ihren Augen las er die eindeutige Aufforderung.
Auch wenn ihre kurze Affäre durchaus befriedigend gewesen war, hatte er kein Interesse daran, sie wieder aufzunehmen, da Gabriella sich in der Zwischenzeit ein zweites Mal vermählt hatte. »Dein Mann könnte daran Anstoß nehmen«, sagte er taktvoll und drehte sie im Takt der Musik. »Du kennst meinen Standpunkt. Ich lasse mich nicht auf verheiratete Frauen ein.«
Diese Bemerkung trug ihm ein theatralisches Seufzen ein. »Ja, den kenne ich. Für einen Wüstling allererster Güte hast du ein paar arg puritanische Ideale.« Die Musik kam mit einem Paukenschlag zum Ende, und sie blieben stehen. »Puh, hier drin ist es unerträglich eng«, sagte sie. »Lass uns nach draußen gehen, damit ich frische Luft schnappen kann. Dann erzähle ich dir, was ich weiß. Aber es ist nicht viel, ehrlich gesagt. Wie interessant kann eine Jungfer schon sein, die ständig unter Aufsicht steht?«
Sehr interessant, dachte er still und erinnerte sich, wie ihre Blicke sich früher am Abend getroffen hatten. Nicht zu vergessen jener Moment auf ihrem Balkon, als sie nicht hysterisch das ganze Haus zusammengeschrien hatte, weil ein fremder Mann sie auf die Arme nahm, ihr Schlafzimmer betrat und es dann auch noch wagte, ihr einen innigen Kuss zu rauben.
Da sie nun seine wahre Identität kannte, fragte er sich, ob sie ihrem Vater etwas von diesen Ereignissen erzählt hatte. Allerdings bezweifelte er das, und dieser Umstand erleichterte ihn. Herausforderung stand in ihren Augen, als sich ihre Blicke quer durch den Ballsaal trafen … nein, sie hatte sicher niemandem etwas erzählt.
Draußen war die Terrasse verlassen, und die Steinplatten waren vom Regen nass, der tagsüber immer wieder in Schauern niedergegangen war. Hier war es um einiges kühler als im Ballsaal. Einige Sterne waren zwischen den rasch vorbeiziehenden Wolken sichtbar. Obwohl sie allein waren, setzte Gabriella auch jetzt ihr Schauspieltalent kokett ein. Sie senkte die Stimme und flüsterte verschwörerisch: »Die nackten Tatsachen kennst du vermutlich schon. Sie ist die Tochter des Earl of Hathaway. Ihre Mutter starb wenige Jahre nach Amelias Geburt im Kindbett zusammen mit ihrem neugeborenen Sohn. Ihre Tante, die ein echtes Original ist, protegiert ihr Debüt.«
Er wusste eigentlich recht wenig über sie, außer den Namen ihres Vaters. Und das war mehr als genug. Sobald die Familie Patton in der Gegenwart seines Vaters erwähnt wurde, verfinsterte sich seine Miene. Alex hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sein sonst so gelassener Vater den Earl of Hathaway in aller Öffentlichkeit schnitt. Die Abneigung beruhte offensichtlich auf Gegenseitigkeit, wenn er Hathaways Reaktion richtig deutete. Ehe seine Großmutter ihn kürzlich um den Gefallen bat, hatte Alex keinen Gedanken daran verschwendet. Politische Differenzen konnten aus durchaus vernunftbegabten Männern erbitterte Feinde machen. Gott allein wusste, wie viele Zerwürfnisse in den aristokratischen Familien Englands seit Hunderten von Jahren schwelten. Das war also nichts Ungewöhnliches. Diese Abneigung schien jedoch nicht politisch motiviert zu sein, sondern eher persönliche Gründe zu haben.
In Wahrheit behagte es ihm nicht, ausgerechnet Gabriella nach der hübschen Amelia zu fragen. Aber seine Möglichkeiten waren beschränkt. Sein Freundeskreis schenkte den jährlich neu erblühenden Debütantinnen keine Aufmerksamkeit, wenn sie in die Gesellschaft eingeführt wurden. Wenn er ein Mitglied seiner Familie fragte, würde sein Interesse an einer jungen, unverheirateten Frau über die Maßen gewürdigt werden. Zumal ihr Name hohe Wellen schlagen würde.
Dennoch war er so neugierig, dass er nach Antworten auf seine Fragen suchte. Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die Balustrade, hob die Brauen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gibt es sonst noch etwas zu wissen? Komm schon, Gaby. Ich kenn dich doch. Bestimmt hat sie das Interesse deiner Clique bereits geweckt. Sie ist so schön, und ihre Beliebtheit bei den Männern des haut ton steht außer Frage. Habt ihr vielleicht schon die eine oder andere Wette gewagt, wer schlussendlich die holde Dame für sich erobern kann?«
»So schön?« Verärgerung blitzte in ihren Augen auf.
»Du bist unbestritten eine Schönheit, meine Liebe, und du besitzt große Raffinesse«, sagte er beruhigend. »Also los, gib’s schon zu. Ihr habt darauf gewettet, nicht wahr?«
Seine Schmeichelei besänftigte sie, und es stimmte, Gabriellas Freundeskreis war für einen Hang zum Spiel bekannt. Sie warf ihm einen gespielt unschuldigen Blick zu – nun, gerade so unschuldig, wie jemand wie Gabriella schauen konnte – und lachte. Ihre Hand berührte zärtlich seine Wange. Es war eine vertrauliche Geste. Ihre Finger fuhren nach unten, über seine Krawatte und den Jackenaufschlag weiter hinab, bis ihre Hand ihn zwischen seinen Beinen umschloss. Ein kokettes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wir kennen uns einfach zu gut. Ich für meinen Teil weiß, dass ich mich hieran sehr gerne erinnere. Mein neuer Mann hat keinen so stattlichen Schwanz wie du, Liebster.«
»Könnten wir beim Thema bleiben?«, fragte er ironisch und ignorierte die offene Einladung zur Indiskretion. Sanft nahm er ihr Handgelenk und zog die Hand weg. »Wie viel und auf wen?«
Sie verzog den Mund zu einem Schmollen. »Fünfhundert«, fuhr sie fort. »Ich habe mein Geld auf Lord Westhope gesetzt. Ihr Vater favorisiert den Earl, und obwohl er den Verstand eines Hähnchens hat, ist Westhope doch recht charmant, er ist reich und sieht gut aus. Ein so reserviertes Mädchen könnte es schlechter treffen, so viel steht fest.«
»Reserviert?« Er erinnerte sich an den leicht entrückten, melancholischen Ausdruck auf Amelias Gesicht, als sie sich an jenem Abend ausgekleidet hatte. Er hatte diesen Ausdruck bemerkt, obwohl sein Verstand vor allem von dem beansprucht wurde, was sie ihm damals Stück für Stück enthüllte.
Gabriella zuckte mit den Schultern. »Sie hat ein paar Freunde, aber sie bevorzugt es offenbar, sich unnahbar zu geben. Was Westhope betrifft, so erzählt man sich, sie sei nicht halb so sehr von ihm bezaubert wie er von ihr. Du weißt doch, wie der ton ist, Liebster. Sie haben sie die unnahbare Venus getauft, weil sie sich weigert, mehr als ein paar Verehrer mit der Gunst eines Tanzes zu beglücken. Sie scheint es zu bevorzugen, sich zurückzuziehen, statt sich mit anderen zu unterhalten.«
»Kein besonders origineller Spitzname, wenn du mich fragst.« Wenn er den bisherigen Abend Revue passieren ließ, dann hatte er allerdings tatsächlich nur einmal gesehen, wie Hathaways Tochter inmitten der anderen Vergnügungssüchtigen tanzte. Die meiste Zeit hatte sie sich so gut wie möglich hinter einer Säule oder einer hohen Topfpflanze versteckt. Und vor einer halben Stunde war sie endgültig verschwunden, obwohl ihre Tante mit diesem lächerlichen Turban immer noch zugegen war. Ein recht interessantes Verhalten für eine Schönheit wie sie. »Berühmtheit ist nichts als ein leeres Wort«, sagte er leise.
»Wie bitte?« Gabriella blickte ihn mit leerem Gesichtsausdruck an.
»Das ist ein Zitat.«
»Ein was?«
»Ein Zitat. Aus einem Buch. Gelegentlich lese ich«, fügte er ironisch hinzu.
Sie winkte geradezu verächtlich ab, als wolle sie seine intellektuelle Neigung beiseitewischen. »Wenn dich meine Meinung interessiert: Sie ist merkwürdig. Sie flirtet nicht, und jemand hat mir erzählt, sie reitet jeden Morgen bei Tagesanbruch im Park aus, statt am Vormittag oder in den Nachmittagsstunden zu reiten, wie es sich geziemt. Ich befürchte zudem, dass sie vielleicht ein langweiliges Interesse an Büchern hat. Wenn das so ist, trägt sie es allerdings nicht vor sich her, wie es ein echter Blaustrumpf tun würde.«
»Könntest du für mich definieren, was deiner Meinung nach einen echten Blaustrumpf auszeichnet?« Er wurde es nie müde, sich über die seichten Beurteilungen anderer Adeliger zu erregen.
»Das sind Frauen, die ihren unweiblichen Neigungen nachgehen.«
»Und das Lesen literarischer Werke gehört in deinen Augen also dazu.«
»Genau. Wie auch immer … Ihre Distanziertheit umgibt sie mit einem Geheimnis, obwohl sie so schön ist, dass sie solche Tricks nicht nötig hat. Ich glaube«, gab Gabriella widerstrebend zu, »dass sie sich nicht bemüht, alle Männer zu umgarnen, wie es ihre Gleichaltrigen tun. Man könnte sogar so weit gehen zu behaupten, dass sie die Gesellschaft meidet, wo es nur geht. Die Männer wissen nicht, was sie von ihr halten sollen, und da Männer merkwürdig sind, werden sie von ihr magisch angezogen.«
»Wir bevorzugen es, eine Frau zu erobern, statt wie ein erschöpfter Fuchs zur Strecke gebracht zu werden.«
»Ist das so?« Ihre Augen verengten sich. »Bist du etwa auf eine Eroberung aus? Geht es dir um unsere kleine, unnahbare Miss?« Es war recht deutlich, dass Gabriella etwas eifersüchtig war, obwohl sie sich erst kürzlich mit ihrem zweiten Ehemann vermählt hatte, der nicht nur reich, sondern auch tolerant war. Alex fragte sich unwillkürlich, wie lange es wohl dauerte, bis die jungen Ladys, die sich auf dem Heiratsmarkt einen passenden Ehemann angeln wollten, beginnen würden, die Tänze auf ihren Tanzkarten zusammenzustreichen, um Lady Amelias bis jetzt einzigartigen Reiz nachzuahmen.
»Wenn mit der unnahbaren Miss nicht die Zeremonie in einer Kathedrale verbunden wäre, die mich wie Ketten für den Rest meines Lebens an eine Frau fesseln würde, vielleicht. Aber in diesem Fall ist mir der Preis zu hoch. Ich bin bloß neugierig.« Er bot ihr höflich seinen Arm. »Wollen wir wieder hineingehen? Der Saum deines hübschen Kleids wird nass.«
Kaum war er verschwunden, da tauchte dieser vermale-
deite Mann schon wieder draußen auf. Amelia hatte sich aus der unbequemen zusammengekauerten Position hinter einer gewöhnlichen, tropfenden Eibe aufgerichtet und überlegte gerade, wie sie am besten unbemerkt wieder in den Ballsaal schlüpfen konnte, als Lord Alexander wieder durch die Tür nach draußen trat, durch die er soeben mit seiner Geliebten im Innern verschwunden war. Sie erstarrte am Fuß der Treppe mitten in der Bewegung. Sein plötzliches Auftauchen beunruhigte sie, aber sie hoffte, er würde sie nicht sehen, wenn sie sich nicht bewegte. In diesem Moment zogen sich die launischen Wolken vom Mond zurück, und er bemerkte, dass sie dort stand. Sein Blick richtete sich auf sie, und er blieb stehen. Seine schlanke, elegante Silhouette wurde von dem wechselhaften Licht beschienen.
Nach einem kurzen Schweigen meinte er nur: »Hierher seid Ihr also heute Abend verschwunden, Mylady.«
Sie kämpfte um ihre Selbstbeherrschung angesichts der Tatsache, dass er sie entdeckt hatte. Er musste ja zwangsläufig denken, dass sie ihn bei seinem Gespräch belauscht hatte.
Was sie tatsächlich getan hatte.
Ausgerechnet über sie hatten die beiden geredet. Wenn sie seine Bemerkung richtig deutete, hatte er sie beobachtet und bemerkt, dass sie sich aus dem Ballsaal davongestohlen 
hatte. 
»Eine eher feuchte Angelegenheit, das steht mal fest. Aber um einiges angenehmer als im Gebäude. Gibt es etwas Schlimmeres als einen warmen Abend, an dem ein Gewitter aufzieht? Man kann die Luft förmlich sehen, so feucht ist sie.« Ganz bewusst hielt sie ihren Tonfall neutral und bewegte sich nicht. Sie blieb wie festgewachsen auf dem gepflasterten Weg neben der Treppe stehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.
Zum zweiten Mal wurde sie von diesem Mann, den sie nicht einmal kannte, in große Verlegenheit gebracht.
Sie hatte ihn tatsächlich belauscht, was sie eigentlich gar nicht wollte. Sie hatte das ganze Gespräch mit angehört und sich dabei hinter einem knorrigen Baum herumgedrückt. Wie ein Hausmädchen, das sich hinter das Sofa duckte, um ein paar Häppchen vom neuesten Klatsch aufzuschnappen. Schlimmer noch: Sie hatte beobachtet, wie Lady Fontaine ihn an einer höchst unschicklichen Stelle berührt hatte.
»Meine Instinkte scheinen mich zu verlassen.« Obwohl er sich gemächlich bewegte, erinnerten seine Bewegungen sie an die eines Panthers, der sich an seine Beute anschleicht. Er steuerte die Steinstufen an. »Früher in Spanien konnte ich den Feind leicht entdecken, egal wie gut er sich verbarg. Meine Männer behaupteten gerne, ich könne die Franzosen riechen.« Er kam die breiten Stufen herab, die vom Regen nass glänzten. »Euer Parfüm«, fügte er leise hinzu, »riecht sehr lecker. Sagt mir, warum zieht Ihr einen regennassen Garten den bewundernden Blicken Eurer zahllosen Verehrer vor, Lady Amelia?«
Er verstieß mit dieser direkten Anrede gegen die Etikette, da sie einander noch nicht offiziell vorgestellt worden waren. Andererseits war diese Überschreitung kaum so schlimm wie die Freiheit, die er sich mit dem Kuss herausgenommen hatte. Lord Alexander hielt wohl nicht viel von den Regeln des Anstands, und dazu gehörte offenbar auch, das Arbeitszimmer ihres Vaters zu durchsuchen.
Warum hatte er das getan, fragte sie sich verwirrt. Sie fühlte sich angegriffen; er war in die Intimität ihres Zuhauses eingedrungen; die Türen zu ihrem Balkon waren verschlossen gewesen, und der Schreibtisch ihres Vaters ebenso; offenbar hatte er die Schlösser geknackt, allein diese Fähigkeit war für den Sohn eines Dukes ungewöhnlich genug.
»Ich mag keine Menschenmengen.« Das stimmte, aber sie wünschte, das Zittern in ihrer Stimme wäre nicht so deutlich herauszuhören. Im Moment stand er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt und stürzte sie damit in Verlegenheit. Zum einen, weil er so groß war und beeindruckend breite Schultern hatte. Ebenholzschwarze Brauen wölbten sich über diese berückend mitternachtsdunklen Augen, während sie einander anblickten. »Warum seid Ihr hier draußen, Mylord?«
»Ich wollte mit Lady Fontaine ungestört reden.« Ironisch fügte er hinzu: »Vielleicht habt Ihr uns gehört. Ich vermute, das ist nur gerecht. Ich habe Euch hinterherspioniert, und Ihr habt mir hinterherspioniert. Ich denke, damit haben wir einen Gleichstand erreicht, oder? Ich habe Euch erst bemerkt, als Ihr Euch bewegt habt.«
Sie konnte es kaum leugnen. Amelia hasste Lügner ebenso sehr wie Lauscher. »Ich wollte Euer Gespräch mit Eurer … Freundin nicht belauschen.«
»Und ich wollte Euch nicht küssen.« Er lächelte, und seine Lippen verzogen sich geradezu verführerisch. »Aber ich kann nicht behaupten, dass ich es bereue, im passenden Moment zur Stelle gewesen zu sein. Und ich nehme an, Gabriella ist wirklich eine Freundin, aber am Klang Eurer Stimme lässt sich heraushören, dass Ihr eine falsche Vorstellung von der Art der Freundschaft habt, die uns verbindet. In der Vergangenheit verband uns eine andere Art von Beziehung. Aber das ist vorbei.«
Wenigstens leugnete er nicht, ins Stadthaus eingebrochen und in ihre Privatsphäre eingedrungen zu sein. Die Erinnerung an den Kuss und sein unverblümtes Eingeständnis, mit der heißblütigen Lady Fontaine eine Affäre unterhalten zu haben, ließen sie heftig erröten.
Sie hätte ihm in jener Nacht eine saftige Ohrfeige verpassen sollen. Das hätte zumindest jede wahre Lady getan. Warum hatte sie es versäumt? Nun, sie versuchte, nicht zu intensiv darüber nachzudenken. Nicht zu oft an ihn zu denken.
Aber das erwies sich als unmöglich.
Mit der kältesten Stimme, der sie fähig war, flüsterte sie: »Es geht mich absolut nichts an, was oder mit wem Ihr irgendwas tut.«
»Das stimmt wohl.«
Eigentlich sollte sie indigniert an ihm vorbeirauschen und sich auf schnellstem Weg in den Ballsaal begeben. Doch obwohl Amelia das wusste, blieb sie und war für die Dunkelheit dankbar, weil er so vermutlich ihre geröteten Wangen nicht sehen konnte. »Wie dreist von Euch, die Freiheit zu erwähnen, die Ihr Euch herausgenommen habt.«
»Eure Tante hat Euch sicher davon in Kenntnis gesetzt, wie weit unten auf der Liste meiner Prioritäten es steht, mich an die Regeln der feinen Gesellschaft zu halten«, erwiderte er kühl. »Was hat sie Euch noch über mich erzählt, als Ihr sie ausgefragt habt?« Seine große Gestalt versperrte ihr den Fluchtweg. Das Mondlicht beschien sein Gesicht und erzeugte geheimnisvolle Schatten. »Ich vermute, Ihr wurdet angemessen davor gewarnt, Euch mit unehrenhaften Gentlemen einzulassen.«
»Es ist schon sehr überheblich, wenn Ihr glaubt, ich habe mich nach Euch erkundigt.«
»Es war offensichtlich, dass Ihr vorhin über mich gesprochen habt. Wie auch ich mich kurze Zeit später nach Euch erkundigte. Ehrlich gesagt würde ich an Eurer Stelle vor Neugier schier umkommen, was ich auf Eurem Balkon getrieben habe.«
»Oh, Ihr könnt meine Gedanken lesen! Ich finde tatsächlich, Ihr schuldet mir eine Erklärung. Was genau habt Ihr auf meinem Balkon gesucht? Oder, wenn wir schon dabei sind: Ich nehme an, Ihr wart es, der den Schreibtisch meines Vaters durchsucht hat. Er war außer sich vor Wut, als er die Schubladen unverschlossen vorfand, was ihm im Übrigen, wie Ihr mir sicher zustimmen werdet, niemand vorwerfen kann.«
»Ich fürchte, es ist mir nicht gestattet, Euch die genauen Hintergründe zu enthüllen.«
Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Auf diesem unbekannten Terrain kannte sie sich nicht aus und wusste nicht, was sie sagen sollte. Das war nicht fair, schließlich war ihm klar, dass er um Längen erfahrener darin war, geistreiche Antworten zu finden. Gott allein wusste, in welchen Bereichen er sonst noch erfahrener war. Sie war im Nachteil.
Er lachte. Es war ein leises Geräusch, ein männliches Lachen, doch zugleich schwang darin etwas Melodiöses mit. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. »Das klingt lächerlich, ich weiß. Aber merkwürdigerweise stimmt es. Ich kann es Euch wirklich nicht sagen, andernfalls würde ich mein Wort brechen. Und wenn ich auch manche ritterlichen Ideale nicht besonders hochhalte, so halte ich doch stets meine Versprechen. Nachdem ich das gesagt habe, darf ich Euch sicher ein Kompliment machen, weil Ihr heute Abend sehr hübsch ausseht?«
»Ihr könnt nicht einfach so das Thema wechseln.«
»Das müssen wir, schließlich habe ich Euch gerade erklärt, dass ich Euch momentan keine Antwort geben kann. Aber mein Kompliment meine ich ernst, vertraut mir. Ich mag diesen Blauton an Euch.«
»Danke.« Sie klang gelassen, obwohl er sicher war, dass sie sich nicht im Geringsten so fühlte.
Er fand sie wunderschön. Das hatte er auch seiner ehemaligen Mätresse gegenüber erwähnt. Blumige Komplimente von Angesicht zu Angesicht zu hören war die eine Sache. Aber Komplimente zu belauschen, wenn keiner wusste, dass man zuhörte, war irgendwie noch schmeichelhafter.
Zum Kuckuck! Warum musste ausgerechnet Lord Alexander der Faszinierendste unter all den jungen Männern sein, denen sie seit ihrem Debüt in der feinen Gesellschaft begegnet war? Der Attraktivste war er außerdem, aber das würde ihre Lage kaum bessern, wenn Tante Sophia sie mit ihm allein hier draußen im Dunkeln fand …
Mein neuer Mann hat nicht einen so stattlichen Schwanz wie du, Liebster …
War er … ob sein … Ding wirklich so stattlich war?
Wo, bitteschön, kam dieser ganz und gar undamenhafte Gedanke her? Seine bestechende Männlichkeit war wirklich beunruhigend.
»Ich muss wieder hineingehen«, sagte sie und blickte zu den Glastüren hinüber, die gerade weit genug aufstanden, um die trällernde Melodie herausströmen zu lassen, die vom Orchester gespielt wurde. »Man wird mich vermissen.«
»Euer gelegentliches Verschwinden wird doch inzwischen akzeptiert.«
Sie hatte gehört, wie Lady Fontaine ihr gelegentliches Verschwinden interpretierte, und bei der Erinnerung an ihre Worte ballte sie die Hände in ihren Röcken. »Ich verschwinde nicht aus dem Grund, den jedermann anführt«, gab sie monoton zurück und blickte ihm in die Augen. »Nicht dass ich Euch oder sonst wem eine Erklärung schuldig bin.«
Er neigte seinen Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Ich bin bloß neugierig, warum Ihr es macht.«
»Ich mache mir einfach nicht besonders viel daraus, zu tanzen.« Das war eine kleine Lüge, denn sie genoss es, zu tanzen. Der eigentliche Grund war, dass es einfach nicht klug war, wenn sie sich zu sehr verausgabte. 
»Ich tanze ebenfalls nur gelegentlich.«
Warum hatte sie bloß das Gefühl, er könnte sich über sie lustig machen? Im silbrig glänzenden Mondlicht versuchte sie, seine Miene einzuschätzen, aber sie konnte nichts erkennen außer den leicht gehobenen, dunklen Brauen.
»Nachdem wir uns gegenseitig unserer Abneigung versichert haben, nicht allzu gerne Walzer und andere wilde Tänze zur Musik zu tanzen, würde es Euch vielleicht nichts ausmachen, stattdessen mit mir ein bisschen durch den Garten zu spazieren?«
»Wir wurden einander noch nicht einmal vorgestellt.«
»Meine Liebe, wir haben uns geküsst. Gibt es eine bessere Art, miteinander bekannt zu werden?«
Sein Lächeln war herrlich. Nur ein leichtes Heben dieser wohlgeformten Lippen, und schon starrte sie nur noch auf seinen Mund. Sie erinnerte sich, wie sich seine Lippen auf ihren anfühlten, wie sie sich warm und unnachgiebig auf ihre drückten.
»Ihr habt mich geküsst«, wandte sie ein.
»Und Ihr habt den Kuss erwidert, wenn ich mich recht entsinne.«
»Ich war überrascht.« Sie verteidigte sich nur halbherzig. Er wusste genauso gut wie sie, dass sie nicht wie eine schockierte junge Dame reagiert hatte. Nicht so, wie es eigentlich schicklich gewesen wäre.
»Angenehm überrascht, möchte ich hoffen. Und da wir nun unsere Bekanntschaft bekräftigt haben – wollen wir?« Er bot ihr seinen Arm.
»Seid Ihr sicher, Ihr findet mich nicht zu merkwürdig?« Sie versuchte, die Bemerkung leichtfertig klingen zu lassen, als kümmere sie sich nicht um Lady Fontaines Ansicht. Aber ihre Bemerkung hatte gesessen. Die Männer, die sie bei gesellschaftlichen Ereignissen den ganzen Abend umschwärmten, bewunderten ihr Aussehen und wussten um ihre großzügige Mitgift. Es war pure Ironie, dass sie mit ihrem Versuch, ihr kleines Atemproblem zu kaschieren, nur noch Öl ins Feuer des männlichen Interesses gegossen hatte. Tatsächlich hatte sich bisher niemand die Mühe gemacht, sie zu fragen, warum sie so oft Tänze ausließ. Sie hatten einfach alle daraus geschlossen, sie sei kokett.
Nur Alex St. James hatte sie nach dem wahren Grund gefragt.
Er blickte sie an. Ein Mundwinkel hob sich leicht. »Ich finde, Ihr habt nicht das übliche Auftreten, das all die anderen unschuldigen jungen Damen auszeichnet. Ihr müsst einfach bedenken, dass Gabriella ein schlichtes Wesen hat. Sie kann sich nicht vorstellen, nicht zu flirten. Oder früh aufzustehen, um morgens im Park zu reiten. Darum findet sie es merkwürdig. Ich vermute, es spielt auch ein Gutteil Eifersucht mit hinein, mit der sie Euch beäugt. Das ist auch der Grund, weshalb Ihr bisher nicht allzu viele Freunde gefunden habt. Aber macht Euch keine Sorgen. Die Klugen werden schon noch merken, wie Ihr seid. Und wen kümmern schon die anderen?«
Sein Arm war noch immer einladend erhoben.
Sie sollte nicht mit ihm spazieren gehen. Der berüchtigte Sohn des Duke of Berkeley war kein Mann, mit dem eine tugendhafte junge Dame durch die Gärten streifen sollte. Zu keiner Tageszeit.
Aber trotz all der Verehrer, aller Schmeicheleien und der Unmengen Blumen, die den Salon im Stadthaus ihres Vaters in Mayfair füllten, hatte sie doch angesichts der Aufgabe, einen anständigen Ehemann zu finden, nie etwas anderes als Langeweile verspürt.
Alexander St. James war wenigstens interessant.
Das Problem war allerdings nicht nur, wer er war und welchen zweifelhaften Ruf er genoss, sondern auch die Tatsache, dass dieser Mann recht deutlich gesagt hatte, er habe kein Interesse daran, um sie zu werben.
Aber er hatte auch Churchills Der Geist korrekt zitiert.
Zu ihrer eigenen Überraschung hörte Amelia sich sagen: »Ich nehme an, ein kleiner Spaziergang wird niemandem wehtun.«
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Die wunderschöne Tochter des Earls war abenteuerlustig. Sie legte ihre schlanken Finger auf seinen Ärmel und senkte den Blick züchtig, sodass sie ihm ihr atemberaubendes Profil zuwandte. Sie sah an diesem Abend wahrhaft umwerfend in diesem Kleid aus, das man kaum gewagt nennen konnte, in dem sie aber trotzdem verführerisch war. Einfach, weil sie es trug. Ihre schmalen Schultern waren gerade so weit entblößt, um einen Mann zu ermutigen, sich vorzustellen, wie es wohl wäre, den Stoff weiter nach unten zu schieben, sie auf ein bequemes Bett zu drängen und dieses ungewöhnlich dunkelgoldene Haar zu lösen. Er wollte die Lektion in Liebeskunst beenden, die er in jener Nacht begonnen hatte …
Lady Amelia strahlte eine angeborene Sinnlichkeit aus. Als er sie geküsst hatte, hatte sie darauf ganz unschuldig reagiert. Er mochte verflucht sein, aber im Moment hatte er bloß das eine Interesse, diese Erfahrung zu wiederholen.
Er fragte sich, ob sie wusste, was sich einst zwischen ihren Familien zugetragen hatte. Aber das bezweifelte er. Ihr Vater würde seiner behüteten Tochter kaum etwas von dieser Geschichte erzählen. Alex hatte ja auch erst kürzlich von diesem Skandal erfahren.
Kümmer dich um dein aktuelles Problem, St. James.
»Irgendwie strahlt ein Garten nach einem Frühlingsregen etwas Besonderes aus«, murmelte er. »Ich bin kein Poet, aber dieser Geruch nach feuchter Erde, blühenden Blumen und der frischen Luft ruft Erinnerungen an meine Kindheit wach. Ich war wild und hasste es, im Haus eingesperrt zu sein. Sobald es aufhörte zu regnen, war ich schon aus der Tür. Ich hatte ein paar originelle Verstecke und habe meiner armen, geplagten Kinderfrau ohne Zweifel eine Menge Schwierigkeiten gemacht.«
»Zweifellos«, stimmte sie trocken zu. Sie schritt mit ihm den nassen Pfad entlang. »Ich bin sicher, sie war nicht die letzte Frau, der Ihr Probleme gemacht habt. Aber vielleicht unterschätzt Ihr Eure poetische Neigung, Lord Alexander. Ich muss zugeben, ich liebe den Geruch nach einem Regen auch, und jetzt, da Ihr es erwähnt, fällt mir ein, dass es wohl auch in meiner Kindheit begründet liegt.«
»Ach, seht Ihr? Ihr habt Euch auch nach mir erkundigt. Ihr kennt meinen Namen.«
»Meine Neugier ist wohl kaum verwunderlich, außerdem seid Ihr selbst nicht besser.«
»Das stimmt.«
Der Saum ihrer azurblauen Röcke streifte einen kleinen Rosenbusch. Regentropfen und Blütenblätter fielen nieder, aber sie bemerkte es gar nicht. Sie blickte stattdessen ihn an. »Da Ihr mir nicht sagt, warum Ihr über Hausdächer lauft und Euch auf den Balkonen junger Damen versteckt, könnt Ihr mir wenigstens verraten, ob Ihr derlei häufiger tut?«
»Nein. Ich lande nur auf dem Balkon einer einzigartigen Frau.«
Nun, das klang entweder unpassend oder sehr gut, je nachdem, wie man es betrachtet, dachte er sarkastisch. Sie war für ihn tatsächlich außergewöhnlich, zumal ihr Status als Debütantin für ihn unter normalen Umständen abschreckend wäre. Es war nicht so, dass er nie zu heiraten wünschte. In ihm hatten die fünf Jahre Krieg ein Bedürfnis nach Freiheit erwachsen lassen. Auf seiner Liste der Prioritäten stand die Suche nach einer Ehefrau nicht ganz oben, und aufgrund seines zweifelhaften Rufs bemühten sich die Mütter ohnehin, die jungen Damen von ihm fernzuhalten.
Aber wenn man die Antipathie zwischen ihren Vätern einmal beiseiteließ, musste er, wenn er ehrlich war, zugeben, dass ihre ungewöhnliche Begegnung und ihre Anziehungskraft sein sonst so abgestumpftes Interesse geweckt hatte.
»Ich kenne auch nicht viele Gentlemen, die sich so eloquent über den Geruch feuchter Erde auszulassen wissen«, sagte sie spöttisch. »Aber Ihr habt die richtigen Worte gefunden, Mylord.«
Manche Dinge machte er wirklich gut, hatte man ihm oft gesagt, und er hätte gern sein Können unter Beweis gestellt. Aber der Gedanke war so unklug, dass er ihn kaum gedacht bereits ungeduldig beiseiteschob. »Meine Jahre in Spanien unter Wellington haben mir eine neue Sicht auf die einfachen Dinge des Lebens ermöglicht«, gab er zu. »Die Söhne von Dukes sind vor der bitteren Not oder den Kugeln des Feindes ebenso wenig gefeit wie die Söhne der Hufschmiede oder Bauern.«
»Tatsächlich?« Ihre Miene war überraschend nachdenklich. Sie runzelte leicht ihre zarte Stirn. »Ich hätte gedacht, Ihr wärt als Offizier besser geschützt als ein Fußsoldat.«
»Was glaubt Ihr denn, wer die Männer in die Schlacht führt?« Er gab sich Mühe, möglichst wertfrei zu klingen. Er war sich bewusst, wie gleichgültig die feine Gesellschaft den Gräueltaten des Kriegs gegenüberstand. Hier in London schien es selbst ihm, als sei der Krieg weit weg. Wie ein ferner, quälender Traum. »Wenn es zum Kampf kommt, nimmt der Tod keine Rücksicht auf den Rang des Einzelnen.«
Sie verzog ihre Lippen. Diese weichen, verführerischen Lippen. »Und Ihr behauptet, kein Poet zu sein, Mylord? Milton hätte es nicht besser sagen können, und er gehört zu meinen Lieblingsautoren.«
»Ihr lest Milton?« Er musste zugeben, das überraschte ihn ein wenig. Das verlorene Paradies war kaum die Lektüre, die man von einer jungen englischen Lady erwarten durfte.
»Unter anderem. Ich habe Pope gelesen, Voltaire … Ja, und Charles Churchill.« Dieses Mal lag in ihrem Lächeln etwas Unheilvolles. »Bitte seht mich nicht so verblüfft an. Auch wenn ich jetzt wie ein Blaustrumpf klinge, habe ich einen funktionierenden Verstand wie Ihr. Ich vermute, ich bin verrückt nach Büchern.«
»Ich bin nicht verblüfft«, erwiderte er automatisch, obwohl das nicht die ganze Wahrheit war. Ihre Ehrlichkeit war in einer Welt, in der Flirts auf der Tagesordnung standen, ungewöhnlich und erfrischend.
»Doch, das seid Ihr.« Sie lachte. »Aber das ist absolut in Ordnung, da es Euch offenbar nicht missfällt, sonst wäre es etwas völlig anderes.«
»Es steht mir wohl kaum zu, Eure Vorlieben zu akzeptieren oder zu missbilligen.«
»Das ist wahr, aber es gibt nur wenige Männer, die so denken. So sehr es mich schmerzt, muss ich zugeben, dass Lady Fontaine in vielem recht hat. Die meisten Männer finden, eine Frau müsse nicht über einen nennenswerten Intellekt verfügen.«
Das stimmte. Es sprach nicht gerade für sein Geschlecht, und Alex musste lachen. »Wie ich sehe, pflege ich gerade Umgang mit einer sehr liberalen Frau.«
»Haben wir Umgang miteinander, Mylord?« Sie brachte die Frage sehr vorsichtig vor. Dennoch war sie um ein Vielfaches unverblümter, als er es von ihr erwartet hätte. Vor allem, seit er wusste, dass sie seine überzeugte Erklärung Gabriella gegenüber belauscht hatte, er sei nicht geschaffen, um sich ein Leben lang an eine Frau zu binden. Dass er das gesagt hatte, um Lady Fontaines Spekulationen im Zaum zu halten, und seine Worte nicht seine tatsächliche Ansicht über die Ehe widerspiegelten, war irrelevant. Er hatte es gesagt, und sie hatte es richtig verstanden.
Mutter Natur bewahrte ihn davor, eine Antwort auf die Frage zu geben. Der Regen, der vorhin aufgehört hatte, begann ohne Vorwarnung aufs Neue niederzuprasseln. Diesmal war es kein leichter Niesel-, sondern ein richtiger Frühlingsregen. Amelia stieß einen kleinen, erschreckten Laut aus. Zum Glück gab es am Ende eines schmalen Pfads zu ihrer Linken einen kleinen, überdachten Pavillon, der zu dekorativen Zwecken dort errichtet worden war. Eine von vielen Verrücktheiten, die man in englischen Gärten dieser Tage antraf.
»Hier entlang.« Es war besser als den ganzen Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren. Alex umfasste ihren Arm und führte sie in die Richtung. So erfuhr er noch etwas über Lady Amelia: Sie konnte recht flink laufen. Atemlos und durchnässt liefen sie die schmalen Stufen hinauf und standen dicht beisammen unter dem kleinen, runden Dach. Sie lauschten dem Regen.
»Ach, du meine Güte.« Sie schüttelte ihre Röcke aus und strich eine feuchte, goldene Strähne zurück, die an ihrem grazilen Hals klebte. »Ich bin völlig durchnässt.«
Alex schlüpfte aus seinem nassen Jackett. »Friert Ihr?«
»Nein.« Ihr Gesicht war ein perfektes, blasses Oval. Sie drückte eine Hand auf ihre Brust. »Aber ich hoffe, dieser kleine Sprint hat nicht … Also, ich brauche einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen.«
»Sieht aus, als bleibt Euch mehr als nur ein Moment Zeit, Mylady.« Er blickte hinaus in den Regen, der wie ein dichter Vorhang von der Dachkante des Pavillons herabrann. »Wir können nicht zurück, ehe der Regen nachlässt.« Er wandte sich wieder zu ihr um. Sie stand merkwürdig starr da, als müsste sie sich konzentrieren. Ihre Miene war abwesend. Sie war offenbar in die Betrachtung einer der griechischen Säulen vertieft, die das Dach des Pavillons trugen.
Erst in diesem Moment bemerkte er, dass er trotz des beständigen Regenrauschens über ihnen ihren Atem hören konnte. Es war nicht besonders laut, nur ein leises Pfeifen mit jedem Einatmen, aber er war beunruhigt. »Geht es Euch wirklich gut?«
Sie nickte, aber ihre Bewegung war etwas abgehackt.
»Lügnerin.« Plötzlich machte ihre Weigerung zu tanzen Sinn. Wie auch ihr Auftauchen auf dem Balkon, als sie offenbar frische Luft hatte schnappen wollen. Es gab im Pavillon ein paar Stühle, um sich an Abenden mit schönerem Wetter niederzulassen und über den Garten zu schauen. Er warf sein Jackett über ihre schmalen Schultern und drängte sie, sich auf einem der Stühle niederzulassen. »Setzt Euch. Ich nehme an, das geht schnell vorbei. Ich hatte einen Freund in Eton, der mit demselben Problem kämpfte. Wenn wir Kricket spielten, konnte er immer nur ein paar Mal werfen, ehe er eine Pause machen musste. Sich regelmäßig hinzusetzen und abzuwarten schien immer eine besonders schlimme Attacke zu verhindern.«
»Ich weiß nicht, was Ihr meint«, sagte sie. Aber ihr Protest war so lahm, dass es nicht besonders überzeugend klang.
Es kostete ihn nur den Bruchteil einer Sekunde, seine Entscheidung zu überdenken. Statt sie auf den Stuhl zu setzen, schloss Alex sie in die Arme und setzte sich selbst. Sie saß nun auf seinem Schoß. Er ignorierte ihr empörtes Schnappen nach Luft und hielt sie vorsichtig umfasst. Ihre Röcke waren über seine Beine drapiert. Die Umarmung hatte nichts Sexuelles. Eine ihrer Hände ruhte auf seiner grauen Seidenweste, aber sie schob ihn nicht von sich weg.
»Ist es im Frühling schlimmer? Bei Harry war das so.« Er fragte es vorsichtig. Er erinnerte sich noch gut, wie sehr es ihn überrascht hatte, dass jemand, der so kerngesund und wacker wie sein alter Freund war, mit einem so beunruhigenden Problem zu kämpfen hatte.
Nach einer kurzen Pause flüsterte sie: »Ja. Ich hatte schon vorhin Probleme … Das ist die feuchte Luft, glaube ich. Und diese Menschenmenge. Darum bin ich nach draußen gegangen.«
Sie fühlte sich angenehm weiblich an, ihre weichen Rundungen waren genau an den richtigen Stellen, wo sie sich an ihn schmiegte, rief sie eine körperliche Reaktion bei ihm hervor. Sein Unterleib zog sich schmerzlich zusammen. Er ignorierte es. »Entspannt Euch einfach. Ich halte Euch fest.«
Ich halte Euch fest. Er würde gerne mehr tun, als sie nur so umfasst halten, wollte sie fester an sich drücken. Aber im Moment fühlte sie sich in seinen Armen zerbrechlich an. Obwohl er zugeben musste, dass er das verräterische Pfeifen, das ihr Einatmen begleitet hatte, nicht mehr hören konnte.
»Mein Vater besteht darauf, niemandem etwas davon zu erzählen.«
»Warum?« Alex runzelte die Stirn.
Ihr Lächeln war ganz leicht, kaum mehr als das Heben ihrer Mundwinkel. »Es ist eine ziemlich offensichtliche Schwäche. Offenbar will kein Mann eine Frau, die nicht zwei Walzer hintereinander tanzen kann.«
Welcher Mann würde Euch nicht wollen?
Verflucht. Das hätte er beinahe laut gesagt.
Er brachte stattdessen mühsam hervor: »So ein Unsinn.«
Es war eine wunderbare Illusion. Aber nichtsdestotrotz blieb es eine Illusion. Amelia fühlte sich in den Armen, die sie gleichermaßen beschützend und stark umschlossen, geborgen. Ihr Kopf passte geradezu perfekt in die kräftige Halsbeuge.
Fühlte sich so eine Frau, wenn sie mit ihrem Liebhaber zusammen war? Das war eine faszinierende Frage, die ihr noch nie in den Sinn gekommen war. Ja, sie hatte ihr ganzes Leben lang gewusst, dass Männer größer und kräftiger als Frauen waren. Aber Alexander St. James war der erste Mann, bei dem ihr diese Tatsache vollends bewusst wurde. Zuerst einmal hatte er sie schon zweimal mit Leichtigkeit hochgehoben. Zweitens hielt sein Duft sie gefangen – eine Mischung aus Brandy, Sandelholz und etwas anderem, etwas Neuem und Aufregendem. Auch wenn es ihr peinlich war, dass sie die Attacke, gegen die sie einen Großteil des Abends angekämpft hatte, nicht abwenden konnte, war es doch recht angenehm, von ihm so sanft in den Armen gehalten zu werden. Unter ihrem Po fühlten sich seine Oberschenkel stählern an.
»Mein Vater nimmt die Aufgabe, mich zu verheiraten, sehr ernst, das solltet Ihr wissen«, sagte sie in dem Versuch, leichthin zu plaudern. Sie war dankbar, weil sie nicht mehr keuchen musste. »Seid auf der Hut: Ich soll nicht herumtrödeln, sondern mir so schnell wie möglich einen arglosen Mann schnappen.«
Auch wenn sie erst seit Kurzem miteinander bekannt waren, hatte sie sich doch bereits an sein strahlendes Lächeln gewöhnt, das sie gleichermaßen bezauberte und ablenkte. Er lachte, und seine dunklen Augen hielten ihrem Blick stand. »Ich würde das als ernsthafte Warnung begreifen, Mylady. Aber eine erstklassige Frau wie Ihr könnte es viel besser treffen als mit dem jüngsten Sohn eines Dukes, der zudem einen recht zweifelhaften Ruf genießt. Ich glaube, in Eurem Fall bin ich kaum der geeignete Kandidat.«
»Wenn wir in dieser höchst anstößigen Haltung vorgefunden werden, bliebe keinem von uns beiden eine andere Wahl.«
Diese Beobachtung ließ ihn die Brauen heben. Aber er schien unbeeindruckt. »Ich glaube, wir sind dank des Regens in Sicherheit.«
Damit hatte er zweifellos recht. Aber Tante Sophia bekam bestimmt inzwischen einen kleinen, diskreten Anfall, weil Amelia schon recht lange verschwunden war, er kannte ihre exzentrische Verwandte nicht. Zwar wussten ihr Vater und ihre Tante, dass sie hin und wieder vor die Tür treten musste, um frische Luft zu schnappen, doch diesmal blieb sie länger als gewöhnlich.
»Im Übrigen«, fügte er leichthin hinzu, »gibt es immer noch die Möglichkeit, einfach den Klatsch zu ignorieren. Damit kenne ich mich aus.«
»Ja, das hat man mir erzählt.«
»Dann seid Ihr richtig informiert.«
Diese Bemerkung allein hätte sie zwingen müssen, ihn aufzufordern, sie sofort loszulassen. Diese blasierte Einstellung mochte für den berüchtigten Lord Alexander zutreffen, aber sie wäre sicher nicht in der Lage, unbeschadet aus einem Skandal hervorzugehen. Stattdessen flüsterte sie: »Vielleicht funktioniert diese Taktik bei Männern, die sich den Luxus gönnen können, den Konventionen zu trotzen. Frauen aber haben eindeutig weniger Freiheiten, Mylord.«
»Ich werde Euch wohlbehalten in den Ballsaal zurückgeleiten, sobald es möglich ist, ohne dass wir beide völlig durchnässt werden. Das würde im Übrigen weit mehr Aufmerksamkeit auf den Umstand lenken, dass wir gemeinsam draußen im Regen waren. Wie geht es Euch inzwischen?«
Seine Fürsorge war aufrichtig, bemerkte sie, während sie bequem und schamlos in seinen Armen ruhte. Die Enge in ihrer Brust, gegen die sie schon den ganzen Abend angekämpft hatte, war noch immer da. Aber es ging ihr etwas besser. Es bedeutete schon eine Erleichterung, einfach zugeben zu dürfen, mit dem Atmen Probleme zu haben. »Besser«, sagte Amelia und atmete tief durch.
»Wir warten ab, bis der Regen aufhört. Ihr könnt immer noch behaupten, Ihr wärt draußen gewesen und hättet Euch beim Dienstboteneingang untergestellt.«
»Ich denke, das wird gehen.«
Seine Stimme klang ruhig und im Grunde verbindlich. »Wir bleiben hier, bis es Euch besser geht.«
Das Problem war, es ging ihr bereits viel besser, und das schockierte sie irgendwie. Wenn ihr Vater sie so sah … Wenn er sah, dass sie schamlos auf dem Schoß eines Mannes saß … 
Er wäre außer sich vor Wut. Aber dann fragte sie sich wieder, ob es ihm um ihren Ruf ging oder eher um die Tatsache, dass damit ihre Chancen geschmälert wurden, schnellstmöglich vermählt zu werden. Sie saß auf Lord Alexanders Schoß und grübelte über diese Frage nach, während der Regen um sie niederprasselte.
»Ich glaube, es ist das Beste, wenn Ihr mich jetzt loslasst.« Sie setzte sich auf. Ihr Gefühl für Anstand gewann die Oberhand.
Er ließ sie gehorsam los, aber sein attraktives Gesicht blickte besorgt zu ihr auf. »Ist es wirklich schon vorbei?«
»Ich hätte nicht rennen dürfen«, gab sie zu und rutschte von seinem Schoß. Verlegen strich sie über ihr Kleid. »Ich wusste, dass es mir heute nicht gut geht. Dieses Leiden tritt nur sporadisch auf, und es kann Monate dauern, ehe es wiederkommt.«
Das stimmte zum Glück. Im Frühling, wenn bestimmte Blumen blühten, nieste sie und hatte Atemprobleme, aber den Rest des Jahres war sie gesund wie alle anderen auch. Tatsächlich sogar gesünder, denn außer diesem Leiden hatte sie nie Gesundheitsprobleme.
»Ich bin froh, das zu hören, obwohl ich bezweifle, dass es gut ist, wenn Ihr nass werdet. Und ich fürchte, der Regen lässt nicht nach.« Höflich stand er ebenfalls auf. Es war recht dunkel, sodass Amelia seine Miene nicht deutlich erkennen konnte. Aber der ebenholzfarbene Schimmer seines Haars und diese herrlich schwarzen Augen waren auch im Dunkeln faszinierend. 
Vielleicht sollte sie sich einfach auf den Weg machen und den Elementen trotzen. Bestimmt war Alexander St. James gefährlicher als eine Lungenentzündung. »Ich muss zurück«, sagte sie fest.
Als Antwort auf diese heftige Äußerung verstärkte sich der Regen.
»Die Himmelsmächte scheinen da anderer Ansicht zu sein.« Seine Stimme klang amüsiert. Dann fügte er mit verheerend leiser Stimme hinzu: »Lauft nicht vor mir weg.«
»Ich hätte niemals zustimmen dürfen, mit Euch spazieren zu gehen.« Sie legte den Kopf in den Nacken. Im dämmrigen Licht wirkte er so viel größer. Das Gewicht und die Wärme seines Jacketts umschlossen sie und hüllten sie in diesen berauschend männlichen Duft.
»Vermutlich nicht. Warum habt Ihr es dann getan?«
Verblüfft starrte sie ihn an. Der Himmel ließ wahre Sturzbäche auf die Erde niedergehen. Zu ihrem Ärger erfasste sie ein leises, erregtes Zittern. Da war ein ganz besonderer Glanz in diesen verführerisch dunklen Augen, an den sie sich sehnsüchtig erinnerte.
»Vielleicht wollt ihr einfach nur einen zweiten Kuss?«, schlug er leise vor.
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Alex wünschte sich, er wäre mit den Regeln dieses Spiels vertraut, das zu spielen er gezwungen war. Er wusste nicht, ob es klug war, sich darauf einzulassen. Amelia stand vor ihm und blickte zu ihm auf. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den er nur als bezaubernde Verwirrung bezeichnen konnte.
»Es ist nur ein Gedanke«, fügte er sanft hinzu, als wäre es egal, was sie darauf antwortete. Er hatte sie offenbar verwirrt, doch sich selbst hatte er noch viel mehr verblüfft. Er hatte vor dem heutigen Tag bestimmt noch nie das Bedürfnis verspürt, eine Jungfrau zu unterweisen. Eine Tändelei war das eine, solange beide Seiten erfahren waren und sich an die Regeln unkomplizierter Leidenschaft hielten. Es war aber etwas völlig anderes, wenn eine junge, tugendhafte Frau involviert war, die nicht nur aus einer adeligen Familie stammte, sondern um die sich in dieser Saison alle Männer rissen.
Zudem stammte sie nicht aus irgendeiner Familie. Sie war eine Patton. Ihren Vater träfe bestimmt der Schlag, wenn er erfuhr, wo seine wertvolle Tochter im Augenblick war und vor allem in wessen Gesellschaft sie sich befand. Alex war zwar ein erwachsener Mann, der seine eigenen Entscheidungen traf, doch er wusste, dass sein Vater auch nicht besonders glücklich darüber wäre.
Sie hatte so einen hübschen Mund. Die Lippen waren weich wie Blütenblätter und von zarter, rosiger Farbe. Er war schon jetzt halb erregt, nur weil er sie in den Armen gehalten hatte. Ohne sein Jackett war die wachsende Beule in seiner Hose vermutlich sichtbar. Zum Glück blickte sie in sein Gesicht und nicht auf seinen Schritt.
»Das meint Ihr nicht ernst.« Ihre Stimme war nur ein Hauch.
»Aber natürlich meine ich es ernst. Könnte es denn einen romantischeren Ort geben als diesen?« Er wies auf das Innere des kleinen Sommerhauses. »Wir sind abgeschieden, draußen tobt ein Frühlingsgewitter. Ein Mann und eine Frau. Mir kommt es so vor, als wäre ein Kuss in diesem Ambiente das einzig Richtige.«
»Ich meinte, ob Ihr es mit mir ernst meint, Mylord.« Sein Jackett, das sie umschmiegte, ließ sie noch jünger aussehen. Das weiche, goldene Haar trug sie zu einem einfachen, eleganten Knoten hochgesteckt, der ihm gefiel. Riesige, blaue Augen waren mit einer beunruhigenden Direktheit auf ihn gerichtet. »Bitte bedenkt, dass ich gehört habe, wie Ihr Lady Fontaine gegenüber ziemlich deutlich geäußert habt, kein Interesse daran zu haben … Wie habt Ihr es noch ausgedrückt? Ach ja. ›Ein Leben lang an eine Frau gekettet zu sein.‹ Warum flirtet Ihr mit mir? Ich gebe zu, ich kenne Euch nicht gut genug, um Eure Beweggründe zu kennen, aber ich bin ziemlich sicher, dass Ihr mich nicht ruinieren und dann verschwinden wollt. Wenn Ihr bloß ein bisschen Ablenkung sucht, hättet Ihr Lady Fontaines schamloses Angebot annehmen sollen.«
Ihre Erkenntnis war etwas beunruhigend. Er sollte versuchen, ihr Informationen darüber zu entlocken, wo ihr Vater seine Wertsachen aufbewahrte, statt Lady Amelia einen zweiten Kuss abzutrotzen.
»Gabriella ist verheiratet«, sagte er leise. »Ich lege aus Prinzip die Hand nicht auf Frauen anderer Männer.«
Ihre Lippen verzogen sich. Unglücklicherweise wurde seine Aufmerksamkeit wieder auf ihren verführerischen Mund gelenkt. »Seid vorsichtig, Lord Alexander. Wenn ich das richtig verstehe, haltet Ihr immer Wort und habt Prinzipien, wenn Ihr Affären eingeht. Ihr klingt Eurem verruchten Ruf zum Trotz zunehmend wie ein respektabler Gentleman.«
»Bitte nennt mich Alex«, schlug er vor. Seine Hand berührte ihre Wange, und er blickte ihr tief in die Augen. »Und glaubt nicht eine Sekunde, ich sei ein Gentleman. Für den Moment möchte ich festhalten, dass ein Kuss keine lebenslange Verpflichtung nach sich zieht, sondern einfach ein genüsslicher Augenblick zwischen zwei Menschen ist, die sich zueinander hingezogen fühlen. Das ist zumindest meine Sichtweise.«
»Was lässt Euch glauben, ich fühlte mich zu Euch hingezogen?«
Wenigstens hatte er sie von der Frage abgelenkt, warum er sie verfolgte. Die Antwort auf diese Frage war wirklich leicht. Er lächelte. »Ich behaupte nicht, mich auf einem Gebiet besonders gut auszukennen. Aber es gibt ein Gebiet, auf dem ich mich ohne Übertreibung als Experte bezeichnen kann.«
»Frauen«, fügte sie hinzu. Ihre Augen blitzten in der Dunkelheit auf.
»Es gibt Gerüchte, ich sei ein eifriger Schüler, der sich gerne dem Studium ihrer Wünsche widmet.« Die Wahrheit war, dass er zwar nicht unerfahren war, aber auch nicht so ruchlos, wie die Gerüchte ihn darstellten. Wenn er sich eine Geliebte nahm, ging es ihm allerdings immer auch um ihr Vergnügen und nicht nur sein eigenes.
Er war scharfsichtig genug, um zu wissen, dass auch Lady Amelia bemerkt hatte, dass sie sich gegenseitig anziehend fanden.
Sie lachte leichthin, immer noch atemlos, aber nicht mehr gequält. »Ich bin sicher, das seid Ihr, aber …«
Er unterbrach sie, indem er den Kopf senkte. Ihr Atem bebte an seinen Lippen. Ein Arm legte sich um ihre Taille, und er zog sie näher an sich. »Denkt dran, es ist nur ein Kuss«, flüsterte er. »Darf ich?«
Er konnte sich nicht erinnern, irgendwann in seinem Leben um Erlaubnis gebeten zu haben, ehe er eine Frau küsste. Dieses ganz besondere Wiegen der Hüften, mit dem sich der Körper einer Frau ihm zuwandte, war für ihn normalerweise Beweis genug, dass sie kapitulierte. Darüber musste er später noch einmal nachdenken; im Augenblick lag sie in seinen Armen und war offensichtlich durchaus willig.
Ihre Wimpern senkten sich, und sie legte den Kopf leicht nach hinten.
Auf jeden Fall willig. Perfekt.
Alex drückte seinen Mund auf ihren. Zärtlich und quälend langsam küsste er sie, um sie nicht völlig außer Atem zu bringen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für eine heiße, alles verschlingende Umarmung, obwohl seine inzwischen steinharte Erektion diesem Gedanken am liebsten widersprochen hätte. Er küsste sie gemächlich, seine Zunge schob sich langsam in ihren Mund. Er wurde von der Sinnlichkeit des Augenblicks verzaubert, als sie ihren schlanken Arm hob und ihn um seinen Hals legte. Sie schmiegte sich noch enger an ihn. 
Sie schmeckte göttlich, so süß und warm. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie mit ihm in kühle, knittrig frische Laken fiel. Wie sie sich nackt aneinander rieben und ihre entblößten Brüste seine Brust berührten, er die Hände in ihrem seidigen Haar vergrub …
Sein Schwanz drückte sich vergebens gegen den Stoff seiner Hose. Es tat beinahe weh, und er drehte sich in ihrer Umarmung leicht von ihr weg, um seine Erregung vor ihr zu verbergen. Doch sie ließ das nicht zu, sondern schmiegte sich plötzlich instinktiv mit ihrem Unterleib an seinen, sodass sie zweifellos nicht länger im Ungewissen blieb, wie drängend sein Verlangen nach ihr war.
Das hier war nicht bloß ein Kuss.
Eine Frau zu erwecken und zu spüren, wie zum ersten Mal sexuelle Lust in ihr erwacht, faszinierte ihn plötzlich ungemein; empfand er so, weil es sich um diese ganz bestimmte Frau handelte? Sein Verstand wies diesen Gedanken entschieden zurück, während er sein Jackett von ihren Schultern schob, um sie noch enger an sich zu ziehen. Weniger Stoff zwischen ihnen zu spüren. Seine Hand fand die leicht geschwungene Linie ihres Rückgrats und ruhte in ihrem Kreuz. Er drückte sie besitzergreifend an sich.
»Amelia!«
Er war erfahren genug, um einen lautstark geäußerten Einspruch zu verstehen, selbst wenn er nur darin bestand, einen Namen zu sagen. Alex riss sich gewaltsam von Amelia los und hob den Kopf. Er hörte, wie Amelia ein leises Geräusch von sich gab, doch er war nicht sicher, ob es Enttäuschung oder Entsetzen war. Es regnete noch immer recht heftig. Trotzdem stand ihre Tante am Fuß der Treppe. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein ungläubiger Ausdruck ab. Der lächerliche Turban war inzwischen völlig durchnässt.
Während all seiner Jahre in Spanien hatte er die Linien der Franzosen gehörig durcheinandergebracht, ohne je dabei erwischt zu werden. Und jetzt wurde er zum zweiten Mal an einem Tag bei etwas ertappt, das sich nicht gehörte. Es war gut, dass sein Glück ihm nicht während des Kriegs abhandengekommen war. Sonst wäre er jetzt wohl nicht mehr so lebendig.
»Madam, vielleicht solltet Ihr nicht im Regen stehen bleiben, sondern Euch lieber zu uns gesellen.« Er ließ Lady Sophia McCays Nichte los und brachte eine leichte, förmliche Verbeugung zustande. »Wir haben hier Zuflucht gesucht, als der Regenschauer einsetzte.«
Eine tropfnasse Lady McCay stürmte die Stufen hinauf. Eisig erwiderte sie: »Zuflucht scheint nicht alles zu sein, was Ihr gesucht habt.«
»Es ist nicht nur seine Schuld.« Amelia riss sich bewundernswert zusammen. Ihr hübsches Gesicht war ein wenig gerötet, aber ihre Miene wirkte gefasst. »Ich bin vorhin rausgegangen, weil … Du weißt, warum. Und Alex hat mir geholfen.«
»Alex?« Der Gesichtsausdruck ihrer Tante wechselte von verwirrt zu entsetzt. »Ich glaube, diese Vertrautheit ist absolut unangemessen, zumal du mich erst vor wenigen Stunden gefragt hast, wer er ist, Amelia. Nicht zu vergessen, was ich gerade gesehen habe. Was geht hier vor sich?«
Wenn er nicht sofort die Verantwortung übernahm, konnte die Situation in einer Katastrophe münden. Leise mischte Alex sich ein: »Lady Amelia und ich sind uns schon einmal begegnet, doch wir wurden einander nicht vorgestellt. Ich bin mir bewusst, was Ihr gerade gesehen habt, könnte unter gewissen Umständen falsch aufgefasst werden, aber …«
»Vergebt mir, Mylord, aber was ich gesehen habe, war ganz unzweideutig. Amelia, bitte geh durch den Garten zum hinteren Tor. Die Kutsche wartet dort auf uns. Nachdem du so lange verschwunden warst, habe ich gefürchtet, du steckst in Schwierigkeiten, weshalb ich den Kutscher anwies, dort zu warten, ehe ich mich auf die Suche begab. Wir werden sofort gehen. Aber zuerst muss ich noch ein Wort mit Lord Alexander reden.«
Es war schwierig, die majestätische, erzürnte Anstandsdame zu spielen, wenn einem zugleich Regen von der Nase tropfte. Dennoch kämpfte Sophia um einen angemessenen Gesichtsausdruck. Das Gefühl, dass etwas ganz und gar schieflief, war mit jeder Minute, die Amelia nicht wieder im Ballsaal aufgetaucht war, größer geworden. Ihr Instinkt hatte wohl noch nie so sehr ins Schwarze getroffen.
»Ich denke nicht …«, hob Amelia an. Sie schaffte es, sogar mit den zerzausten, bernsteinfarbenen Haaren und ihrem leicht feuchten und knittrigen Kleid wunderschön auszusehen. Sie hatte diesen ganz besonderen Blick einer Frau, die gerade erst geküsst worden war. Ihre Wimpern waren eine Winzigkeit gesenkt und ihr Mund leicht geöffnet.
»Offenbar hast du überhaupt nicht gedacht«, fauchte Sophia. Sie bemühte sich um einen tadelnden Tonfall, obwohl sie Amelia bisher noch nie richtig ausgeschimpft hatte. »Bitte geh, mein Kind. Wir beide werden uns auf dem Weg nach Hause unterhalten.«
»Ich werde nass.« Starrsinnig blieb Amelia stehen, und zwar nicht, weil sie den Regen fürchtete.
»Es ist ein warmer Abend, ich bin selbst auch völlig durchnässt. Auf dem Heimweg können wir uns gegenseitig ob unseres desolaten Zustands bedauern.«
Obwohl ihre Nichte sonst durchaus imstande war, Haltung zu bewahren und ihr Widerstand zu leisten, schien in Sophias Stimme genug eiserner Wille mitzuschwingen. Amelia kapitulierte mit überraschender Sanftmut, wobei sie dem groß gewachsenen, jungen Mann, der so lässig in der Mitte des Pavillons stand, einen letzten, beredten Blick zuwarf. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den zu deuten Sophia schwerfiel. Amelia ging die Stufen hinunter und verschwand.
»Seid Ihr wahnsinnig?«, fragte Sophia ohne Umschweife. »Was denkt Ihr Euch eigentlich, Mylord? Mein Schwager bringt den Mitgliedern der Familie St. James nur wenig Zuneigung entgegen. Wäre er es gewesen und nicht ich, der Euch in dieser kompromittierenden Situation mit seiner Tochter vorgefunden hätte, so müsstet Ihr jetzt nach einem Sekundanten suchen und bei Tagesanbruch aufstehen, das versichere ich Euch.«
Alexander St. James hob nur leicht eine dunkle Braue und bückte sich, um sein maßgeschneidertes Jackett vom Boden aufzuheben. »Wie lange hat Eure Nichte bereits diese Atemprobleme? Wie ernst ist es?«
Eigentlich müsste sie ihm jetzt erklären, dass ihn das nichts angehe. Aber das besorgte Stirnrunzeln, das seine Worte begleitete, wirkte überraschend aufrichtig.
Im Übrigen war sie gerade Zeugin eines außergewöhnlichen Kusses geworden. Er, der mit seinem zerzausten, dunklen Haar und den markanten männlichen Zügen so gut aussah, hatte Amelia umarmt, die helle, schmale Amelia. Es war eine sehr zärtliche Umarmung, ein wunderschöner Moment, und beinahe hätte Sophia umgedreht und sich leise zurückgezogen, bis sie sich daran erinnerte, wer er war. Selbst wenn es diese stadtbekannte Antipathie zwischen den beiden Familien nicht gäbe, blieb immer noch sein schlechter Ruf, den er zweifellos verdiente. Es gab Gerüchte, dass seine aktuelle Mätresse eine italienische Opernsängerin namens Maria Greco war, die gleichermaßen für ihre Schönheit und ihr explosives Temperament bekannt war.
Trotzdem hörte sie sich sagen: »Es war viel schlimmer, als sie noch ein Kind war. Inzwischen ist der Frühling die einzige Jahreszeit, in der sie noch ernste Probleme hat.«
»Das hat sie mir erzählt. Ist es schlimmer, wenn sie in London oder auf dem Land ist?«
»Hier in London. Ich vermute, es hat etwas mit dem ganzen Ruß zu tun. Sobald es wärmer wird und weniger Rauch aus den Schornsteinen der Stadt aufsteigt, hat sie nicht annähernd so viele Probleme.«
»Warum zu Teufel ist sie nicht einfach in Cambridgeshire, wenn die Londoner Luft so schlecht für ihre Gesundheit ist?«
Sophia rückte ihren Turban zurecht, der dank seines durchnässten Zustands inzwischen hoffnungslos zu einer Seite kippte. »Ich habe vorgeschlagen, unsere Ankunft zu verschieben, aber ihr Vater war unnachgiebig, damit sie nicht den Anfang der Saison verpasst.«
Er murmelte etwas, das verdächtig nach »verdammter Narr« klang. Sophia stimmte ihm insgeheim zu, obwohl Amelia dieses Leiden bereits seit ihrer Kindheit begleitete, weshalb sie inzwischen recht gut damit umzugehen wusste. Soweit Sophia wusste, ahnte niemand in der feinen Gesellschaft etwas von der Sache.
»Davon abgesehen, Mylord«, fuhr Sophia mit fester Stimme fort, »muss ich Euch darum bitten, Euch von meiner Nichte fernzuhalten. Auch wenn ich Eure Sorge um ihre Gesundheit an diesem Abend zu schätzen weiß, gilt offenbar Euer Interesse nicht nur diesem Thema.«
»Sie ist sehr schön.« Er wirkte bemerkenswert unbeeindruckt. Vielleicht ein bisschen amüsiert.
Genau das, was man von einem notorischen Lebemann erwarten würde.
»Ja«, stimmte Sophia ihm zu. »Das haben auch schon andere Männer bemerkt. Respektable Verehrer, die ihr viel bieten können, angefangen bei einer stabilen Ehe. Obwohl ich durchaus anerkenne, dass Ihr einen guten Ruf als Kriegsheld genießt …«
»Vergebt, wenn ich Euch unterbreche, Madam, aber ehrlich gesagt ist jeder Mann, dem es gelingt, im Krieg am Leben zu bleiben, ein Kriegsheld.« Seine Stimme klang merkwürdig flach. »Darum möchte ich klarstellen, dass ich Eurer Nichte nicht einmal das bieten könnte. Ich bin mir bewusst, welche Einwände Ihr vorbringen wollt, Ihr braucht sie daher nicht einzeln aufzuzählen. Ich bin ein Freigeist, der den Ruf genießt, sich mit zahllosen Frauen zu vergnügen. Ich habe Vermögen, aber keinen Titel. Mein Vater ist ein Duke, doch werde ich ihn nie beerben, und das ist für mich in Ordnung, auch wenn es mich als Ehemann zu einem weniger aussichtsreichen Kandidaten macht. Da ich ohnehin nicht nach einer Frau suche, empfinde ich es sogar als Vorteil, nicht in der Pflicht zu stehen. Aber ich bin sicher, auch das seht Ihr anders. Normalerweise wäre die Verbindung mit der Familie St. James eine Feder, mit der man sich schmücken könnte, aber das gilt nicht für die Pattons, da zwischen unseren Familien seit jener schicksalhaften Affäre vor vielen Jahren eine gewisse Feindschaft gepflegt wird. Ich verstehe das absolut. Macht Euch keine Sorgen. Ich bin nicht daran interessiert, um Lady Amelia zu werben.«
Verblüfft ob seiner freimütigen Aufzählung all der Gründe, warum er als Verehrer unerwünscht war, schwieg Sophia einen Augenblick. Dann fragte sie einfach: »Aber … warum?«
Sein Lächeln war bezaubernd. So teuflisch und verführerisch, dass sie selbst in ihrem Alter vor dieser anziehenden Kraft nicht gefeit war und leicht errötete. »Warum ich sie geküsst habe, kann ich nicht mit wenigen Worten erklären. Ich gebe zu, gelegentlich handle ich recht impulsiv. Schöne Frauen scheinen solche Impulse noch zu befeuern.«
»Das habe ich schon gehört.«
»Glaubt nicht alles, was Ihr hört, Mylady.« Seine Wimpern senkten sich leicht über diese teuflisch dunklen Augen.
Oh ja, er war ein sehr schöner junger Mann. Wenn er ihr nicht gegenübergestanden hätte, hätte sie jetzt ihren Fächer aufschnappen lassen und sich heftig frische Luft zugefächelt, um ihr gerötetes Gesicht zu kühlen. Sie riss sich zusammen und machte das ernste Gesicht einer Anstandsdame. »Solange Ihr Euch kein zweites Mal Amelia gegenüber dermaßen ruchlose Freiheiten herausnehmt, werde ich meinem Schwager nichts hiervon erzählen.«
»Ich rate Euch, zu seinem Wohl gar nichts zu erzählen«, sagte er gleichmütig. Seine Miene wirkte ausdruckslos. »Ich bin vielleicht kein Held, Mylady, aber ich bin ein ausgezeichneter Schütze. Nur für den Fall, dass er denkt, er könne den erzürnten Vater spielen und mich zum Duell fordern. Da das nun geklärt ist: Darf ich Euch zum hinteren Tor geleiten?«
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Auch wenn es sie schmerzte, es zuzugeben, war die Arie, die mit einer bemerkenswert klaren, dunklen Altstimme vorgetragen wurde, einfach herausragend. Amelia saß auf ihrem Stuhl in der privaten Loge ihres Vaters. Ihr Blick war auf die Bühne gerichtet. Sie versuchte, die tieftraurigen Gedanken zu vertreiben, die ihr durch den Kopf gingen.
Sie hat unter ihm gelegen, nackt und willig. Er hat sie genauso geküsst, wie er mich geküsst hat. Hat sie an intimen Stellen berührt, und dann haben sie …
Sie war nicht ganz sicher, was sie danach getan hatten, und das machte sie noch wütender als die Vorstellung, wie Alex St. James die Frau liebte, die gerade sang. Da niemand ihr bisher erklärt hatte, was genau zwischen Männern und Frauen im Bett passierte, hatte Amelia nur eine ungefähre Ahnung davon. Aber sie wusste eines: Wenn es nur halb so lustvoll war wie ein intimer Kuss, dann war sie eifersüchtig auf die Frau, die auf der Bühne stand. Das war ein absurder Gedanke, aber … Sie hatte diesen Gedanken.
Wenn es stimmte, was man sich erzählte, war Maria Greco seine Mätresse.
Wie kann er es wagen, mich zu küssen, überlegte Amelia düster. Wie kann er so etwas tun, solange er mit einer anderen Frau in eine länger währende Affäre verstrickt ist?
Zu ihrem Kummer konnten die Sängerin und sie kaum unterschiedlicher sein. Die Opernsängerin, die das Publikum mit ihrer Darbietung in ihren Bann zog, hatte üppige Rundungen, rabenschwarzes Haar und eine olivfarbene Haut. Sie war in ein aufwendiges Kostüm gekleidet und schritt über die Bühne, während sie freizügig ihre Schönheit und ihr Talent präsentierte. Ihre Bewegungen waren dramatisch und selbstbewusst. Das Publikum war von ihr verzaubert.
Und der Liebhaber der Diva? War er heute auch zugegen? Amelia suchte unablässig das Publikum nach dem vertrauten Kopf mit dem dunklen, schimmernden Haar und dem großen, kräftigen Körper ab. Aber sie fand ihn nicht.
Erst als ihr Vater sie in der Pause allein ließ, um für alle Champagner zu holen, lehnte Tante Sophia sich zu ihr herüber und sagte leise: »Ich hoffe, dein Schweigen und das eifrige Absuchen der Menschenmenge bedeutet nicht, dass du nach St. James Ausschau hältst.«
Da sie genau das tat, schrak Amelia schuldbewusst zusammen. Während ihrer Heimfahrt am letzten Abend hatte sie völlig durchnässt und stumm in der Kutsche gesessen und die Vorhaltungen ihrer Tante über sich ergehen lassen. Sie sprach über junge Damen, die die Gesellschaft gewisser Gentlemen besser mieden. Es war Amelia gelungen, geschickt der Frage auszuweichen, wie sie Alex erstmals begegnet war, ohne Tante Sophia eine offenkundige Lüge aufzutischen. Sie hatte einfach behauptet, sie wären einander vor dem Stadthaus ihres Vaters in die Arme gelaufen. Da der Balkon vor ihrem Schlafzimmer genau genommen direkt vor dem Haus war, hatte sie, wenn man es wörtlich nahm, nicht die Unwahrheit gesagt. 
»Ich habe mich nur gefragt, ob er hier ist«, gab sie ehrlich zu und strich über den Seidenrock ihres cremefarbenen Abendkleids. Sie wies absichtlich beiläufig auf die Bühne, wo Maria soeben in einem Wirbel aus scharlachroter Seide verschwunden war. »Ich meine, schließlich erzählt man sich, sie sei seine neueste Geliebte.«
Tante Sophia runzelte die Stirn, die Brauen zogen sich unheilvoll zusammen. »Du lieber Himmel. Wie ist dir denn dieses Gerücht zu Ohren gekommen?«
»Durch deine Freunde, Tante Sophia.« Amelias Lachen klang freudlos. »Du musst schon zugeben, dass ihr liebstes Gesprächsthema die Frage ist, wer mit wem eine Indiskretion begeht. Ich konnte gar nicht anders, als ihrem Klatsch zu lauschen.«
Zuerst sah es so aus, als wollte Sophia es leugnen, aber dann lächelte sie reuig und lehnte sich auf dem mit Samt gepolsterten Stuhl zurück. »Menschen und das, was sie tun, sind nun mal spannend, ich finde, es ist ganz natürlich, darüber zu reden. Alexander St. James ist allerdings ein bisschen zu interessant, wenn du mich fragst. Mich schaudert’s bei der Vorstellung, was man sich erzählen könnte, wenn irgendwer von dem kleinen Zwischenfall erfährt, über den ich gestern Abend so zufällig gestolpert bin. Sein Name allein genügt, um dich zu ruinieren, Amelia. Bitte denk stets daran. Du warst doch bisher immer ein sehr besonnenes Mädchen.«
Das Getöse von Hunderten von Stimmen wurde lauter. In den vergoldeten Logen drängten sich elegant gekleidete Menschen. Die Frauen trugen ihren glitzernden Schmuck zur Schau, die Männer waren nach der neuesten Mode gekleidet. Für ihren Geschmack war es zu warm, aber ansonsten fühlte Amelia sich pudelwohl. In den letzten Tagen war das Wetter sommerlich und klar gewesen, und sie hatte keine gesundheitlichen Probleme mehr gehabt.
Sie zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Es war ein Kuss, mehr nicht. Ich gebe zu, ich fand ihn bezaubernd.«
»Das ist er, zweifellos«, murmelte ihre Tante.
Sie wusste, ihr Vater würde schon bald zurückkehren, obwohl es sicherlich nicht leicht war, in dem Theater, das bei der letzten Vorstellung des Don Giovanni zum Bersten gefüllt war, eine Erfrischung zu bekommen. Dennoch blickte Amelia ihre Tante an und bemerkte: »Du hast letztens in der Kutsche gesagt, selbst ohne seinen zweifelhaften Ruf würde Vater St. James kaum als geeigneten Kandidaten in Erwägung ziehen. Wegen seines Nachnamens. Da du mich permanent gescholten hast, bekam ich kein Wort dazwischen, aber ich habe mich seither gefragt, was du damit meinst. Kannst du mir den Grund jetzt nennen?«
An diesem Abend sah Tante Sophia herrlich aus: Sie trug ein interessantes Ensemble, zu dem einige Yard aus dunkelviolettem Brokat ebenso gehörten wie ein quadratisch geformtes Mieder, das vor zwei Jahrhunderten modern gewesen wäre. Auf einen Turban hatte sie verzichtet, stattdessen trug sie ihre dunkelbraunen Haare zu einer komplizierten Steckfrisur aufgetürmt, die im Stil zu dem Kleid passte, das ihren langen, eleganten Hals betonte. Die Verschrobenheit war ein ganz natürlicher Teil ihrer Persönlichkeit; Amelia konnte nie voraussagen, wie sich ihre Tante für ein bestimmtes Ereignis kleiden würde. Man musste ihrem Vater zugutehalten, dass er mit gequältem Schweigen Tante Sophias Auftritte ertrug, obwohl man deutlich sah, wie wenig ihm diese behagten.
Er wirkte abends immer leicht gezwungen, wenn Tante Sophia sich zu ihnen gesellte. Aber nicht jeder verachtete sie für diesen einzigartigen Stil. Die meisten Gentlemen drehten sich nach ihr um, wenn Sophia vorbeiging. Amelia hatte mehr als einmal gehört, wie ihre Tante sagte, nachdem sie mit ihrem William verheiratet gewesen sei – wie sie ihren verstorbenen Ehemann stets nannte –, sei sie nicht sicher, ob sie es je noch einmal mit der Ehe versuchen wolle, weil sie eine Enttäuschung fürchtete. Jede Frau verdiente eine gute Ehe in ihrem Leben, behauptete sie immer wieder, aber wenn eine Frau zweimal heiratete, forderte sie ihr Glück damit heraus.
»Ich hätte das nicht sagen dürfen, glaube ich«, murmelte ihre Tante nach kurzem Schweigen. »Ich war einfach verzweifelt, nachdem ich euch zwei in dieser kompromittierenden Situation ertappt hatte.«
»Ich werde wohl kaum durch einen einzigen Kuss kompromittiert. Und darf ich dich darauf hinweisen, dass du, ob du es nun hättest sagen dürfen oder nicht, es einfach ausgesprochen hast?« Der tadelnde Ton, der in ihrer Stimme mitschwang, schlug in Schuldgefühle um.
Sophia zögerte. Dann sagte sie bloß: »Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Außerdem bin ich nicht sicher, ob dein Vater wünschen würde, dass ich dir die Geschichte erzähle. Es geht um einen alten Skandal. Nun, es ist lange her, aber vergessen ist er nicht, soweit ich weiß. Die Gefühle zwischen dem Duke und deinem Vater können immer wieder hochkochen. Sie meiden einander. Dein Vater wäre nie erfreut, dich bei einer Indiskretion wie an jenem Abend zu ertappen, aber es würde ihn rasend machen, wenn er wüsste, dass du ausgerechnet Lord Alexander geküsst hast. Dein Ruf würde leiden, wenn es zu einem Duell käme, und ehrlich gesagt, der Sohn des Dukes hat fünf lange Jahre unter Wellington gedient und an seiner Seite gekämpft. Ich glaube ihm, wenn er behauptet, er sei ein ausgezeichneter Schütze.«
Dass es zu einem Duell kommen könnte, war ihr bisher noch nicht in den Sinn gekommen. Vielleicht, weil sie sich nicht absichtlich mit ihm getroffen hatte. Beide Begegnungen waren rein zufälliger Natur gewesen. Für einen Augenblick saß Amelia schockiert da und schwieg. Die Rückkehr ihres Vaters, der eine feucht glänzende Flasche in der Hand hielt, ersparte es ihr, eine Antwort geben zu müssen.
Ihr Vater war Jahrzehnte älter als Alex St. James. Und er war ihr letzter Elternteil. Er war kein liebender und treu sorgender Vater, aber ebenso wenig war er grausam oder pflichtvergessen. Amelia hätte gerne die Möglichkeit wahrgenommen, ihn besser kennenzulernen. Aber sie bekam immer mehr den Eindruck, er hielt sie bewusst von sich fern. Zuerst hatte er sie während ihrer Kindheit auf dem Land allein gelassen und war selbst nach London gezogen. Und jetzt hielt er sie gefühlsmäßig auf Distanz, indem er die Verantwortung für ihre erste Saison so weit wie möglich in Tante Sophias Hände legte. Ihr Verstand sagte ihr, dass er dies nicht tat, weil er sie nicht mochte. Er kannte sie nicht gut genug, um sich ein Urteil zu erlauben. Vielleicht war er enttäuscht, weil sie kein Sohn war. Aber seit ihrer Ankunft in London war sie allmählich zu dem Schluss gelangt, dass er einfach nicht wollte, dass sie einen zu großen Platz in seinem Leben beanspruchte. Das wurmte sie gewaltig. Aber ebenso sehr verstörte sie die Vorstellung, sie könne der Grund sein, dass ihrem Vater etwas zustieß.
»Das ist ein vermaledeites Gedrängel da draußen«, verkündete er gereizt. Er schob den Vorhang beiseite und trat wieder in die Loge. »Anscheinend ist jede einzelne Person in London heute hier. Zum Glück bin ich Westhope über den Weg gelaufen. Gemeinsam haben wir uns einen Weg durch die Menge gebahnt und sogar etwas zu trinken ergattert. Natürlich habe ich ihn eingeladen, sich nach der Pause zu uns zu 
setzen.«
Natürlich. Anderenfalls wäre ihr Vater ja auch gezwungen, mit Tante Sophia und ihr höfliche Konversation zu betreiben. Amelia warf dem Earl einen düsteren Blick zu. Er strahlte sie an und entschied sich für den Stuhl, der ihrem am nächsten stand. Sein Aufzug entsprach der allerneusten Mode, und seine hellen Haare waren perfekt frisiert. Als er ihr ein Glas Champagner reichte, machte er ihr für das elfenbeinfarbene Tüllkleid ein höfliches Kompliment. Er sah gut aus und war kultiviert. Wenn sie in seine blauen Augen blickte, fühlte sie wie immer nichts.
Unglücklicherweise bemerkte sie ausgerechnet in diesem Augenblick Alex.
Er hatte eine der vergoldeten Logen auf der anderen Seite des Saals betreten. Er trug Schwarz und Weiß. Offenbar hatte er für die Wirkung von Rüschen oder Spitzenbesatz am Kragen und an den Manschetten nichts übrig. Es gab keine glitzernde Anstecknadel, und auch mit seinen Haaren machte er nichts Besonderes, er trug sie sehr natürlich. Mit seiner Körpergröße hob er sich von den anderen ab, wie auch mit dem unmissverständlich strahlenden Lächeln, das sein Gesicht erhellte, als eine ältere Dame mit einem smaragdgrünen Abendkleid neben ihm etwas sagte, das ihn zu amüsieren schien. Sie bedeutete ihm, sich neben sie zu setzen.
Amelia erinnerte sich nur zu gut, wie sich das ebenholzschwarze Haar unter ihren Fingern anfühlte. Wie sein Mund sich zärtlich und zugleich besitzergreifend auf ihren legte …
Sie erinnerte sich auch noch an etwas anderes. Diese lange Härte, die sich gegen sie drückte und verblüffend männlich war. Es war schockierend gewesen, hatte aber ein Sehnen in ihr geweckt, das sie nur schamlos nennen konnte. Sie war kaum besser als Lady Fontaine. Sie hatte sich ohne Scham an ihn geschmiegt, während sie seinen Kuss erwidert hatte. Er war erregt gewesen. Er hatte sie gewollt, und das fand sie gleichermaßen beglückend und … faszinierend.
»… Vorstellung, nicht wahr?«
Sie zuckte zusammen und landete hart in der Realität. Lord Westhope blickte sie erwartungsvoll über den Rand seines Glases an. »Hm, ja«, murmelte sie, weil sie nicht die geringste Ahnung hatte, was er gerade gesagt hatte. Es kostete sie eine Menge Selbstbeherrschung, nicht wegen ihrer alles andere als jungfräulichen Gedanken zu erröten. »Ich bin da ganz Eurer Meinung, Mylord.«
»Ich bin natürlich parteiisch, wenn es um die Kunst geht. Alles. Die Literatur, Bildhauerei, Musik und natürlich Opernkompositionen.«
Sie hatte zwar die Erfahrung gemacht, dass sein Wissen über Literatur allenfalls zweifelhaft war, konnte aber nicht für die anderen Künste sprechen. Amelia hob einfach ihr Opernglas und betrachtete die Bühne, obwohl im Augenblick der Vorhang noch gesenkt war. »Das sind allesamt höchst edle Interessen, Mylord.«
»Ich weiß nicht, ob Ihr davon gehört habt. Aber es wird in Kürze eine Ausstellung von Simeons Werken in einer privaten Galerie geben. Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Ihr mir erlaubt, Euch zu der Ausstellung zu begleiten.«
Sie hatte, wenn sie ehrlich war, noch nie von diesem Künstler gehört, und sie gab dies auch freimütig zu. »Den Namen habe ich noch nie gehört.«
Lord Westhope blickte sie triumphierend an. Es gefiel ihm offenbar, sie aus ihrer Unwissenheit zu befreien. »Er war Engländer, doch er lebte lange Zeit im Ausland. Er starb vor einigen Jahren, danach entdeckte man einige seiner Bilder im Nachlass, die er nie ausgestellt hatte. Sein Enkel, der ebenfalls ein aufstrebendes Talent ist, hat eine ausgewählte Schar Gäste aus den besten Kreisen eingeladen, der Vernissage beizuwohnen. Als Förderer der Künste wurde ich natürlich mit einer Einladung bedacht.«
»Natürlich«, wiederholte sie.
Die Ironie in ihrer Stimme entging ihm. »Der jüngere Simeon hat wiederholt Angebote für die Arbeiten seines Großvaters bekommen, die er aber allesamt abgelehnt hat. Es könnte ein interessanter Abend werden.«
Genauso interessant wie der verruchte Sohn eines Dukes? Oder ein finsterer Skandal, über den niemand zu sprechen wünschte?
Das bezweifelte sie.
Dann blickte sie auf und bemerkte, wie ihr Vater sie anstarrte. Er belauschte offenbar ihr Gespräch. Er runzelte die Stirn, und ein verdrehter Teil von ihr wollte die Einladung rundheraus ablehnen, um seinem offenkundigen Wunsch, dass sie annahm, zuwiderzuhandeln.
Bevor sie jedoch das Wort ergreifen konnte, hörte sie ihn leise sagen: »Simeon? Ich habe seine Arbeiten gesehen. Sie sind herausragend. Amelia würde Euch gerne begleiten, nicht wahr, meine Liebe?«
Sie sah bezaubernd aus, selbst aus dieser Entfernung. Alex bemerkte überraschend beunruhigt, dass Gabriella ihre Wette vielleicht gewinnen könnte, denn der Earl of Westhope saß neben Amelia und scharwenzelte um sie herum.
Sie ist eine verbotene Frucht, ermahnte er sich und nippte an dem lauwarmen Champagner. Sie war köstlich und genau an den richtigen Stellen reif und weich. Aber dass sie verboten war, schien ihre besondere Faszination auszumachen. Er war in seinem Leben nicht allzu oft einer Frau begegnet, die er wollte, aber nicht bekommen konnte. Diese einzigartige Situation brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Mehr nicht.
Sie trug Weiß. Die Symbolik dieser Farbe hätte ihn abschrecken müssen, denn die Reinheit einer Jungfrau hatte ihn noch nie besonders angezogen. Das Wort engelsgleich kam ihm in den Sinn. Mit ihrem dunkelgoldenen Haar und in diesem züchtigen, weißen Kleid strahlte sie die reine Unschuld aus. Sie trug bloß eine Perlenkette um den schlanken Hals, und sie brauchte auch nicht mehr; ihre Schönheit schmückte sie zur Genüge.
Ein Fächer tippte leicht auf sein Handgelenk. »Du kannst lange so in Hathaways Loge starren, mein lieber Junge, das wird uns bestimmt nicht den Ort enthüllen, an dem der Schlüssel versteckt ist. Am Ende fragt sich Seine Lordschaft noch, warum du so großes Interesse an ihm zeigst.«
Interesse am Earl? Das hatte er ganz sicher nicht. Was seine Tochter betraf … nun, das war etwas völlig anderes.
Alex riss seinen Blick gewaltsam von Amelia los und blickte seine Großmutter an, die brav neben ihm saß. »Ich habe darüber nachgedacht, wie klein so ein Schlüssel ist. Und es gibt ja neben dem Stadthaus noch seinen Landsitz. Der Schlüssel könnte überall sein. Nicht zu vergessen, dass er ihn vielleicht in die Obhut seines Anwalts gegeben hat.«
»Hathaway weiß nicht, welchen Wert dieser Schlüssel hat. Außerdem ist er in einem unverwechselbaren Kästchen aufbewahrt.« Millicent St. James bewahrte wie stets tadellose Haltung. »Wenn er wüsste, wozu dieser Schlüssel dient, hätten wir schon längst von ihm gehört. Darum gehe ich davon aus, dass er ihn in irgendeine Schublade gestopft hat. Oder in einen Schrank oder …«
»Oder im Garten vergraben«, half er, als sie nicht weitersprach. »Vielleicht hat er ihn vor Jahren weggeworfen, weil er ihn für nutzlos hielt, für wertlosen Plunder, zu dem es kein passendes Schloss gab. Ich weiß ja auch nicht, wozu der Schlüssel Zugang verschafft. Ich finde, du solltest mich endlich einweihen. Du warst ziemlich aufgelöst, als wir in Berkeley House das erste Mal darüber sprachen …«
»Ich bin nie aufgelöst, Alexander.« Sie unterbrach ihn knapp. In ihrer Stimme schwang Hochmut mit. »Ich will einfach nicht, dass er diesen Schlüssel besitzt, den ich dir bereits detailliert beschrieben habe. Es ist wichtig für mich, du musst mich nicht weiter darüber ausfragen.«
»Wenn ich mehr Informationen hätte, könnte ich den Schlüssel gezielter suchen. Vergib mir, Großmama, wenn ich denke, dass da mehr ist, als du mir erzählt hast. Der Skandal ist Jahre her. Warum ist dieser verfluchte Schlüssel jetzt auf einmal so wichtig?«
Sie versteifte sich. »Ich habe dir bereits gesagt, ich möchte es nicht erklären.«
Majestätisch lehnte sie sich zurück. Sie handelte ganz nach der Maxime der Witwe des Herzog of Berkeley. »Stimmt. Und ich habe aus Respekt und Zuneigung deinem Wunsch entsprochen. Aber du könntest mir bei meiner Aufgabe helfen, wenn du mir erzählst, warum du diesen Schlüssel nach Jahrzehnten plötzlich brauchst. Warum du ihn so dringend haben möchtest, dass ich meinen Hals dafür riskieren soll. Im Augenblick würde es mir genügen zu wissen, welches Schloss der Schlüssel öffnet.«
»Nein.«
Der Drang, die Hände verzweifelt in die Luft zu werfen, war stark. Aber da sie vor Hunderten von Augenzeugen miteinander sprachen, reckte er stattdessen trotzig das Kinn. Sie würde es missbilligen, wenn sie in der Öffentlichkeit den Eindruck erweckten, nicht einvernehmlich beisammenzusitzen.
Das Orchester stimmte derweil die Instrumente. Die Pause war fast vorbei. Neben ihm saß seine Großmutter kerzengerade auf ihrem samtbezogenen Stuhl. Sie machte auf ihn den Eindruck, als wolle sie definitiv nichts mehr zu dem Thema sagen. Aber dann gab sie nach und sagte: »Ich wusste nicht, was meine Schwägerin getan hat. Mir war nicht bewusst, dass sich der Schlüssel in Hathaways Besitz befindet, bis ich kürzlich eine Nachricht erhielt, die mich von dieser fürchterlichen Tatsache in Kenntnis setzte.«
»Eine Nachricht? Von wem kam sie?«
»Alexander, mehr sage ich nicht. Er hat etwas, das unserer Familie gehört, und ich will es zurückhaben. Hathaway wird vermutlich nie erfahren, welche Bedeutung der Schlüssel hat. Und er wird ihn bestimmt nie vermissen. Nur um sicher zu gehen, dass Hathaway nicht zufällig die Bedeutung des Schlüssels entdeckt, will ich ihn in meinen Besitz bringen.«
Er hätte am liebsten laut aufgestöhnt, weil sie so trotzig klang. Da er für seine Großmutter auch über glühende Kohlen schreiten würde, murmelte Alex: »Kannst du mir nicht ein bisschen mehr entgegenkommen?«
»Kannst du nicht einfach deine Neugier bezähmen und meinen Wunsch respektieren, alles Weitere für mich zu behalten?«
Dies war ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte.
»Kümmer dich einfach darum«, fügte sie hinzu, als handele es sich um eine einfache Angelegenheit. Aber bemühe dich mehr. Das schwang deutlich in diesen vier Worten mit.
»Natürlich.« Sein Lächeln war verbittert, doch sie bemerkte es gar nicht.
»Hathaways Tochter ist eine wahre Schönheit.« Seine Großmutter vermied es bewusst, in die Richtung zu schauen, in der das Objekt ihres Gesprächs saß. Stattdessen heftete sich ihr Blick auf den gesenkten roten Vorhang. »Ich hoffe, sie hat nicht diesen grauenhaften Mangel an Moral geerbt, der in ihrer Familie vorherrscht.«
»Großmama«, sagte er leise. Ihn amüsierten ihre Worte. »Ich werde diese Bemerkung über Moral nicht kommentieren, wenn es dir nichts ausmacht. Ist nicht John dein Enkel? Ich glaube, einst war er das Maß aller Dinge, wenn die feine Gesellschaft liederliches Verhalten einordnen wollte. Selbst mein Ruf ist verglichen mit dem von Lady Amelia eher mangelhaft. Ihr Ruf ist ohne jeden Tadel. Aber«, fügte er leise hinzu und gestattete sich, bei dieser Gelegenheit einen letzten Blick zur Loge auf der anderen Seite des Theaters zu werfen, »du hast recht. Sie sieht wirklich bemerkenswert aus.«
Das trug ihm einen scharfen Blick ein. »Seit wann findest du kleine, unschuldige Damen bemerkenswert?«
»Noch nie«, erwiderte er mit leisem Lächeln. Er zuckte abschätzig mit den Schultern. Bis jetzt. »Und nun sag mir, was hältst du von diesem Opernabend?«
Seine angebliche Liaison mit Maria war ein Tabuthema. Seine Großmutter war viel zu würdevoll, um auch nur am Rande durchblicken zu lassen, ihr Enkel könne eine Affäre mit einer Sängerin haben, die noch dazu keine adeligen Wurzeln hatte. Wie talentiert diese Frau sein mochte, spielte keine Rolle. Sie schnüffelte daher bloß und faltete ihre Hände im Schoß. Ihr adeliges Gesicht war ausdruckslos. »Ich finde sie recht unterhaltsam. Habe ich dir schon von dem privaten Dinner im Familienkreis erzählt, das dein Vater abhalten will? Wir treffen uns leider nicht oft genug innerhalb der Familie.«
Da hatte sie geschickt das Thema gewechselt. Er verkniff sich ein Grinsen. Gelegentlich machte es ihm Spaß, sie zu necken.
»Nein.«
»Ich erwarte dich übermorgen zum Dinner in Berkeley House.«
Er wusste nur zu gut, wann er eine Einladung nicht ablehnen konnte. »Ich freue mich schon darauf«, behauptete Alex resigniert.
Nach der Vorstellung geleitete er seine Großmutter zu ihrer Kutsche und half ihr hinein. Er wartete, bis die Kutsche langsam im Getümmel vor dem Theater verschwand, ehe er wieder hineinging. Der Portier kannte ihn und erlaubte ihm, durch die Tür hinter die Bühne zu gehen, wo Maria wie immer für ein paar ausgewählte Bewunderer Hof hielt. Herrliche Blumengestecke, die überall standen, bildeten einen überraschenden Kontrast zu dem Durcheinander aus Kostümen und Requisiten. Der Geruch nach Schminke und Schweiß hing schwer in der Luft. Aber das machte ihm nichts aus.
Er fragte sich, wie er dieses Kapitel seines Liebeslebens möglichst würdevoll für beide Seiten beenden konnte.
Es wäre hilfreicher, wenn er wüsste, warum er es hinter sich bringen wollte. Zwei zarte, intime Küsse schienen tatsächlich etwas in ihm verändert zu haben.
Marias üppiger Busen und das geschmeidige dunkle Haar wurden durch ihren fließenden Morgenrock betont. Er wartete geduldig, eine Schulter gegen die Wand gelehnt, während sie mit den Männern flirtete und lachte, die sie umschwärmten. Die Energie, die sie nach dieser Vorstellung noch auszustrahlen imstande war, empfand er einfach als bezaubernd. So war sie immer. Schließlich bemerkte sie ihn und entschuldigte sich bei ihren Verehrern. Ihre Hüften wiegten sich verführerisch, als sie zu ihm herüberkam. Ein sinnliches Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. »Du bist also gekommen.«
Er nahm ihre Hand und beugte sich darüber. »Ich kann doch nicht deine letzte Vorstellung verpassen.«
»Das war eine perfekte Vorstellung, si, Alexi?«
»Sagenhaft«, stimmte er ihr zu und meinte es ernst.
»Jetzt kannst du mir selbst eine prächtige Vorstellung bieten. Darum bist du doch hier, nicht? Ich brauche nur noch einen Augenblick, um mich umzuziehen.«
»Ich kann dich gerne heimbringen, Maria. Aber ich werde nicht über Nacht bleiben.« Er fügte mit möglichst viel Taktgefühl hinzu: »Auch nicht in einer der kommenden Nächte. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«
Ihre dunklen Augen verengten sich. »Einen Gefallen? Du erteilst mir eine Abfuhr und bittest mich auch noch um einen Gefallen!«
Eine wütende Opernsängerin konnte sehr laut sprechen, wenn sie wollte. Alex zuckte zusammen. Einige der Bühnenarbeiter, die hin und her eilten und nach der Vorstellung aufräumten, blieben stehen und starrten zu ihnen herüber.
»Wir sind doch Freunde, oder?«, sagte er fest. »Als wir vor Monaten diese eine Nacht zusammen verbracht haben, habe ich dir einen großen Gefallen getan, weil ganz London seither glaubt, wir seien ein Liebespaar. Damit habe ich dich davor bewahrt, ständig die glühenden Verehrer abwehren zu müssen, die dich sonst Nacht für Nacht belagert hätten. Jeder denkt, du wärst nicht verfügbar, und ich habe es nie abgestritten, weil ich den Eindruck hatte, dass du es so wolltest.«
Sie schniefte und rückte die Schärpe ihres Morgenmantels zurecht. »Eine gute Opernsängerin braucht ihren Schlaf. Guten Schlaf, wohlgemerkt. Außerdem übe ich oft, fast jeden Tag. Ich bin sehr beschäftigt. Ich bin auch nicht mehr so jung wie früher. Ich gebe zu, es war für mich befreiend, mich nicht mit einem Liebhaber herumschlagen zu müssen. Außerdem hast du mich abgewiesen«, fügte sie hinzu und hob schüchtern die Brauen. »Und mir fiel kein anderer Mann ins Auge.«
»Ich finde, wir sollten uns an die gemeinsam verbrachte Nacht gerne zurückerinnern. So ist es das Beste.« Es stimmte, er war in jener Nacht leicht angetrunken gewesen und hatte die Vorstellung in der Oper so sehr genossen, dass er die berühmte italienische Sängerin hatte kennenlernen wollen, die so wunderschön sang. Irgendwie waren sie in ihrem Bett gelandet. Auch im Licht des neuen Tages betrachtet hatte er die Nacht nicht bereut, aber er war sich durchaus bewusst gewesen, dass die Anziehung zwischen ihnen nur körperlicher Natur war. Er hatte nicht den Wunsch verspürt, eine Affäre zu beginnen, die über diese eine – wenngleich denkwürdige – Nacht hinausging. Er griff nun in seine Tasche und zog ein Schmuckkästchen heraus. »Ein Abschiedsgeschenk. Ich hoffe, es wird dich stets an mich erinnern.«
Sie blickte auf die kleine, mit Samt bezogene Schachtel und runzelte leicht die Stirn. »Warum solltest du mir etwas schenken? Wie du ja schon gesagt hast, haben wir die Leidenschaft nur einmal miteinander geteilt.«
Er grinste. »Ich denke, es war mehr als einmal, Signora.«
»Das ist allerdings wahr.« Sie warf ihr dunkles Haar nach hinten und lachte. »Ich meinte auch eher die eine Nacht, Alexi. Zu meinem Bedauern.«
»Wir wären schnell einander überdrüssig geworden.«
»Vielleicht.« Sie blickte ihn kühn an. »Vielleicht auch nicht.«
»Vertrau mir. Und bitte, nimm das Geschenk an.«
Besänftigt nahm sie die Schachtel. Er hörte, wie sie leise nach Luft schnappte, als sie die Rubinohrringe erblickte.
Vielleicht ist dieses Geschenk etwas zu extravagant, dachte er. Sie hob die Schmuckstücke aus der Schachtel. Das Licht fing sich in dem klaren Schliff der Steine. Es war allgemein bekannt, dass Rot ihre Lieblingsfarbe war. Sie würden ihr hervorragend stehen, und er konnte sich diese Extravaganz durchaus leisten.
»Ach, Alexi … Ich bin sprachlos.«
»Du wirst herrlich aussehen, wenn du sie trägst. Und wenn du mir einen Gefallen tun willst, erzählst du jedem, dass sich unsere Wege getrennt haben und dies mein Abschiedsgeschenk an dich ist.«
»Das ist der Gefallen, den du von mir forderst? Du möchtest der Welt mitteilen, dass wir kein Liebespaar mehr sind?«
»Ja, das möchte ich«, sagte er gefasst. »Die Welt soll glauben, dass wir nicht mehr zusammen sind, weil ich die Affäre beendet habe.«
Es dauerte einen Augenblick, ehe sie begriff, was er damit sagen wollte. »Ich verstehe … Wer ist sie?«
Diese Frage kam der Wahrheit für seinen Geschmack etwas zu nahe. Tatsächlich hatte es ihm in den vergangenen Tagen immer wieder zu schaffen gemacht, dass ganz London glaubte, Maria sei seine Mätresse. Vor langer Zeit schon hatte er begriffen, dass die feine Gesellschaft von ihm erwartete, wie John zu sein. Deshalb hatte er sich daran gewöhnt, dass häufig falsche Gerüchte über ihn im Umlauf waren. Jetzt aber machte ihm das plötzlich zu schaffen. Vielleicht waren die Ohrringe eine Art Bestechung, aber wenn sie Maria dazu brachten, die Wahrheit zu sagen, war es ihm das wert.
Mit einer Fingerspitze berührte sie nachdenklich einen der baumelnden Edelsteine. »Das wäre gar nicht nötig gewesen, unser Ensemble zieht ohnehin nächste Woche nach Wien weiter.«
»Es wäre aber nicht dasselbe, wenn alle glauben, du hättest London verlassen und unsere Affäre habe deshalb ein Ende gefunden.«
»Ich verstehe. Du versuchst, sie von deiner Hingabe zu überzeugen, indem du öffentlich deine Mätresse aufgibst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Also gut. Lord Summerfield hat mich zu einer kleinen Feier in sein Haus eingeladen. Ich habe abgelehnt, aber vielleicht gehe ich jetzt doch hin.« Sie hob die Ohrringe. »Ich werde diese hier tragen. Schon morgen wird jeder wissen, dass du mir das Herz gebrochen und mich verlassen hast. Ich kann die tragische, verschmähte Frau mit mehr Geschick spielen als jede andere. Wer weiß? Vielleicht hat ja ein anderer Gentleman das Bedürfnis, mich über den Verlust hinwegzutrösten?«
Er verbeugte sich und ging. Ihre Worte erleichterten und amüsierten ihn gleichermaßen.
Jetzt war er endlich frei.
Um was zu tun, fragte ihn eine zaghafte innere Stimme.
Er war nicht sicher, aber er glaubte, dass eine bestimmte junge Lady mit goldenem Haar eine Rolle spielte.
Und ein verschwundener Schlüssel.
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Der frühmorgendliche Nebel waberte stellenweise hüfthoch zwischen den Bäumen und verlieh dem Park eine fast geisterhafte Stimmung. Er war verlassen, wie meist zu dieser frühen Stunde, Amelia kannte die Wege inzwischen so gut, dass sie ganz in Gedanken versunken ihr Pferd die Pfade entlangschreiten lassen konnte, ohne ihrer Umgebung allzu viel Aufmerksamkeit zu widmen. Hinter ihr ritt einer der Stallburschen ihres Vaters in angemessener Entfernung. Auf dem Land hatte es ihr freigestanden, jederzeit allein auszureiten, und zuerst hatte sie sich mit der Begleitung unwohl gefühlt, aber inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt.
Für sie glich das Leben in London dem in einem goldenen Käfig. Sie wurde vom Diktat der gesellschaftlichen Regeln und dem Wunsch ihres Vaters, sie gut zu verheiraten, ebenso eingeengt wie durch die Abneigung gegen Menschenmengen und ihr Atemleiden. Außerdem war da noch die wachsende Anziehungskraft, die Alex St. James auf sie ausübte.
Verflucht sollte er sein.
Sie hatte gestern nach der Oper mit ihrer Tante und ihrem Vater gewartet, bis die Kutsche vorfuhr. Dabei hatte sie beobachten können, wie er seiner Großmutter bereitwillig in ihre Equipage half, auf deren Türen das herzogliche Wappen angebracht war. Dann hatte sie beobachten müssen, wie er überaus unhöflich auf dem Absatz kehrtmachte und ins Theater zurückging. Bestimmt wollte er seine italienische Geliebte aufsuchen und ihr zu dem triumphalen Erfolg gratulieren.
Statt noch an einer spätabendlichen Feier teilzunehmen, hatte Amelia daraufhin Erschöpfung vorgetäuscht und war heimgefahren.
Die Gestalt tauchte so plötzlich aus einer Nebelbank vor ihr auf, dass sie abrupt an den Zügeln zog. Ihre Stute warf den Kopf. Es war, als käme er direkt aus ihrer Fantasie zu ihr. Sie erkannte ihn sofort, doch sie starrte ihn ungläubig an. Der Mann, der sein Pferd auf sie zu lenkte, hatte sich für seinen Ausritt in einen dunkelbraunen Mantel und eine gelbbraune Reithose gekleidet. Seine polierten Reitstiefel waren mit feinen Wassertröpfchen benetzt. Er trug keinen Hut, und sein dunkles Haar war wie gewöhnlich ein wenig in Unord-
nung.
Alex.
Hier. Um diese Uhrzeit.
»Guten Morgen.« In seiner Stimme schwang das typische, unterschwellige Vergnügen mit. Sie bemerkte, wie er sein unruhiges Reitpferd – ein wunderschöner Hengst – mit leichter Hand im Zaum hielt. »Na so was! Dass ich Euch hier treffe, Lady Amelia …«
Sie sollte eigentlich nicht dieses erregte Zittern in ihrem Unterleib spüren, aber unglücklicherweise fühlte sie genau das. »Lord Alexander.« Die Begrüßung brachte sie zum Glück recht kühl zustande, weil die Erinnerung an die berauschend schöne Maria Greco noch zu frisch war. »Ich hätte gedacht, Ihr wärt noch im … Bett.«
Keine Lady würde es wagen, das Bett eines Mannes zu erwähnen. Oder gar andeuten, dass er eine Mätresse hatte. Aber sie hatte gesprochen, ohne weiter darüber nachzudenken. Es war eine automatische Reaktion auf sein überraschendes Auftauchen. Ihre Hände, die in Handschuhen steckten, schlossen sich unwillkürlich fester um die Zügel.
»Ich stehe gerne früh auf«, erwiderte er unbeeindruckt, als bemerke er die Andeutung – und Unterstellung – nicht, die in ihrer Stimme mitschwang. Sein dunkler Blick war direkt auf sie gerichtet. »Ich dachte, ich könnte an einem morgendlichen Ausritt Gefallen finden. Darf ich mich Euch anschließen? Es wird niemanden stören, keiner wird tadelnd die Brauen heben, denn zu dieser frühen Stunde ist niemand hier, der uns sehen könnte. Außerdem werdet Ihr eskortiert.«
Dass er offenbar absichtlich hergekommen war, um sie zu sehen, brachte Amelia aus dem Gleichgewicht.
Er lenkte sein Pferd um einen kleinen Busch herum, ehe er es neben ihres auf den Weg führte. So konnte er neben ihr reiten, ohne erst ihre Antwort abwarten zu müssen.
Sie reitet jeden Morgen bei Sonnenaufgang im Park aus.
Amelia wusste nicht, ob sie glücklich oder irritiert sein sollte, weil er Lady Fontaines Aufzählung ihres unüblichen Tagesablaufs aufmerksam gelauscht hatte. »Ich denke, wir befinden uns in einem öffentlichen Park, weshalb ich Euch kaum daran hindern kann.«
»Natürlich könnt Ihr mich daran hindern«, erwiderte er ruhig. Er saß mit der natürlichen, sportlichen Grazie eines geborenen Reiters im Sattel. »Sagt es ruhig, wenn Ihr wünscht, dass ich verschwinde. Ich werde dann gehen.«
Ja, das sollte sie ihm wirklich sagen.
Aber sie tat es nicht. Stattdessen schwieg sie und ließ ihr Pferd weitergehen. Eine leichte Brise zerzauste sein Haar und wehte es ihm in die Stirn. Eine Nebelschwade trieb an ihnen vorbei wie ein verlorener Geist.
»Aha. Ich sehe, ich bin in Ungnade gefallen.« Er blickte sie abschätzend von der Seite an. In seinem Blick lag eine gewisse Vorsicht. »Ich vermute, dass Eure Tante Euch gewarnt hat, nachdem sie uns vor einigen Tagen erwischt hat. Sie hat bestimmt gesagt, ich habe unlautere Absichten. Seid versichert: Das Einzige, was ich jetzt gerne haben möchte, ist ein angenehmer Ausritt am Morgen. Ich kümmere mich um die geschäftlichen Belange der kleineren Güter meines Vaters. Diese Aufgabe beschäftigt mich einen Großteil des Tages, da ich mit Verwaltern, Mittelsmännern und Anwälten verhandeln muss. Ich finde, Eure Angewohnheit, morgens schon früh auszureiten, ist eine exzellente Idee.«
Es war ihr bisher nicht in den Sinn gekommen, dass er überhaupt arbeitete. Schon gar nicht, dass er so viel beschäftigt war. Die Söhne aus den Adelsfamilien verfügten oft über ein eigenes Vermögen, und das führte in vielen Fällen zu einem ausschweifenden Lebenswandel. Der Gedanke, er könne auch eine andere Seite haben und nicht nur der verwegene Charmeur sein, war beunruhigend. Im Übrigen war es unmöglich, ihm einfach zu gestehen, wie eifersüchtig sie auf Maria Greco war. Deshalb murmelte Amelia bloß kurz angebunden: »Sehr interessant.«
»Ich habe das Gefühl, mich trifft eine gewisse weibliche Empörung.«
Das erinnerte sie wieder daran, um wie vieles weltgewandter und erfahrener als sie er war, und besserte ihre Laune keineswegs. Sie hatte in der letzten Nacht so wenig geschlafen, dass ihr Kopf jetzt schmerzte. Und das war seine Schuld. Amelia fauchte: »Ich bin sicher, Ihr seid mit weiblicher Empörung durchaus vertraut. Hat Eure Operndiva auch solche Anwandlungen, wenn sie sich über Euch ärgert?«
Ach du lieber Himmel! Hatte sie das tatsächlich gerade gesagt? Wie peinlich und wie blauäugig von ihr. Andererseits hatte sie keine große Erfahrung darin, ihre Gefühle zu verheimlichen.
Alex hätte es beinahe versäumt, sich unter einem niedrig hängenden Ast zu ducken, den er erst im letzten Moment bemerkte. Er fluchte leise. »Ach so. Jetzt verstehe ich«, murmelte er.
Wie konnte er sie verstehen? Sein Leben bestand doch aus einer Reihe unverbindlicher Liaisons. Wenn man dagegen die Unruhe betrachtete, die sie nach zwei Küssen erfasste, die er ihr gegeben hatte – zwei herrlich romantische, unvergessliche Küsse –, dann war das ein Unterschied wie Tag und Nacht.
Amelia wurde bewusst, wie krampfhaft sie die Zügel umklammerte. Ihre Finger schmerzten. »Was versteht Ihr?«
»Eure plötzliche Feindseligkeit.« Sein Lächeln war bedauernd. »Ich vergesse oft die zerstörerische Kraft, die von der Gerüchteküche ausgeht.«
Amelia blickte ihn an. Sie gab sich große Mühe, möglichst unbeeindruckt auszusehen, aber im Moment fühlte sie sich fürchterlich allein gelassen.
Er machte eine kleine, unmissverständlich frustrierte Handbewegung. »Ich weiß nicht, ob Ihr mir das glauben könnt, aber Maria und ich hatten nie eine Beziehung. Da ich keine Ahnung habe, was Ihr gehört habt, muss ich wohl vom Schlimmsten ausgehen. Darum lasst mich frei heraus erklären, was sich tatsächlich zutrug, auch wenn sich das einer jungen, unschuldigen Lady gegenüber nicht schickt. Die Gerüchte, die um uns kreisen, sind samt und sonders falsch. Bis auf eine Ausnahme. Ich habe eine Nacht mit ihr verbracht, in der ich betrunkener war, als gut für mich war. Sie hatte in dieser Nacht offenbar das Bedürfnis, ihren berauschenden Erfolg am Premierenabend der Oper gebührend zu feiern.«
Das musste ja schon Monate zurückliegen. Der Gedanke war trotzdem entsetzlich, aber Amelia spürte, wie ein Teil der Anspannung sich löste, der sich in ihren Schultern ballte. »Ach so. Aber warum …«
»Sie hat den Klatsch zu ihrem Vorteil genutzt und sich so auf meine Kosten etwas Ruhe verschafft. Wenn man das so nennen kann, weil all die heißblütigen Böcke, die der ton aufzubieten hat, hinter ihr her sind. Man ist sich gemeinhin einig, dass ich von einem Bett ins nächste ziehe, weshalb ich dieses Missverständnis nicht aufgeklärt habe. Das habe ich bereits vor einiger Zeit aufgegeben.«
In den Bäumen zwitscherten die Vögel, und die Luft roch überraschend frisch für einen Morgen in London. Die kühle, feuchte Brise strich über ihr Gesicht. Aber all das rückte in den Hintergrund, weil sie aus seiner Stimme einen bitteren Unterton heraushörte. Es war nur ein leises Anzeichen, aber sie bemerkte es trotzdem. Plötzlich gewann sie ein völlig neues Bild von ihm.
»Ihr macht Euch wegen der Gerüchte Sorgen«, bemerkte sie ungläubig. Er war doch der Mann, der ihr gesagt hatte, er ignoriere jeden Klatsch.
»Nein.« Sein Lächeln war nur schwach, aber das Nein klang endgültig. »Die Leute können erzählen, so viel sie wollen. Mich beunruhigt allerdings, dass man in der Öffentlichkeit Unwahrheiten über mich verbreitet. Wenn ich etwas mache und die Leute nichts anderes haben, über das sie reden können, dann dürfen sie mich gerne zum Gegenstand ihres Klatsches machen. Aber ich habe genug Sünden angehäuft, über die sie reden können, sie müssen nicht noch welche dazuerfinden.«
Amelia wusste nicht, was sie darauf erwidern konnte. Ihre behandschuhten Hände sanken nieder und ruhten auf dem Sattelknauf. Sie entspannte sich.
Er fuhr fort: »Ich entschuldige mich für keine meiner Handlungen, denn in der Regel schäme ich mich nicht für das, was ich tue. Ich bin bereit, Verantwortung zu übernehmen, aber es ärgert mich maßlos, von Dingen zu hören, die ich angeblich getan habe und die für mich vollkommen neu sind.«
»Menschen sind interessant«, zitierte sie Tante Sophia. »Und vielleicht seid Ihr ein bisschen zu interessant.«
»Was zum Teufel meint Ihr damit?« Seine dunklen Augen waren wie verschleiert. Sie fühlte sich an einen mythischen Kämpfer erinnert, der lässig im Sattel seines rassigen Pferds saß, während sie durch eine Nebelschwade ritten. »Ich bin ein ganz normaler Mann.« 
Nein, dachte sie. Aufmerksam studierte sie sein klares Profil. Trotz der kühlen Morgenluft wurde ihr ganz warm. An Alex St. James war nichts Gewöhnliches. 
Sie war einfach außergewöhnlich. In ihrem Haar lag ein leichtes, feuchtes Glitzern vom Nebel, das ihren bernsteinfarbenen Strähnen schmeichelte, die sie im Moment mit einem dunkelblauen Band zu einer schlichten Frisur im Nacken zusammengefasst hatte. Das Band passte perfekt zu ihrem adretten Reitkleid. Wegen der feuchten Morgenluft waren ein paar winzige Strähnen aus dem Zopf entwischt, ringelten sich um Amelias ovales Gesicht und betonten die zarten Wangenknochen. Irgendwie schaffte sie es, gleichermaßen züchtig und einladend zu wirken. Er konnte beim besten Willen nicht sagen, wie sie das schaffte.
Die Mischung dieser Gegensätze hatte dazu geführt, dass er vor dem ersten Licht des Tages aufstand. Er wusch sich, ehe die Dämmerung den Horizont berührte, rasierte sich und saß nun zu einer Stunde im Sattel seines Pferds, zu der die meisten seiner Standesgenossen noch schliefen und sich von den Ausschweifungen des Vorabends erholten. Einige kamen um diese Zeit nach einer Nacht voller Festlichkeiten erst nach Hause zurück. Gewöhnlich standen die wenigsten vor der Mittagszeit auf, daher war es wirklich eine ausgezeichnete Idee, sich mit ihr im Park zu treffen. Die Wahrscheinlichkeit, von irgendwem gesehen zu werden, war äußerst gering. Der Stallbursche erstattete vielleicht ihrem Vater Bericht, dass ein Gentleman sich zu ihr gesellt hatte. Aber wenn das passierte, konnte sie ehrlich entgegnen, sie habe niemanden erwartet. Da sie die beiden einzigen Reiter im Park waren, war es nicht ungewöhnlich, dass er sich ihr anschloss.
Hoffentlich strapazierte er sein Glück nicht zu sehr. Aber sie waren wirklich unter sich. Da sich außerdem kein Skandal daraus entwickeln konnte, wenn zwei Menschen einander zufällig begegneten, hatte er die Gelegenheit als günstig erachtet, um ein paar Informationen zu sammeln. Schließlich brauchte er immer noch diesen verflixten Schlüssel.
Eigentlich widerstrebte ihm die Vorstellung, Amelia für seine Zwecke zu benutzen. Aber er hatte seiner Großmutter ein Versprechen gegeben.
Im Übrigen genoss er ihre Gesellschaft, besonders da sie sich völlig ungezwungen geben konnten. Ihre makellose Haut war so blühend frisch wie ein Frühlingsmorgen, und der anklagende Blick in ihren Augen wich nun einem nachdenklichen Ausdruck, während ihre Pferde Seite an Seite dahinschritten.
»Meine Tante hat das über Euch gesagt.« Ihre Lippen verzogen sich ganz leicht; er hielt den Blick unwillkürlich auf ihren Mund gerichtet. »Ich glaube, es war mit einer eindringlichen Warnung vor Euch und Eurem ausschweifenden Lebensstil verbunden.«
»Vielleicht sollte ich eine dieser unnachgiebigen, ablehnenden Matronen einmal einladen, mit mir einen Tag zu verbringen«, meinte Alex ironisch. »Das würde einiges richtigstellen.«
Ihr Lachen war hell und melodiös. »Wenn Ihr den Plan in die Tat umsetzt, Mylord, dann wählt nicht ausgerechnet einen Tag, an dem Ihr Euch in den Schatten auf meinem Balkon herumdrückt.«
»Ein Punkt für Euch. Wenn ich Euch noch einmal auf diesem Weg einen Besuch abstatte, komme ich allein, versprochen.«
Ein Versprechen, das er gedankenlos ausgesprochen hatte. Amelia war beim Gedanken an diese Möglichkeit verstummt. Dabei hatte er keinesfalls vor, noch einmal ihr Schlafzimmer zu betreten, selbst dann nicht, wenn sie ihn einladen würde – und er bezweifelte, ob sie je eine Einladung dieser Art aussprechen würde. Sie war eine viel zu vernünftige Frau, um das Risiko einzugehen, ruiniert zu werden. Und auch er war vernünftig. So eine Schuld wollte er nicht auf sich laden.
»Heute ist ein herrlicher Morgen, findet Ihr nicht? Trotz des Nebels.« Sie wies vage auf die Nebelschwaden zwischen den Bäumen.
Sie war jedenfalls so schlau, keinen wohlbekannten Wüstling in ihr Schlafgemach einzuladen. Alex betrachtete die weißen Schwaden, die sich zwischen den Bäumen hoben. Die Stadt um sie war erstaunlich ruhig, während sich langsam die Röte des Sonnenaufgangs verbreitete. »Ich mag Nebel. Er verleiht dem Park etwas Geheimnisvolles. Ich kann mich noch sehr gut an eine meiner Reisen in die Toskana erinnern. Damals legte sich der Morgennebel auf die Stadt Lucca. Im Hintergrund erhoben sich die Berge, die ganze Atmosphäre war sehr unwirklich.«
»Ihr wart in Italien?«
»Ja, das war ich. Einen Monat lang blieb ich mit einem Freund in Florenz und trieb mich auf dem Land herum. Danach reiste ich nach Griechenland weiter, besuchte Kreta, Zypern und jeden anderen Ort, der nur entfernt exotisch klang.« Die Reise war interessant gewesen. Ein wunderbares Abenteuer. »Ich bin ein Jahr nach Cambridge gegangen, aber in mir war eine Unruhe, weshalb mein Vater so klug war, nicht zu widersprechen, als ich den Wunsch äußerte, zu reisen. Nach meiner Rückkehr konnte ich mich meinen Studien mit einer weitaus größeren Hingabe widmen.«
»Das klingt schön«, sagte sie dumpf. »Dass Euer Vater Eure Wünsche berücksichtigt hat, meine ich.«
Die Verbitterung in ihrer Stimme sprach Bände.
»Wir reiben uns dennoch oft genug aneinander, wenn wir uneins sind.« Alex gab sich Mühe, gleichgültig zu klingen. Er wusste, dass Frauen aus ihren Kreisen oft keine andere Wahl gelassen wurde, außer möglichst rasch eine vorteilhafte Verbindung einzugehen. Ihre Wünsche wurden nur selten oder gar nicht gehört. »Als Duke muss auch er sich strengen Regeln unterwerfen, aber dafür ist er überraschend verständnisvoll. Vielleicht ist er so, weil er sich die Erinnerung an die Zeit bewahrt hat, als auch er jung war und sich gegen die Konventionen auflehnte.«
»Mein Vater bringt nur sehr wenig Verständnis auf.«
Es war bestimmt besser, sich einem fröhlicheren Thema zu widmen als ihrem offensichtlich angespannten Verhältnis zum einzigen Elternteil. »Erzählt mir von Cambridgeshire. Ich habe meine Zeit dort genossen, als ich die Universität besuchte. Findet Ihr London aufregend? Oder vermisst Ihr die Ruhe auf dem Land?«
»Die Saison ist natürlich sehr glamourös.« Ihre Stimme klang förmlich. Dann seufzte sie und gab ein kleines, bedauerndes Lachen von sich. »Doch, ich vermisse das Landleben. Die sanfte Brise, die grünen Wiesen, die voll erblühten Lilien, die sich in den Beeten an der Einfahrt drängen. Die Freiheit aufzuwachen, wann ich will, und kein Mensch weit und breit, der daran Anstoß nimmt.«
»Ich kann das voll und ganz verstehen.«
Sie blickte auf den Weg, der vor ihnen lag. Ihr hübsches Gesicht wirkte seltsam nachdenklich. »Ich finde nicht, dass London aufregend ist. Anders, das auf jeden Fall, aber die Stadt ist überfüllt, geschäftig und laut. Nichts davon mag ich besonders. Natürlich gibt es diese spektakulären Brücken, die imposanten Gebäude, die Musik, Kunst, all das. Aber das macht es nicht wieder wett. Der Landsitz meines Vaters ist mein Zuhause. Dort ist mir alles vertraut, es ist ein warmer Ort. Ich kenne die Dienerschaft dort besser als meine Familie, obwohl Tante Sophia mich dort recht oft besucht hat. Die Abende kommen dort früher … Ich halte mich noch immer an die Zeiten, die ich von dort gewohnt bin, fürchte ich. Schon kurz nach Einbruch der Dunkelheit begibt man sich zu Bett, und da alle bei Sonnenaufgang aufstehen, habe ich diese Angewohnheit beibehalten, auch wenn Lady Fontaine sie als sehr unmodern empfindet.«
Wie persönlich durfte er wohl fragen? »Wart Ihr einsam?«
»Ich habe es nicht so empfunden«, sagte sie einfach. Ihr Profil war klar und rein. Sie runzelte die Stirn. »Wenn man nichts anderes kennt, kann man nicht vergleichen. Aber die Regeln, die von der feinen Gesellschaft diktiert werden, üben keinen Reiz auf mich aus. Ich vermute, deshalb hält man mich für merkwürdig.«
»Überhaupt nicht.« Er lächelte sie an. Sie sah in ihrem modischen Reitkleid alles andere als merkwürdig aus. Ihre Eleganz hatte etwas mit ihrer Kleidung zu tun, aber vor allem strahlte sie eine eigentümliche Gelassenheit für eine so junge Frau aus. Vielleicht lag der Grund dafür in ihren Lebensumständen. Ihre Mutter hatte sie sehr früh verloren; das hatte er mit ihr gemeinsam. Andererseits hatte er zwei ältere Brüder, seine Großmutter und zahlreiche Tanten, Onkel und Cousins. Sein Vater war manchmal abweisend, aber er hatte sich überraschend lebhaft an der Erziehung seiner Söhne beteiligt. Für einen Mann in seiner außergewöhnlichen Stellung war das selten.
Amelia war jung, schön und sehr begehrt. Sie stammte aus einer wohlhabenden und privilegierten Familie. Ihre Distanziertheit lag vielleicht einfach darin begründet, dass sie sich viel Selbstständigkeit bewahrt hatte.
Obwohl ihre Lebenssituationen völlig unterschiedlich waren, empfand er eine gewisse Verbundenheit mit ihr. Er hatte eine große Familie, und als jüngster Sohn eines Dukes war er eindeutig nie so wichtig gewesen wie sein ältester Bruder, weshalb er im Haushalt keine so herausragende Stellung eingenommen hatte. Vielleicht hatte er sich deshalb den Büchern zugewandt, war auf Reisen gegangen und später in den Krieg gezogen. Ohne die Bürde von Johns Verantwortung als Erbe oder Joels Hingabe zur Kirche war er gezwungen gewesen, sich seinen eigenen Platz in der Welt zu suchen, weil er ihm durch seine Geburt nicht vorgeschrieben worden war.
Alex entschied sich, Gabriellas unschmeichelhafte Beobachtungen nicht weiter zu thematisieren. »Ihr könnt Euch glücklich schätzen, Eure Tante zu haben, wie ich das Glück habe, meine Großmutter an meiner Seite zu wissen.« Er verzog das Gesicht. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich als Kind zeitweise nicht besonders glücklich geschätzt habe. Die Frau hat die beängstigende Fähigkeit, durch einen hindurchzusehen, wenn man sich danebenbenommen hat.«
»Ich kann mir vorstellen, dass Euch dieser Blick auch heute noch hin und wieder trifft, Mylord«, murmelte Amelia. Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. 
Diese ironische Bemerkung ließ ihn unwillkürlich lachen. Er grinste anzüglich. »Gelegentlich.«
»Was Tante Sophia betrifft, so ist sie ein wenig exzentrisch, aber ich verehre sie. Ich kann mich an meine Mutter gar nicht erinnern.«
»So geht es mir mit meiner auch.«
Sie ritten eine Weile schweigend nebeneinander. Der Nebel lichtete sich langsam, während die Sonne höher stieg. Zwischen den Bäumen hielten sich einige Schwaden hartnäckig, waberten hin und her wie Geister, die nach den Beinen ihrer Pferde griffen. Hinter ihnen ritt der Stallbursche im respektvollen Abstand. Er war nicht so nahe, dass er ihr Gespräch belauschen konnte.
Alex hätte sie beinahe gefragt, ob er sie bei Gelegenheit wieder auf ihrem frühmorgendlichen Ritt begleiten dürfe, aber dann entschied er sich dagegen. Es war viel besser, wenn er es so machte wie heute Morgen und einfach auftauchte. Dann könnte sie immer noch ehrlich behaupten, sie habe nie ein Treffen mit ihm geplant. Stattdessen begann er, sie nach ihrem Musikgeschmack und ihren Lieblingsautoren zu befragen, und erkundigte sich, welche Blumen sie mochte. Stück für Stück setzte er ein Bild der verehrten Lady Amelia zusammen.
Als er sich schließlich höflich entschuldigte und davonritt, war er sehr dankbar für ihre unmodernen Angewohnheiten. Er hatte das Gespräch genossen. Natürlich begehrte er sie körperlich, daran bestand für ihn kein Zweifel. Selbst wenn sie dieses brave, dunkelblaue Kleid aus Popeline trug, das bis zum Hals zugeknöpft war, stellte er sich vor, wie er ihr die Stoffschichten auszog. Wie er sie auf das vom Tau geküsste Gras legte und sie lehrte, wie Mann und Frau einander Lust schenken konnten. Aber sie war auch in anderer Hinsicht interessant.
Außerdem hatte er erfahren, dass es sicher war, wenn er in den Landsitz ihres Vaters nach Einbruch der Dunkelheit eindrang.
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Sophia nahm die Karaffe mit dem Sherry und schenkte einen großzügigen Schluck der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in eines der hübschen Kristallgläser ein. Sie reichte ihrem Gast das Glas, ehe sie sich einen kleineren, damenhaften Schluck einschenkte und sich wieder auf das mit Chintz bezogene Sofa setzte. Sie befanden sich in ihrem privaten Salon mit den hohen Fenstern, die auf den Garten hinausgingen. Eine Biene summte in dem Busch direkt vor einem der Fenster. Ein einschläferndes Geräusch an diesem herrlichen Nachmittag.
»Danke, dass du so schnell gekommen bist.« Sie strich über den Rock, als ob es den Mann scherte, der ihr gegenübersaß, ob der Stoff sich perfekt um ihre Knöchel schmiegte. Es war doch nur Richard. Williams ältester Freund, und, wenn sie es genau nahm, auch ihrer.
»Natürlich bin ich sofort gekommen. Was für ein Problem hast du? In deiner Botschaft hast du etwas angedeutet.«
»Lilien«, sagte sie. »Dutzende in verschiedenen Farben, verschiedene Sorten … Als ob jemand einen Blumenladen eröffnet hat. Keines der Bouquets kam mit einer Karte.«
Er schaute sich um, als suche er nach den gefährlichen Blumen. Verständlicherweise war er sichtlich verwirrt.
»Nein, die Blumen werden nicht an mich geschickt«, fügte sie ungeduldig hinzu. »Amelia bekommt sie.«
»Ach so.« Sir Richard, der so akkurat wie immer gekleidet war, nahm einen genüsslichen Schluck aus seinem Glas, ehe er bemerkte: »Es ist nicht so außergewöhnlich, einen anonymen Verehrer zu haben. Amelia hat viele liebestolle Burschen um sich versammelt, deshalb überrascht es mich nicht, wenn einer vielleicht zu schüchtern ist, um offen sein Interesse an ihr zu bekunden. Warum zerbrichst du dir darüber den 
Kopf?«
Sie gab ein wenig damenhaftes Schnauben von sich. »Du hast ihr Gesicht nicht gesehen, als die Blumen geliefert wurden. Sie bekommt recht oft Blumen, und eigentlich ist sie nicht so oberflächlich, sich davon geschmeichelt zu fühlen. Dieses Mal haben sie jedoch eine völlig andere Wirkung auf sie. Ein Bouquet mit herrlichen, orangefarbenen Blumen hat sie direkt mit nach oben in ihr Schlafzimmer genommen, obwohl sie die Blumen sonst immer im Salon stehen lässt. Meine Nichte weiß ganz genau, von wem die Blumen kommen, dafür brauchte sie keine Karte. Ich habe zudem das unangenehme Gefühl, auch zu wissen, wer sie ihr schickt. Und dieser Mann ist alles andere als schüchtern, aber es gibt einen guten Grund, weshalb er keine Karte mitschickt.«
Sie stellte sich Alex St. James mit seinem herrlich rabenschwarzen Haar vor, das immer ein bisschen so wirkte, als hätte der Wind es durcheinandergebracht. Und sein quecksilbriges Lächeln, nicht zu vergessen diese verführerisch dunklen Augen. Sein Schlafzimmerblick, genau. Sie hatte diesen Begriff schon einmal gehört und damals nicht weiter beachtet, aber zu Alex St. James passte der Begriff. Diese Augen konnten eine Nonne verführen, und Amelia hatte noch nie die Neigung gezeigt, den Schleier zu nehmen.
Sie war eine gesunde, junge Frau, in der all die romantischen Vorstellungen schwelten, die ein Mädchen in diesem Alter hegte. Er hingegen … er war gefährlich.
»Die Frage ist, was ich dagegen unternehmen kann. Darum brauche ich deinen Rat, Richard.«
»Natürlich.«
»Dieses Gespräch muss unter uns bleiben.«
»Es versteht sich von selbst, dass ich dein Vertrauen nicht missbrauchen werde, meine geliebte Sophia.« Er schwang ein elegant gekleidetes Bein über das andere und schaute sie interessiert an. »Ich muss schon sagen, jetzt hast du meine Neugier geweckt.«
»Ich glaube, zwischen Amelia und Berkeleys jüngstem Sohn, Lord Alexander St. James, entspinnt sich eine Romanze.«
»Wie bitte?« Er wirkte ehrlich überrascht. Vielleicht sogar fassungslos.
»Du hast mich schon richtig verstanden.«
»Ich … verstehe.« Mit einer Hand hielt er sein Sherryglas, während er mit der freien Hand seinen Schnauzbart glättete. Eine Angewohnheit, die er pflegte, wenn er darüber nachdachte, was er als Nächstes sagen sollte. Sie hatte diese Eigenheit immer besonders liebenswert gefunden. Es dauerte eine Weile, aber schließlich sagte er: »St. James genießt einen gewissen Ruf, weshalb ich deine Vorbehalte verstehe. Aber ich kenne ihn persönlich, und mir ist nie zu Ohren gekommen, dass er jungen, unverheirateten Ladys nachstellt. Ganz im Gegenteil. Ich habe gehört, er hat erst vor wenigen Wochen ausgiebig die Geburt seines Neffen gefeiert, da er der nächste herzogliche Erbe in direkter Linie ist. Er hat sich gefreut, weil er in der Erbfolge weiter nach hinten gerutscht ist. Darf ich fragen, warum du glaubst, er richte seine Aufmerksamkeit neuerdings auf deine Nichte?«
Wegen jenem romantischen Augenblick inmitten des strömenden Regens, als er sie im Pavillon geküsst hatte. Deshalb. Außerdem hatte sie an Amelias Verhalten zuletzt eine Veränderung bemerkt, die sie nicht greifen konnte. Ihre Reaktion auf die Lilien war auch verdächtig.
»Ich habe sie erwischt, als sie einander sehr zärtlich umarmten«, erzählte Sophia ihm. Sie erinnerte sich nur zu gut, wie Amelia ihre schlanken Arme um den Hals des jungen Mannes geschlungen hatte, während sie sich küssten. Ihre Körper hatten sich aneinandergedrückt, und es stand außer Frage, dass nichts gegen Amelias Willen geschehen war. »Ich habe keinen Beweis, aber ich könnte schwören, dass sie sich seitdem heimlich getroffen haben. Sie hat weder meine Erlaubnis noch die ihres Vaters, ihn zu sehen. Woher sollte er beispielsweise wissen, dass sie Lilien liebt? Sie sind einander nicht einmal offiziell vorgestellt worden.«
»Sie treffen sich also heimlich? Meinst du das ernst?«
»Wie gesagt, ich habe keine Beweise, aber ja, ich denke schon.«
»Das wäre für einen Mann, der stets eine gewisse Ungebundenheit an den Tag legt, wenn es um seine Liebesaffären geht, ein erstaunlich großes Risiko.« Richard strich sich erneut über seinen Schnurrbart. »Das ist wirklich interessant.«
»Interessant?« Sophia warf ihm einen knappen Blick zu. »Das kannst du einfach so sagen. Du bist ja auch nicht verantwortlich für eine offenbar leicht beeinflussbare junge Frau.«
»Ich verstehe, worin dein Dilemma besteht. Aber was sagt Amelia denn zu der ganzen Sache?«
»Ich habe sie bisher nicht direkt danach gefragt. Ich wollte zuerst mit dir reden, um danach zu entscheiden, wie ich in dieser Angelegenheit vorgehen soll. Er weiß bestimmt, dass ich ihre Treffen nicht gutheiße. Schließlich habe ich ihn gebeten, sich von ihr fernzuhalten.«
»Trotzdem erlaubt er sich diese freundliche Geste mit den Blumen. Eigentlich doch recht harmlos, aber irgendwie auch eine Stellungnahme.«
Dieses Mal starrte Sophia ihn wütend an. »Er ist alles andere als harmlos, Richard. Er soll aufhören, sie mit seinem Verhalten zu ermutigen.«
»Offenbar kann er dem Impuls nicht widerstehen, genau das zu tun. Das ist doch auch interessant.«
»Wenn du noch einmal sagst, irgendwas ist interessant, werde ich so laut schreien wie eine irische Banshee.«
Sein Lachen war leise und dunkel. »Ich fühle mich angemessen gewarnt. Aber falls das für dich ein Trost ist, ich habe noch nie gehört, dass St. James sich unehrenhaft verhalten hat. Skandalös, das schon, wenn man dem lebhaften Klatsch über seine ausgewählten Vergnügungen mit dem schönen Geschlecht Glauben schenken kann. Aber wenn du meine ehrliche Meinung hören willst: Er ist unglaublich attraktiv und fraglos wohlhabend, weshalb er ebenso gejagt sein wird wie die Frauen, denen er nachstellt. Die Frauen, mit denen er in Verbindung gebracht wird, sind allesamt mit den Konventionen unserer Kreise vertraut, sie wissen alle, dass die Arrangements, auf die sie sich einlassen, sich nicht durch Dauerhaftigkeit auszeichnen. Dennoch stürzen sie sich in diese Liaisons. Wer kann es ihm verdenken, wenn er annimmt, was sie ihm anbieten? Das würden die meisten Männer tun, die noch Leben in sich spüren.« Richard stürzte den letzten Schluck Sherry herunter. Seine Miene wirkte nachdenklich. »Er war ein sehr fähiger Kommandant drüben in Spanien, soweit ich gehört habe, besonders für sein Alter. Er kann nicht älter als 28 sein, und er war fünf lange Jahre dort. Meiner Meinung nach wird er entweder ehrenvolle Absichten hegen, wenn er so ernsthaft sein Interesse an Amelia zeigt, oder er wird die Anziehungskraft zu Amelia ignorieren und sich an die nächste, willige und für ihn besser verfügbare Schönheit heranmachen.«
»Ich wünschte, ich wäre mit deinem Vertrauen gesegnet.« Sophia stand auf, um Richards Glas wieder aufzufüllen. In Gedanken verfluchte sie ihre empfindsame Seele mit ein paar ausgewählten Worten, die keine Lady benutzen sollte. Als sie sich wieder setzte, stieß sie ein lang gezogenes Seufzen aus. »Ich bin nicht sicher, wovor ich mich mehr fürchte, Richard. Vor Ersterem oder Letzterem. Es besteht eine spürbare Feindschaft zwischen meinem Schwager und dem Duke of Berkeley. Ich glaube nicht, dass einer der beiden besonders glücklich wäre, wenn ihre Kinder diese Liebeswerbung weiter betreiben. Selbst dann nicht, wenn der junge Wüstling beschließt, er sei inzwischen bodenständig genug, um über eine Veränderung seines Lebenswandels nachzudenken. Auf der anderen Seite fürchte ich, wenn er jetzt einfach verschwindet, enttäuscht er Amelia damit über die Maßen. Vielleicht bricht es ihr sogar das Herz.«
»Glaubst du, es ist so ernst?« Richard hatte einen merkwürdigen, beinahe grüblerischen Gesichtsausdruck. Sophia fühlte sich beunruhigt. Wer hätte diese Komplikation schon vorhersehen können?
»Was Amelias Gefühle betrifft, bin ich ziemlich sicher. Ich bin nicht so alt, um diesen bemüht geheim gehaltenen Zustand schwindelerregenden Glücks nicht zu erkennen. Sie ist außerdem noch sehr jung, und er ist die Verkörperung eines romantischen Helden.« Düster fügte sie hinzu: »Verflucht soll er sein. Man braucht sich doch nur diese schrill herausgeputzte Opernsängerin anzusehen.«
Richard wirkte amüsiert, weil sie so herzhaft fluchte, aber dann wurde er wieder ernst. »Ich bin nicht sicher, ob es sich schickt, einer Lady gegenüber dieses Thema anzusprechen, aber ich kann dir versichern, wenn er sich eine Weile mit der italienischen Diva amüsiert hat, tut er’s jetzt nicht mehr. Es war seine Entscheidung, nicht ihre, wenn man das Geschenk, das er ihr zum Abschied gemacht hat, als Hinweis nimmt, dass er den Schmerz der Zurückweisung damit lindern wollte. Zwei Rubinohrringe übrigens. Sie hat es jedem erzählt, der es bei einer Veranstaltung nach ihrer letzten Vorstellung hören wollte. Natürlich reden die Männer seither viel darüber. Sie gehen seit jenem Abend getrennte Wege, und wenn ich bedenke, was du mir gerade erzählt hast, dann ist der Zeitpunkt doch höchst interessant, findest du nicht?«
»O je!« Sophia nahm einen Schluck aus ihrem Glas, der viel zu groß war, um als vornehm durchzugehen.
Dieses Mal lachte Richard laut. Er war wirklich ein lieber Mann.
»Ich glaube nicht, dass Amelia mich anlügen wird, wenn ich sie frage, ob sie eine heimliche Romanze hat. Sie könnte versuchen, mir auszuweichen, aber wenn ich sie rundheraus frage, wird sie mir die Wahrheit sagen. Ich kenne sie gut genug, um mir da sicher zu sein. Und wenn die Antwort Ja lautet, werde ich eine Entscheidung treffen müssen.«
»Du kannst ihr entweder helfen, St. James dazu zu bringen, vor ihr in die Knie zu gehen, oder du wirst die verbissene Anstandsdame spielen müssen, die sie ständig argwöhnisch beobachtet«, sagte Richard verständnisvoll.
»Keins von beidem wird mir leichtfallen. Ich glaube, du weißt, wie vehement Stephen sich gegen so eine Verbindung wehren würde.«
»Ich ahne es, ja.« Richard wirkte unbeeindruckt. »Du solltest bedenken, dass ich sowohl mit Hathaway als auch mit dem Duke bekannt bin. Ich habe ihre gegenseitige Abneigung hautnah miterlebt. Wir gehören denselben Klubs an.«
Sie hatte darüber noch nie nachgedacht, aber Richard war älter als sie und erinnerte sich daher bestimmt an den Skandal. »Ich bin sicher, du weißt auch, warum sie einander so gründlich verabscheuen.«
Er nickte und neigte dabei den Kopf leicht zur Seite. »Lady Anna St. James und Samuel Patton hatten einst eine Affäre. Das wird seither totgeschwiegen, aber eine so abgrundtiefe Tragödie lässt sich nie vollständig verbergen.«
»Sie ertrank im Fluss …«
»Und anschließend hat der Duke ihn beim Duell getötet. Ja, genau. So erzählt man es sich.«
Richard hatte recht: Es war eine wahrhaft tragische Liebesgeschichte. Aber sie sorgte sich um die Gegenwart und nicht um etwas, das vor langer Zeit geschehen war. Neugierig fragte sie: »Hast du einen der beiden gekannt?«
»Ich kannte sie beide, meine Liebe. Die feine Gesellschaft ist ein sehr kleiner Kreis.«
»Oh.« Sie hätte ihn gerne mehr gefragt. Aber was durfte sie noch fragen? Richard war nicht mehr als ein Außenstehender in dieser Angelegenheit. »Dann verstehst du sicher mein Dilemma. Ich werde gezwungen sein, für Amelia oder gegen sie zu entscheiden, wenn sie tatsächlich St. James will. Dann gilt es noch herauszubekommen, ob er annähernd ernste Absichten hegt. Das ist wirklich eine schreckliche Zwickmühle.«
»Meine Liebe. Wenn es darum geht, den Lauf des Lebens eines anderen in die richtige Richtung zu lenken, ist keine Entscheidung leicht. Vor allem dann nicht, wenn du dich um diesen Menschen sorgst.«
Sie starrte auf die wunderschöne, geschliffene Vase aus Glas auf dem Kaminsims, die William ihr einst zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie erinnerte sich, wie es gewesen war, sich Hals über Kopf zu verlieben. »Aber woher weiß ich denn, ob er ein großartiger Ehemann sein wird?«
»Ich sehe jetzt schon, wohin du tendierst, falls Amelia dir ihre Gefühle für St. James gesteht.« Richard stand auf, stellte das Glas auf das Tischchen und kam zu ihr herüber. Er nahm ihre Hand, und sein Mund strich höflich über den Rücken ihrer Finger. Dann richtete er sich auf und lächelte. »Ich bin nicht überrascht. Du wirst deinem Herzen folgen, weil es dein reizendes Wesen regiert. Ich werde versuchen, aus erster Hand ein Gefühl dafür zu bekommen, welche Absichten der junge Mann hegt, wenn du erlaubst. Ich kenne ihn, aber er ist um ein Vielfaches jünger als ich, weshalb wir naturgemäß nur selten miteinander zu tun haben und unsere Bekanntschaft eher flüchtiger Natur ist. Ich werde ihn aufsuchen, aber ich gebe mir Mühe, nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn ich muss, kann ich durchaus raffiniert vorgehen.«
Sie ließ ihre Hand nur einen winzigen Moment länger in seiner liegen, als schicklich war. Andererseits war sie eine Witwe und kein junges Mädchen mehr. Und er hatte ihr geholfen, ihre Gedanken ein wenig zu ordnen. Sein Angebot war zudem sehr großzügig. Männer redeten genauso viel wie Frauen, aber sie vermieden es, in der Gegenwart von Frauen zu reden. »Ich danke dir.«
»Vielleicht denkst du ja auch einmal über uns nach. Wenn schon so viel Romantik in der Luft liegt, findest du dazu hoffentlich Zeit, sobald diese Sache erledigt ist.« Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ich danke dir für den Sherry, meine Liebe.«
Nachdem er gegangen war, blieb Sophia sitzen und nippte an ihrem Getränk. Sie war viel fröhlicher gestimmt, als es die Situation eigentlich rechtfertigte. Alexander St. James hatte ernstlich besorgt um Amelias Zustand gewirkt, als sie die beiden an jenem Abend im Pavillon ertappt hatte. Das sprach auf jeden Fall für ihn. Und wie Richard ganz richtig bemerkt hatte, war er attraktiv, reich und verfügte über gute Verbindungen. Gut, diese Verbindungen führten auch zur falschen Familie, aber wenn sie ehrlich war, fragte sie sich, warum ein alter Streit die Gegenwart noch belasten sollte. Oh ja, er hatte den Großteil der im ton verfügbaren Schönheiten verzaubert, aber es war nicht das Schlechteste, wenn ein Mann heißblütig war. Ihr William war genauso wenig ein Heiliger gewesen, ehe sie heirateten. Wenn der ausersehene St. James von einer Frau gezähmt werden konnte, dann war es gut möglich, dass Amelia diese Frau war. Ihre Nichte bestand aus mehr als ihrem goldenen Haar und der gertenschlanken Figur, die von den Männern bewundert wurden. Sie hatte Verstand und fürchtete sich nicht, ihn zu zeigen.
Vielleicht war das hier doch nicht die große Katastrophe, wie Sophia ursprünglich geglaubt hatte.
Es war eine verfluchte Katastrophe.
Es zerstörte sein Leben. Es scheuchte ihn über die Maße auf.
Die Nachricht steckte in seiner Tasche. Sie war knapp, aber die Worte waren so explosiv wie eine Kiste Dynamit.
Ich bin heute Abend bei den Morrisons. Muss dich sehen.
A
Amelia hatte ihm diese Nachricht zukommen lassen. Das Zettelchen war von einem Jungen in seinem Stadthaus abgegeben worden, der die Münze, die er ihm dafür aushändigte, glücklich an sich nahm und davonsauste. Alex überlegte, ob es sich um das Kind eines der Diener handelte oder eher um einen Burschen, den sie von der Straße ins Haus gewinkt und mit der Überbringung beauftragt hatte.
Er hoffte, dass sie so viel Vorsicht hatte walten lassen und Letzteres getan hatte. Wenigstens hatte sie nicht mit ihrem ganzen Namen unterschrieben.
Was war so dringend, dass sie nicht bis zum nächsten Morgen damit warten konnte? Er hatte sie im Laufe der letzten Woche erneut zweimal bei ihren morgendlichen Ausritten begleitet; warum verabredete sie sich mit ihm nicht im Park, wenn sie ihn sehen wollte? Falls sie jemand im Park beobachtet hatte oder der Stallbursche gedacht hätte, etwas an ihrem Verhalten sei ungewöhnlich und er müsse es ihrem Vater melden, so hatte Alex davon bisher nichts mitbekommen.
Was wollte sie? Ihm für die Blumen danken? Nein, das hätte sie auch in der Nachricht schreiben können. Oder es hätte warten können, bis er das nächste Mal auftauchte.
Dem Impuls nachzugeben, ihr die Lilien zu senden, war gewagt gewesen, vermutete er. Andererseits bereute er diesen Schritt auch nicht. Solange es ihr nur gefiel …
Du lieber Gott, er dachte jetzt schon seit geraumer Zeit über sie nach und hörte den Ausführungen seines Vaters über die aktuellen Zollbestimmungen nur mit einem Ohr zu. Was sie wohl gerade isst, fragte er sich. Er spießte ein Stückchen Seezunge auf seine Gabel, die mit Kräutern gewürzt und in Butter perfekt sautiert worden war. Ob Amelia Süßigkeiten mochte? Das war ein Thema, das sie bisher noch nicht vertieft hatten, obwohl sie einander in der frühmorgendlichen Einsamkeit, die ihnen einige Freiheiten gestattete, immer besser kennenlernten. Sie sprachen über alles, von Kunst bis Architektur. Während ihres letzten Gesprächs hatte sie ihm detailliert die Raumaufteilung in Brookhaven beschrieben, dem Stammsitz der Earls of Hathaway. Er fühlte sich wie ein Schuft, weil er ihr diese vertraulichen Informationen entlockte. Aber er musste eben einen Weg finden, um den Grundriss des Anwesens herauszufinden.
»Alex?«
Er blickte auf und griff zugleich nach seinem Weinglas. »Ja?«
»Deine Großmutter hat dir gerade eine Frage gestellt.« Sein Vater, ein aufrechter und ernster Mann, runzelte die Stirn. Er saß an seinem angestammten Platz am Kopfende des Tischs und trug selbst zu diesem familiären Dinner einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd. Sein schwarzes Haar wurde von grauen Strähnen durchzogen, wodurch er noch strenger wirkte als sonst. Aber obwohl sein Vater sich stets so förmlich und distanziert gab, wusste Alex um die echte Zuneigung, die er für ihn wie für seine anderen Söhne empfand. Das war eine Wertschätzung, die Amelia bei ihrem eigenen Vater zu vermissen schien.
Sie saßen in dem prachtvollen Speisezimmer in Berkeley House. Die Türstürze waren im griechischen Stil verziert und von Säulen flankiert, die Decke spannte sich in einem hohen Bogen über den Köpfen. An einer Wand prangte ein Meisterwerk aus dem 16. Jahrhundert, das Alex an die Fresken erinnerte, die er einst in Italien bewundert hatte. Der riesige Tisch war aus Mahagoni, und überall brannten reichlich bestückte Kandelaber. Das exquisite Essen wurde auf silbernen Tabletts hereingetragen, und die Gläser waren zweifellos unbezahlbare Erbstücke.
Er fand diese Förmlichkeit immer erdrückend. Er dankte dem Schicksal oder jenen Mächten, die derlei kontrollierten, dass durch seine Position in der Erbfolge nur eine geringe Chance bestand, dass er je Duke wurde. Dafür war er dankbar.
»Ich bin heute Abend etwas in Gedanken versunken, verzeiht.« Alex wandte sich an seine Großmutter und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf, von dem er hoffte, es würde sie besänftigen.
»Das stimmt«, sagte sie. Sie wirkte beunruhigend gewitzt. »Du bist eindeutig abgelenkt. Darf ich fragen, was der Grund dafür ist, dass du dich in deinen eigenen Gedanken verlierst?«
Seine Großmutter und sein Vater blickten ihn erwartungsvoll an. Nicht zu vergessen die anderen Gäste. Sein Cousin Lord Snow und dessen extrem langweilige Frau, die kaum ein Wort sagte, blickten ihn ebenso an wie Alex’ Bruder Joel, der fünf Jahre älter als er und ein ehrenwerter Bischof der Kirche von England war. Aufgrund seiner Berufung zum Bischof war Joel den Mutmaßungen entkommen, dass er in Johns legendäre Fußstapfen trat. Stattdessen war dieses Erbe dann auf Alex übergegangen.
Am besten sagte er die Wahrheit. Nun, natürlich nicht die ganze Wahrheit. »Es ist eine Frau«, sagte Alex leise. »Ich bin sicher, das überrascht keinen von euch.«
Das war die richtige Taktik, denn es überraschte tatsächlich keinen der Anwesenden. Jeder wandte sich wieder dem Fischgericht zu, und bald wurden die nächsten Gänge serviert. Als sie beim Dessert anlangten, freute er sich schon, diesem Dinner zu entkommen. Doch ausgerechnet heute lud sein Vater ihn ein, den Portwein nach dem Essen mit ihm in seinem privaten Arbeitszimmer einzunehmen. Alex blieb keine andere Wahl, als die Einladung anzunehmen. Zu seiner Überraschung wurden Joel und sein Cousin nicht hinzugebeten 
und blickten ihnen nur nach. Sie waren bestimmt neugierig, aber beide waren offensichtlich damit zufrieden, ihren Port anderswo einzunehmen. Man stritt sich nicht mit dem Duke of Berkeley.
Ein Augenblick wie dieser war gut geeignet, ihm eine Standpauke zu halten. Obwohl er sich, wenn er an die letzten Wochen zurückdachte, nicht vorstellen konnte, wofür sein erhabener Vater ihn abkanzeln sollte.
Der unausweichliche Portwein wurde ihm gereicht, und er nahm das Glas entgegen. Sie machten es sich in dem getäfelten Raum bequem. Alex saß wie gewöhnlich in einem der Lederstühle für Besucher, die vor dem riesigen Rosenholzschreibtisch standen. Sein Vater nahm hinter dem Schreibtisch Platz und faltete seine Hände auf der polierten Tischplatte. Seine Miene war ausdruckslos, und er hatte das Glas achtlos beiseitegestellt. »Was plagt deine Großmutter?«
»Sir?« Alex versuchte, eine unverbindliche Miene aufzusetzen.
Sein Vater runzelte die Stirn. »Ich habe bemerkt, wie gedankenversunken sie in letzter Zeit war, und habe sie danach gefragt. Ihre Antwort war sehr vage, aber sie hat immerhin zugegeben, dass sie beunruhigt sei. Sie hat gesagt, du würdest ihr helfen, diese ›unglückselige Angelegenheit‹, wie sie es nannte, in Ordnung zu bringen. Ich vermute daher, du kannst mir mehr erzählen.«
Da er ihr versprochen hatte, niemandem ein Wort über die genauen Umstände seines Auftrags zu verraten, war Alex jetzt in einer verzwickten Lage. Er sagte langsam: »Sie kam auf mich zu und bat mich, etwas wiederzufinden, von dem sie glaubt, es gehöre unserer Familie. Sie hat mir eine Geschichte erzählt – aber ehrlich gesagt war sie zu mir ebenso wenig offen wie zu dir.«
»Was für eine Geschichte?«
Obwohl es ihm widerstrebte, seinem Vater davon zu erzählen, gestand Alex: »Es hat etwas mit dem Earl of Hathaway und Großvaters Schwester zu tun.«
Das Gesicht seines Vaters verhärtete sich. Der Mund wurde fast unmerklich zu einer schmalen Linie, und der Kiefer spannte sich an. Aber Alex sah es deutlich. Sein Vater lehnte sich zurück und klatschte in die Hände. »Jetzt verstehe ich. Die alte Geschichte. Mein Vater hat sich alle Mühe gegeben, die Sache geheim zu halten. Jetzt weißt du vermutlich, warum. Wir haben nichts mit den Pattons zu schaffen. Ohne zu zögern, würde ich es sofort glauben, wenn jemand einem Mitglied der Familie Patton etwas Ruchloses vorwerfen würde.«
Honigblondes Haar, riesige Augen von einem ganz wunderbaren, klaren Blau, das ihn an einen wolkenlosen Sommerhimmel erinnerte, porzellanhelle Haut … Das waren nur die Äußerlichkeiten. Alex erinnerte sich unwillkürlich daran, wie Amelia mit ihm geredet hatte, an ihren Mangel an Arglist oder Dünkel. An ihre stille Intelligenz. Nein, sie war ganz und gar nicht verrucht.
Er hatte bereits für sich beschlossen, es sei das Beste, wenn er sich von ihr fernhielt. Aber unglücklicherweise konnte er das nicht. Diese einsamen Ausritte am frühen Morgen waren einfach zu verlockend. Mit einfachen Worten: Er genoss ihre Gesellschaft.
»Ich habe aber bisher nie irgendetwas gehört, das gegen Hathaway spricht.« Alex ließ die Flüssigkeit in seinem Glas gemächlich kreisen, zugleich beobachtete er aufmerksam den Gesichtsausdruck seines Vaters. »Er pflegt regelmäßigen Umgang in der Gesellschaft. Bestimmt hätte ich davon gehört, wenn er beim Kartenspielen betrügt, seine Diener schlägt oder dergleichen. Nach dem, was Großmama mir erzählt hat, ist mir klar, dass du ihn nicht magst, aber …«
»Es ist nicht bloß Abneigung. Er und ich waren zusammen in Cambridge. Ich habe ihn schon damals verabscheut. Und ich verabscheue ihn noch heute, wenn du es genau wissen willst.«
Wenn man bedachte, dass Alex darüber grübelte, wie er schnellstmöglich verschwinden konnte, um die schöne Tochter des Earls zu treffen, die ihn darum gebeten hatte, hatte er wohl ein kleines Problem.
Aber nein, ermahnte er sich. Es war nur dann ein Problem, wenn seine Absichten in Bezug auf die Tochter des Feindes seines Vaters ernst waren. Ist es mir ernst?
»Verabscheust du den Mann? Oder eher das, was er repräsentiert? Sein Vater hat unserer Familie ein Unrecht angetan, da bin ich deiner Meinung. Aber der jetzige Earl hatte damit nichts zu tun, soweit ich es verstanden habe. Er war damals noch ein Kind, wie du.«
»Hathaway ist aus demselben Holz geschnitzt wie sein gewissenloser Vater.«
Diesen unerbittlichen Tonfall kannte er. Es hatte keinen Sinn, sich mit seinem Vater über diesen Punkt zu streiten, und soweit Alex es beurteilen konnte, hatte sein Vater recht. Je mehr er in den Gesprächen mit Amelia erfuhr, umso mehr kam er zu dem Schluss, dass Hathaway nicht gerade ein mustergültiger Vater war. Statt diese Bemerkung zu kommentieren, trank Alex also seinen Portwein und schwieg.
»Was genau hat denn dieser Schuft angeblich gestohlen? Warum wurde ich darüber nicht früher informiert, damit ich einen Friedensrichter einschalten konnte?«, fragte sein Vater steif. Zweifellos mit der ihm gebührenden Gekränktheit.
»Hathaway hat nichts gestohlen«, erklärte Alex. »In seinem Besitz befindet sich etwas, von dem Großmama wünscht, dass ich es zurückhole, weil es uns gehört. Dieser Gegenstand wurde seinem Vater ausgehändigt. Sie vermutet, er hat den Gegenstand zusammen mit dem Titel geerbt, als der letzte Earl von uns ging.«
»Dort, wo der lüsterne Mistkerl ist, genießt er hoffentlich ein recht warmes Klima.« Endlich nahm sein Vater doch das Portweinglas und trank einen ordentlichen Schluck.
»Es ist keine besonders leichte Aufgabe«, sagte Alex. In seiner Stimme schwang Resignation mit, doch er überging die Bemerkung seines Vaters. »Sie will mir partout nicht sagen, warum dieser Gegenstand so wichtig ist. Nur, dass er eben wichtig ist. Deshalb musste ich auf der Suche danach in das Haus eines Earls eindringen, ich durchwühlte dort alles nach diesem winzigen Gegenstand. Ich kann nur hoffen, du nutzt deinen Einfluss und beugst das Recht, falls ich erwischt und vor den Friedensrichter gezerrt werde, damit ich nicht in Newgate lande. Ich war kurze Zeit in einem französischen Gefängnis, und das war schon ein Aufenthalt zu viel in einem Kerker.«
»Ich weiß von deiner Gefangennahme.« Die Finger seines Vaters schlossen sich fester um den Stiel seines Glases. Er bedachte Alex mit einem finsteren Blick. »Wellington schrieb mir. Er erzählte mir, du seist in seinen Diensten ein wertvoller Offizier gewesen.«
Drückte sein Vater damit seine Missbilligung oder seine Anerkennung für die Gefangennahme aus? Er wusste es nicht so recht. Aber das war für Alex nichts Neues. Als Kind war er schon so undurchschaubar. Die herzogliche Miene ist immer undurchdringlich gewesen, dachte er. Fast hätte er bitter aufgelacht. Sein Vater hatte dieses gewisse eiskalte Auftreten, das selbst von den kriminellen Aktivitäten seines jüngsten Sohns unberührt blieb.
»Wenn ich ihm gut gedient habe, dann stell dir vor, was ich für Großmama tun würde. Ich würde lügen, stehlen oder Schlimmeres für sie tun«, bemerkte Alex beiläufig. Er hob sein Glas an die Lippen. »Ich hoffe natürlich, das wird nicht nötig sein, aber wenn es das ist, werde ich entsprechend handeln. Der Krieg bringt es mit sich, dass man seine Ansichten gründlich überdenkt.«
»Ich kann mir vorstellen, dass er das tut. Du hast es geschafft, diesem spanischen Kerker zu entkommen, und ich vertraue darauf, dass du daraus gelernt hast, dich kein zweites Mal erwischen zu lassen. In diesem Sinne: Ich gehe davon aus, dass du die Angelegenheit mit größtmöglicher Diskretion schnell erledigen wirst.«
Wenn es so etwas wie einen königlichen Befehl gab, war dies einer. Zugleich war für seinen Vater die ganze unglückliche Angelegenheit damit erledigt.
Alex leerte sein Glas und stand auf. »Ich werde mein Bestes geben, Sir.«
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Es war ungeheuer schwer, dem Konzert zu lauschen, ohne herumzuzappeln. Zum Teil lag das daran, dass Amelia den Pianisten für unfähig hielt, und zum anderen konnte sie nicht still sitzen, weil sie tief bewegt war und unentwegt zur Tür schaute, ob Alex endlich eintraf.
Ob er überhaupt kam? Es war ziemlich nervenaufreibend gewesen, ihm die Botschaft zu schicken. Aber sie hatte einfach nicht gewusst, was sie tun sollte. Vielleicht würde er sich irgendwann in den kommenden Tagen während ihres morgendlichen Ausritts wieder zu ihr gesellen, aber zu ihrer Enttäuschung sah sie ihn nicht jeden Tag. Und länger zu warten, ehe sie ihm von dieser interessanten Entwicklung erzählen konnte, kam nicht infrage.
Nachdem sie Alex St. James kennengelernt hatte, empfand sie London nicht mehr als so düster und beklemmend. Ganz im Gegenteil.
Sie zupfte an dem Handschuh an ihrem Arm und hoffte, sie machte weiterhin einen gefassten Eindruck. Sie faltete die Hände wieder im Schoß. Das Wetter war nicht länger sonnig und warm, sondern kalt und regnerisch. Es war aber nicht so kalt, dass sie Probleme hatte. Sie war dankbar, von ihrem Leiden im Moment verschont zu werden, denn die Fenster in Morrisons’ Salon standen allesamt weit offen, damit die Nachtluft hereinströmen konnte. Sie war ebenso dankbar, als die Musik mit einem dissonanten Akkord zu einem Ende kam und die Zuschauer höflich klatschten.
Wenigstens war diese Qual jetzt vorbei.
Zuerst erhob sich ein Flüstern. Es stieg leise auf und erreichte das Niveau, das nach einer Vorstellung üblich war, sodass sie auf Anhieb den eigentlichen Grund nicht bemerkte. Dann wurde es immer lauter. Amelia schaute sich um. Ihr Blick suchte die Tür, während sie aufstand. Neben ihr öffnete Tante Sophia ihren Fächer und murmelte: »Na, das hat’s ja noch nie gegeben. St. James nimmt gewöhnlich nicht an so kleinen Veranstaltungen teil. Ich frage mich, warum er hier ist.«
Ihre Tante sah sie scharf an.
Alex schlenderte in den Raum. Er war sehr groß und strahlte eine natürliche Würde aus. Kurz streifte sein Blick Amelia, ehe er weiterging, als überblicke er zu seiner Information die kleine Gästeschar. Er trug wieder einen maßgeschneiderten, schwarzen Abendanzug, und mit seinem dunklen Haar glich er in gewisser Weise Luzifer, ehe er aus dem Himmel verbannt wurde. Er war schön und strahlte dieses gewisse Etwas aus, das prophezeite, er könne vielleicht – aber nur vielleicht! – seine Tugend der Sünde opfern.
Eine herrliche Sünde. Genau die Art Sünde, die eine Frau dazu brachte, moralische Bedenken zu vergessen.
Da er tatsächlich hergekommen war, blieb nur die Frage: Wie schaffte sie es, wenigstens eine Minute mit ihm allein zu sein?
»Er verhält sich ungewöhnlich, stimmt’s?«, fragte Amelia eine Spur zu spät. Ihr Zögern war sehr beredt. Die Erinnerung, wie ihre Tante Alex und sie bei einer innigen Umarmung ertappt hatte, bereitete ihr Gewissensbisse. Tante Sophia war auf jede nur erdenkliche Weise wunderbar zu ihr. Vielleicht sollte sie sich ihr einfach anvertrauen. Ehrlichkeit hatte sie schon immer der Täuschung vorgezogen.
Amelia räusperte sich dezent. »Tatsächlich habe ich ihm eine Botschaft geschickt und ihn gebeten, heute herzukommen.«
Die Gäste zogen sich nun in die angrenzenden Zimmer zurück, wo die Ladys beisammensitzen, am Sherry nippen und miteinander plaudern konnten, während die Gentlemen sich im Spielzimmer zu Billard und Kartenspiel versammelten. Sophias Miene blieb unverändert, aber ihre Hand, die den Fächer wedelte, stockte kurz. »Das hast du getan? Darf ich fragen, warum?«
»Ich muss mit ihm reden.«
»Es ist mir zuwider, dich zu fragen, worüber ihr reden wollt, mein Kind.«
Amelia gab sich große Mühe, unbeteiligt zu wirken. »Keine Sorge. Es hat wirklich nichts mit diesem Kuss zu tun, bei dem du uns letztens erwischt hast.«
»Wenn es damit nichts zu tun hat«, sagte Sophia sehr leise, während sie mit den anderen aus dem Salon strömten, »dann muss ich gestehen, dass ich verwirrt bin.«
»Ich werde es dir später erklären. Aber kannst du mir derweil helfen, ein paar Minuten ungestört mit Alex reden zu können?«
Sophia, die mit den extravaganten Straußenfedern im Haar und dem blassvioletten Kleid, das ihrer reifen, aber dennoch verführerischen Figur schmeichelte, wahrhaft königlich und bezaubernd aussah, zeigte auf diese Frage keine sichtbare Reaktion. Ihre Stimme senkte sich zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Du bittest mich nicht gerade um wenig, kann das sein, Amelia? Ich bin deine Anstandsdame. Was wäre ich denn für eine Aufpasserin, wenn ich dir mit einem Mann mit Lord Alexanders Ruf etwas Zeit zu zweit ermögliche? Nicht zu vergessen, dass die Art, wie du seinen Vornamen gebrauchst, kaum schicklich ist.«
»Du bist die Art Anstandsdame, die ihrem Schützling zutraut, ihren Kopf zu gebrauchen«, betonte Amelia. »Und ich sage seinen Vornamen nur dir gegenüber. Außerdem habe ich dich lediglich um ein paar Minuten gebeten. Ich bin vielleicht nicht besonders gut informiert, aber ich bin mir doch recht sicher, dass er bestimmt mehr Zeit brauchen wird, um mich zu ruinieren, oder? Auch wenn seine Kunstfertigkeit in dieser Hinsicht einen bemerkenswerten Ruf genießt.«
»Amelia!« Das Gesicht ihrer Tante verfärbte sich rosa.
Nicht ein einziges Mal hatte er während ihrer gemütlichen Morgenritte etwas Ungehöriges gesagt oder etwas Unanständiges vorgeschlagen. Sie hatten sich einfach unterhalten, hatten ihre Pferde gemütlich Seite an Seite dahintrotten lassen. Wenn man von dem hypnotisierenden Lächeln absah, hatte es kein Anzeichen für den Versuch gegeben, sie zu verführen. Stattdessen hatte er sie stets ermutigt, über ihre Kindheit zu erzählen und die Gouvernanten, die im Wesentlichen für ihre Erziehung und Ausbildung verantwortlich gewesen waren. Manchmal hatte sie sich sogar dabei ertappt, wie sie ein wenig von ihrem Vater erzählte. Für einen Mann, von dem man sich erzählte, er sei bei Frauen nur auf zügellose Ausschweifungen aus, konnte er gut zuhören. »Ich bin in seiner Gegenwart absolut sicher«, sagte sie mit ziemlich großer Überzeugung.
»Woher weißt du das?«
»Ich weiß es einfach. Er ist nicht so kaltschnäuzig, sich über meine Wünsche hinwegzusetzen. Und er ist nicht daran interessiert zu heiraten.«
»Das hat er dir erzählt?«
»Ich habe ein Gespräch mit einer anderen Person belauscht, bei dem er dies so überzeugt äußerte, dass ich ihm glaube.«
»Richard scheint deine Meinung in beiden Punkten zu teilen.« In der Antwort ihrer Tante schwang ein resigniertes Seufzen mit.
Das überraschte sie. »Du hast mit Sir Richard über Alex gesprochen?«
»Ich schätze seine Meinung sehr. Was soll ich von deinem fortdauernden Interesse an einem Mann halten, der seinen zweifelhaften Ruf genießt?«
Amelia zuckte mit den Schultern, obwohl sie sich zunehmend sorgte, weil ihr Alex’ Standpunkt in dieser Frage nicht mehr uneingeschränkt gleichgültig war. »Ich möchte ihm bloß eine Frage stellen. Ich werde jetzt so tun, als ob ich mich in den Ruheraum für die Ladys zurückziehe. Vielleicht könntest du ihn gleich in den Korridor geleiten?«
Sophia schaute sie zweifelnd an, und diese Zweifel waren vermutlich gerechtfertigt. »Was ist, wenn euch jemand sieht?«
»Redend? Ich verstehe nicht, was daran so schlimm sein soll, solange wir nur kurz miteinander reden. Wirklich, Tante Sophia, es ist doch nur für wenige Augenblicke.«
Ihre Tante musterte sie mit einem resignierten Ausdruck auf dem Gesicht. Dann nickte sie bloß knapp. Ihre Straußenfedern wippten. »Da ich dir vertraue, werde ich ihn in deine Richtung schicken. Im Moment unterhält er sich höflich mit Eugenia Green. Ich bin sicher, das wird nicht allzu lange dauern, sie hat einen Hang, sich über die hirnrissigsten Themen auszulassen. Warte, ehe du den Raum verlässt, bis du mich mit ihm reden siehst.«
Es war unmöglich, nicht zu lächeln. Amelia bemühte sich dennoch, ernst zu bleiben. Sie sagte schlicht: »Danke.«
Sie ging Richtung Tür. Amüsiert beobachtete sie den leicht schmerzlichen Ausdruck auf Alex’ hübschem Gesicht, während die pummelige und redselige Lady Eugenia enthusiastisch mit ihren Händen gestikulierte. Als er sich knapp vor ihr verbeugte und sich zurückzog, huschte sein Blick durch den Raum. Tante Sophia drängte ihn kurzerhand in die Ecke und reichte ihm grazil ihre Hand. Amelia trat durch die Tür und betrat die Eingangshalle des Anwesens. Die Zimmer, die für die Gäste offen standen, waren großartig hergerichtet, hier und da standen die Türen zu kleineren Salons offen. Sie ging zu dem Raum, der den Ladys vorbehalten war.
Der Lakai, an dem sie vorbeikam, wirkte ungerührt, und einige Frauen plauderten, als sie sich auf dem Weg zurück zur Gesellschaft an ihr vorbeischoben. Sie ging an der Tür vorbei um die nächste Ecke und wartete. Sie hoffte, Alex würde in dieselbe Richtung gehen, wenn er sah, dass die Eingangshalle leer war. 
Tatsächlich hörte sie wenige Minuten später den Klang von Stiefeln auf den Marmorfliesen. Er kam um die Ecke und entdeckte sie sofort. Sie drückte sich neben einem Tischchen herum, auf dem eine dekorative Urne stand. Er hob leicht die Brauen, als er zu ihr trat. Die weiße Krawatte unterstrich sein dramatisches, dunkles Wesen.
»Ich war nicht sicher, ob ich Euch in nächster Zeit im Park getroffen hätte«, sagte Amelia statt einer Begrüßung.
Sein Lächeln war ein strahlendes Aufblitzen weißer Zähne, das viel zu schön war, um ihren Seelenfrieden nicht zu gefährden. »Ich hätte Euch weitaus häufiger begleitet, aber ich habe versucht, diskret zu sein.«
»Das ist wohl ungewöhnlich für Euch?«, murmelte sie und lächelte neckend.
Sein Lächeln schwand. »Nicht so ungewöhnlich, wie alle Welt denkt. Aber nun sagt schon, wie habt Ihr Eure Tante überzeugt, mir Eure Nachricht zu überbringen? Als die Lady und ich uns das letzte Mal unterhielten, hat sie mir sehr deutlich gemacht, dass sie wünscht, ich solle mich von Euch fernhalten.«
»Wir haben nur zwei Minuten.« Sie lächelte ironisch. »Ich habe ihr versprochen, so wenig Zeit zu brauchen, weil es damit unmöglich ist, dass ich in Ungnade falle.«
Leise sagte Alex: »Ja, ich würde viel, viel mehr Zeit als diese zwei Minuten benötigen, um eine Verführung zu bewerkstelligen. Also, was ist so dringlich, dass Ihr das Risiko eingegangen seid, mir eine Botschaft zu schicken?«
Seine Worte ließen in ihr das Bild von zerwühlten Laken und erhitzten Küssen aufsteigen … und daran, was wohl danach kam. Sie war nicht vollkommen unaufgeklärt, aber sie war keineswegs in Details eingeweiht. Dennoch sagte ihr Gefühl ihr, wenn es einen Mann gab, der körperliche Intimität lustvoll gestalten konnte, dann war er dieser Mann. Sie schob diesen abwegigen Gedanken schnell wieder beiseite, öffnete ihren Pompadour und zog ein gefaltetes Stück Papier heraus. »Das hier habe ich heute früh bekommen. Natürlich habe ich sofort an Euch gedacht.«
»An mich?« Er nahm das Blatt Papier aus ihrer Hand entgegen und faltete es auseinander. Während er rasch den Brief überflog, runzelte er die Stirn. Sie wusste genau, was die halbe Seite, die offensichtlich zu einer längeren Konversation gehörte, enthielt. Sie hatte diese Zeilen seit der Zustellung immer wieder gelesen.
In Deinen Armen habe ich mich endlich ganz gefühlt, weil wir einander komplettieren. Nie hätte ich gedacht, dass in einem Akt, den manche Frauen so unangenehm finden, so viel Poesie verborgen ist. Ich weiß, Du hast es nicht darauf angelegt, es war nicht Deine Absicht, dass die Dinge sich so entwickeln. Aber es ist nun einmal passiert, es ist uns beiden passiert. Sag mir – ich muss es wissen: Würdest Du daran etwas ändern wollen, wenn Du könntest? Würdest Du die zärtlichen Berührungen und diese wunderbare Leidenschaft gegen ein Leben ohne mich eintauschen wollen? Ein Leben, in dem wir uns nie begegnet wären?
Ich würde das nicht wollen. Weil ich Dich liebe.
Komm zu mir, wann immer es Dir möglich ist. Ich bin so einsam, wenn wir getrennt sind.
Ich sende Dir meine zärtlichsten Grüße
Anna St. James
Geschrieben am 17. August 1769
Alex hob den Kopf und starrte sie an. »Jemand hat Euch das hier geschickt?«
Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Es kam heute früh mit der Post und war an mich adressiert. Es gab kein Siegel, sondern war nur mit etwas Wachs verschlossen. Der Absender hat es bevorzugt, seinen Namen nicht auf dem Umschlag zu vermerken.«
»Das ist merkwürdig.«
»Das habe ich auch gedacht. Besonders, als ich die Unterschrift gelesen habe. Anna St. James. Mir kommt es seltsam vor, dass Ihr erst das Arbeitszimmer meines Vaters durchsucht und mir dann jemand den Teil eines Briefs schickt, der vor Jahren von einer Verwandten von Euch geschrieben wurde. Dem Namen nach könnte das passen, oder?«
»Ja.« Er zögerte nicht. Den vergilbten Brief hielt er fest mit seinen schlanken Fingern umklammert. Die dunklen Wimpern senkten sich leicht über seine Augen. »Ich frage mich, woher er oder sie – unser geheimnisvoller Absender – diesen Brief hat. Ich bin beunruhigt, wenn ich ehrlich bin. Ich mag es überhaupt nicht, wenn ein Spiel gespielt wird und mir niemand sagt, dass ich in diesem Spiel mitzuspielen habe.«
»Dieser Brief hat für Euch eine bestimmte Bedeutung?«, wollte Amelia wissen. »Hat es etwas damit zu tun, warum Ihr an jenem Abend auf meinem Balkon aufgetaucht seid?«
»Ja und nein. Ja, weil ich vermute, das eine könnte mit dem anderen zu tun haben. Aber nein, weil ich den Zusammenhang nicht kenne.«
Sie legte die Hände auf die Hüften. Ihre Augen verengten sich. »Ich bin nicht sicher, ob ich noch viele Antworten dieser Art vertrage, die eher Dementi denn Erklärungen sind, Mylord.«
Das rosafarbene Tüllkleid stand ihr hervorragend, aber Alex war sich ohnehin sicher, dass die meisten Farben Amelia gut standen. Wenn sie keinen Faden am Leib trug, würde ihr das noch besser stehen. Die sanften Rundungen ihrer Brüste, die sich elfenbeinhell über dem Ausschnitt hoben, brachten blitzartig wieder die Erinnerung daran zurück, wie er sie heimlich beobachtet hatte, als sie sich auszog. Die gemächlichen Bewegungen ihrer Hände, als sie das Kleid von ihren Schultern geschoben hatte. Die aufreizende Silhouette, als sie sich vorbeugte, um ihre Seidenstrümpfe von den Haltern zu lösen und von ihren hübschen Beinen herunterzurollen …
Bleib lieber beim Thema, statt dir Dinge vorzustellen, die dich nichts angehen. Unschuldige Mädchen und Alexander St. James, der skandalumwitterte Sohn des Duke of Berkeley, passten nicht sonderlich gut zusammen. Während er darüber nachdachte, verrannen die Minuten. »Ich glaube allmählich, die Informationen, die mir zur Verfügung stehen, sind recht unvollständig oder vielleicht auch nicht so präzise, wie ich es mir wünsche«, murmelte er. In ihm tobte ein Kampf. Sollte er sie bitten, ihm den Brief auszuhändigen? »Ich gebe freimütig zu, dass ich mir über das, was ich weiß, nicht genug im Klaren bin, um Euch zu erklären, was vor sich geht. Aber ich könnte zumindest Vermutungen anstellen.«
»Das würde ich begrüßen.« Sie sah so hinreißend aus, wenn sie verwirrt war. Das schafften die wenigsten Frauen. »Die geheimnisvollen Fragmente alter Liebesbriefe, die auf meiner Schwelle landen, machen mich ungeheuer neugierig.«
Er würde nur zu gerne ihre Neugier zu jedem nur erdenklichen Thema befriedigen und jede ihrer Frage beantworten. Auch wenn sie welche stellen sollte, die sexuelle Dinge betrafen, die sich zwischen Männern und Frauen abspielten …
Hör auf, in Gedanken ständig im Schlafzimmer herumzulungern, du lüsterner Dummkopf.
Er sagte bloß: »Jemand will unsere Familien in Verlegenheit bringen, indem er etwas ans Tageslicht zerrt, das besser in Vergessenheit bleibt.«
»Wisst Ihr, was dieses ›etwas‹ ist?«
Er konnte es ihr ebenso gut erzählen. Sie hatte genauso ein Recht, es zu erfahren, wie jeder andere auch. Besonders, nachdem sie diesen Brief bekommen hatte. »Euer Großvater verführte einst die jüngste Schwester meines Großvaters, die daraufhin mit ihm eine heiße Affäre einging. Zumindest hat man mir das erzählt. Aber es gibt immer zwei Seiten einer Medaille – das sollten wir im Kopf behalten, findet Ihr nicht? Da er ein verheirateter Mann war und sie eine junge Debütantin, ist keine unserer beiden Familien geneigt, der anderen die skandalösen Verwicklungen zu vergeben, die sich daraus ergaben. Sie starb sehr jung, und Euer Großvater kam kurz darauf um.«
Das war eine ausweichende Antwort, weil er bewusst das Ertrinken und das Duell verschwieg. Aber auch so war die Eröffnung für sie schockierend genug. Jetzt kannte sie die Tatsachen, wenngleich ihr die schäbigen Details verborgen blieben.
Ihm waren wesentliche Details ja auch nicht bekannt.
Auf Amelias wunderschönem Gesicht zeichnete sich ein gewisses Maß Entsetzen ab. Sie erblasste. »Mein Großvater? Der Vater meines Vaters? Er war ihr …«
»Liebhaber«, half er ihr ironisch.
»Ach. Ich … verstehe.«
»Ich weiß aus glaubwürdiger Quelle, dass es stimmt. Dieser Brief, so er an ihn adressiert war, beweist nur, dass meine Informationen richtig sind.«
Der verzweifelte Ausdruck in ihren Augen verstärkte sich.
Alex hätte gerne mehr gesagt, obwohl er wirklich nicht wusste, was er noch sagen konnte. Aber in diesem Moment lachten zwei Ladys laut auf. Sie waren offenbar sehr nah, und er wurde sich wieder der zeitlichen Limitierung ihrer Begegnung bewusst. Er gab ihr den Brief zurück. »Die Vergangenheit ist jedenfalls vorbei. Ich sehe keinen Grund, warum das alles wieder ans Licht gezerrt wird. Warum um alles in der Welt schickt jemand Euch diesen Brief? Ich gebe Euch mein Wort, dass ich herausfinden werde, wer dahintersteckt.«
»Wie denn?«
Er dachte an diesen verfluchten Schlüssel. Das hier war die perfekte Gelegenheit, seiner Sache dienlich zu sein. Hätte es sein Terminkalender mit einigen geschäftlichen Verabredungen, die keinen Aufschub duldeten, nicht verboten, wäre er schon längst auf dem Weg nach Cambridgeshire, um das Landhaus der Hathaways zu durchsuchen. Aber wenn er darüber nachdachte, boten die Ausritte mit Amelia im Park ebenfalls ein gutes Potenzial. »Möglicherweise benötige ich Eure Hilfe.«
»Ich bin nicht sicher, ob ich helfen kann. Schließlich habe ich keine Ahnung von diesem alten Zwist. Aber wenn Ihr etwas von mir wollt, fragt einfach.« Die Wortwahl war unglücklich, und sie merkte es ebenso wie er, denn ihre Gesichtsfarbe nahm einen berückend rosigen Ton an.
Er konnte ein leises, verruchtes Lächeln nicht unterdrücken. »Ich danke Euch. Inzwischen ist unsere Zeit wohl abgelaufen. Ich gehe zuerst zurück, Ihr könnt mir folgen, sobald die Halle verlassen ist. Was haltet Ihr davon?«
»In Ordnung«, murmelte sie leise, noch immer errötet. »Sehe ich Euch morgen?«
Früher oder später würde man sie zusammen beobachten, und wenn er zu oft auftauchte, würde der Stallbursche zweifellos irgendwann seinem Arbeitgeber berichten, dass Lady Amelia sich regelmäßig bei ihren Morgenritten mit einem Gentleman im Park traf. Alex nickte trotzdem. Sein eigener Wagemut erstaunte ihn. »Genießt den restlichen Abend.« Er hielt ihrem Blick nur eine Winzigkeit zu lang stand, ehe er sich höflich verbeugte.
Während er davoneilte, wurde ihm klar, wie beunruhigend diese neue Entwicklung war. Er schritt an den beiden Ladys im Korridor vorbei und bedachte sie lediglich mit einem knappen Kopfnicken. Er hoffte, sie konnten an seiner Miene nicht ablesen, wie bewegt er war. Die Situation bereitete ihm Sorgen. Seine Großmutter hatte etwas sehr Wichtiges vor ihm geheim gehalten, als sie ihm erzählte, was sich vor Jahren zugetragen hatte. Aber das war nicht sein Problem. Dass Amelia in die Sache hineingezogen wurde, war unnötig. Sie hatte mit diesem Zerwürfnis nichts zu tun, außer dass sie in eine der Familien hineingeboren worden war. Sie war eine junge, unschuldige Lady. Der Teil des Briefs, den er überflogen hatte, war für niemandes Augen bestimmt außer für die des Empfängers. Schon gar nicht waren die Zeilen für jemanden wie Amelia geeignet. Die Sprache war nicht eindeutig sexuell gewesen, aber jedes einzelne Wort war mit erotischen Gefühlen und versteckten Anspielungen aufgeladen. Eine sexuelle Vereinigung war eindeutig die Privatangelegenheit von Mann und Frau, und Gefühle, die dieses Verlangen betrafen, sollten auch nur von diesen beiden geteilt werden. Es war bloß seine bescheidene Meinung, aber diese Gefühle und Gedanken waren ebenso intim wie der Akt selbst.
Vielleicht hätte er sie einfach bitten sollen, die Nachricht behalten zu dürfen. Aber da die Zeilen von seiner Großtante verfasst worden waren und sich an Amelias Großvater richteten, wusste er nicht, ob dieser Brief nun seiner Familie gehörte oder ihrer.
Schwer zu sagen. Aber eins wusste er: Wer auch immer den Brief an Amelia geschickt hatte, hätte ihn nicht besitzen dürfen.
Michael und Luke schienen für ihn in dieser Situation die richtigen Ansprechpartner, um Rat zu suchen. Das hatte schon in Spanien immer gut geklappt. Als Dreiergespann hatten sie eine beeindruckende Macht gebildet. Die Franzosen konnten ein Liedchen davon singen.
Er entschuldigte sich bei der Gastgeberin, weil er schon gehen musste. Sie versicherte ihm, seine Gegenwart habe sie sehr gefreut. Zweifellos war sie verwirrt, weil er sonst nie an geschmacklosen Musikabenden teilnahm. Er ging und nannte seinem Kutscher Lukes Adresse. Der Butler seines Freundes informierte ihn, der Viscount Altea sei ausgegangen. Schließlich fand er Luke im Klub. Das erwies sich als glückliche Fügung, denn Alex wollte nicht nur mit ihm reden. Ein ordentlicher Schluck Brandy konnte auch nicht schaden.
Luke nickte kaum merklich, als Alex sich in einen Sessel neben ihn fallen ließ und einen Drink bestellte. Ohne große Vorrede sagte er: »Du bist genau die Person, die ich sehen wollte. Der große Rätselmeister.«
»Nicht wegen meines legendären Charmes? Ich glaube, jetzt bin ich beleidigt. Obwohl ich zugebe, meinen Charme ungern an dich zu verschwenden.« Luke hob langsam eine dunkelblonde Braue. »Der Rätselmeister hat sich zur Ruhe gesetzt. An seiner Stelle sitzt nun der gesetzte Viscount.«
»Gesetzt? Ich bin nicht sicher, ob das passt. Glaub mir, die Gesellschaft wäre sich mit mir in dieser Frage einig.« Alex grinste und bedankte sich beim Kellner für den Brandy. Nach dem ersten belebenden Schluck sagte er: »Jetzt kommt ein Rätsel für dich: Sag mir, warum es jemandem gefällt, einen alten Zwist zwischen zwei aristokratischen Familien wieder aufflammen zu lassen? Ich meine, die Angelegenheit ist irgendwie unwiderruflich zu einem Ende gebracht worden, als die beiden Beteiligten, die ursprünglich in die Sache verstrickt waren, unter dramatischen Umständen verstorben sind. Sie hinterließen der folgenden Generation nur ein Erbe aus Missbilligung und Misstrauen, und sie leidet immer noch daran. Aber auch die Generation danach, die von dieser Geschichte nur Bruchstücke kennt, leidet darunter.«
»Welche Generation?«
»Meine.«
»Aha. Definiere ›wieder aufflammen lassen‹.« Luke wirkte ehrlich interessiert. Seine Finger spielten mit dem Glas.
»Jemand hat anonym die letzte Seite eines alten Liebesbriefs an eine junge Frau geschickt.« Alex zögerte, ehe er möglichst lapidar hinzufügte: »Lady Amelia erhielt das Fragment eines Briefs, das die Schwester meines Großvaters einst schrieb; Lady Amelia hat die Unterschrift wohl erkannt, aber sie kannte die Geschichte nicht, die dahintersteckt, bis ich sie ihr erzählte. Sie hat mir den Brief heute Abend gezeigt. Ich vermute jetzt, dass auch meine Großmutter einen anonymen Brief bekommen hat, weil sie mir erzählte, ihr sei kürzlich erst bekannt geworden, dass dieser Schlüssel, für den ich über die Dächer geschlittert und in das Haus eines anderen Manns eingedrungen bin, sich in Hathaways Besitz befindet.«
»Ah! Dann reden wir hier von den Geistern, die in der Vergangenheit deiner Familie lauern.«
»Ich wünschte, es wäre anders. Aber ja, so ist es.«
»Erzähl mir mehr.«
Alex erzählte ihm bereitwillig vom Tonfall des Briefs, den er gelesen hatte. Es war ihm so vorgekommen, als sei die Leidenschaft zwischen seiner Großtante und Amelias Großvater nicht bloß einseitiger Natur gewesen.
Hathaway hatte die junge Frau offenbar verzaubert und sie ihn.
Der Klub war zu dieser Zeit des Tages nur wenig besucht. Die Gentlemen waren entweder bei den Vergnügungen, die ihre Frauen ihnen aufdrückten, oder nahmen ein spätes Dinner ein und tranken. Das leise Summen von Dutzenden Gesprächen erfüllte die Luft, der Geruch nach Tabak und alkoholischen Getränken hing angenehm schwer in der Luft. Luke saß in seinem Abendanzug still da, sein Gesichtsausdruck war eine nachdenkliche Maske. Alex wartete. Er war in seine eigenen Gedanken vertieft und nippte nur gelegentlich am Brandy.
Endlich brach Luke sein Schweigen. »Wie starb deine Großtante?«
Eine gute Frage. »Mir hat man erzählt, sie sei ertrunken. Es war vermutlich ein Unfall, aber ich habe einige ältere Diener gefragt, die andeuteten, es hätte auch Selbsttötung sein können. Anschließend tötete mein Großvater den Earl im Duell.«
»Ich verstehe.« Luke runzelte die Stirn. »Ich finde, das kann ihm keiner verdenken, schließlich wurde seine Schwester erst ruiniert, ehe er sie auch noch verlor. Sie war jung, sagst du?«
»Meine Großmutter informierte mich nur äußerst vage, fürchte ich. Deshalb kann ich nur vermuten, dass sie wohl etwa in Amelias Alter war. Neunzehn.« Alex rutschte in seinem Sessel etwas tiefer. Er richtete den Blick auf sein Glas, ohne es tatsächlich zu sehen. »Ich bin schon zu dem Schluss gekommen, dass es in dieser Affäre noch andere Beteiligte geben muss. Denn irgendwer hat diesen Brief geschickt. Die ganze Angelegenheit ist noch komplizierter, als sie auf den ersten Blick zu sein scheint. Irgendwelche Ideen?«
»Mein Instinkt flüstert mir ein, die Person, die diesen Brief weitergeleitet hat, muss ein düsteres Motiv für ihr Handeln haben. Es wurde kein Geld erpresst, was mich überrascht, wie ich ehrlich zugebe. Es sei denn, die Person ist schon an deine Großmutter herangetreten. Wenn es um Erpressung geht, würde es mich sehr interessieren, warum man Lady Amelia kontaktiert hat. Eine junge Frau in ihrem Alter hat doch wohl nur wenig Geld zur eigenen Verfügung. Ich verstehe nicht, wie unser Freund davon profitieren könnte, sie mit diesem alten Drama zu belasten.«
»Ehrlich gesagt ist diese Angelegenheit mehr geeignet, meine Familie in Verlegenheit zu stürzen denn ihre«, murmelte Alex. »Deshalb bin ich ja so verwirrt. Auch wenn ihr Großvater sich höchst unehrenhaft verhalten hat, war meine Großtante diejenige, die erst ruiniert wurde und anschließend starb. Ich kann verstehen, warum die damaligen Ereignisse meine Großmutter noch heute plagen. Mein Vater war auch nicht erfreut, als das Thema wieder aufkam. Aber die Hauptakteure der damaligen Ereignisse sind tot.«
»Die Frage, die sich uns stellt, ist doch: Auf wen zielen diese Briefe ab, was ist der Zweck der ganzen Aktion? Wir sollten uns auch fragen, warum deine Großmutter sich solche Sorgen macht, Hathaway könne diesen schwer fassbaren Schlüssel benutzen.«
»Das ist wirklich eine gute Frage.« Alex dachte an Amelias ernüchterte Miene vorhin. Sie war offenbar über die Umstände des alten Skandals ehrlich entsetzt. Vielleicht hätte er ihr die Details nicht darlegen dürfen. Andererseits musste ihr doch irgendjemand sagen, was sich damals zugetragen hatte.
»Ich bin neugierig«, sagte Luke, und in seiner Stimme schwang etwas Mutmaßendes mit, »ob deine hübsche Amelia wohl noch mehr Fragmente des Briefwechsels bekommt.«
»Sie ist nicht meine Amelia.« Alex gab dem Kellner ein Zeichen, ihm noch ein Glas Brandy zu bringen.
»Ist sie nicht?« Lukes Miene blieb ausdruckslos. »Wenn eine Lady, die in Schwierigkeiten steckt, nach einem Mann schickt, von dem sie sich Rettung erhofft, und dieser augenblicklich die für den Abend gefassten Pläne verschiebt und auf ihren Ruf reagiert – da fragt man sich schon, was dahinter-
steckt.«
»Hör auf, solche Fragen zu stellen.« Alex hörte selbst, wie scharf seine Stimme klang. Er zügelte sich. »Sie ist eine verführerische junge Lady. Aber ganz abgesehen von den Komplikationen, die sich daraus ergeben würden, ist sie längst nicht so verführerisch.«
»Definiere ›nicht so verführerisch‹.«
»Mit Fantasien bin ich zur Genüge bedient, da die Realisierung dieser Fantasien eine dauerhafte Veränderung meines Lebens verlangen würde, die auf mich nun wahrlich keinen Reiz ausübt.«
»Du gibst also zu, Fantasien zu hegen, die sich um diese holde Maid ranken?« Luke grinste.
»Du hast sie selbst gesehen.« Alex bemühte sich um eine ausdruckslose Miene.
»Ja«, murmelte sein Freund gedankenverloren. »Ich habe sie tatsächlich gesehen. Und auf dich mag die Dauerhaftigkeit einer Ehe keinen Reiz ausüben. Hm.«
Ich habe sie tatsächlich gesehen. Diese Worte missfielen ihm genauso sehr wie die Vorstellung von Lord Westhope, dessen Blick an ihrem Busen klebte. Das machte keinen Sinn, schließlich wusste er, dass Luke in Bezug auf Amelia keine Absichten hegte. Dieses besitzergreifende Verhalten war für ihn völlig untypisch und beunruhigte ihn.
»Sobald ich mit meiner Großmutter gesprochen habe, hoffe ich, mehr zu wissen.«
Luke grinste. »Ich würde mir an deiner Stelle nicht zu viel davon erwarten. Die Witwe des Herzogs gibt nur das preis, was sie will. Wenn sie beschlossen hat, die Details dieser Geschichte für sich zu behalten, wird sie das auch tun.«
»Das sagst du mir?« Alex entspannte sich nun langsam. Er ließ den Brandy im Glas kreisen und dachte an die ungewöhnliche Sophia McCay, an seine aufrichtige und würdevolle Großmutter und an Amelias schmerzliche Miene von vorhin. »Ich glaube«, murmelte er, »ich muss schon jetzt mit zu vielen gefühlvollen Frauen fertig werden.«
»Schon eine ist zu viel«, stimmte Luke ihm mit wohlerzogenem Gleichmut zu.
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Die Stille im Raum wurde nur gelegentlich durch das Klappern einer Tasse unterbrochen, die auf die Untertasse zurückgestellt wurde, oder vom Rascheln von Papier, wenn ihr Vater die Zeitung umblätterte. Der herrliche Duft von frischem Teegebäck, das mit reichlich Butter und Johannisbeeren verfeinert war, hing in der Luft, und auf der Anrichte standen Eier, Speck und geräucherter Fisch bereit. Ein Lakai kam hin und wieder in den Raum, um einen Teller zu holen oder ihnen mehr Kaffee anzubieten. Ansonsten war nur das Zwitschern der Vögel zu hören, die vor dem Fenster in den Büschen lärmten.
Sie hatten eine gemeinsame Routine gefunden. Ihr Vater genoss es, ohne Unterbrechung seine Zeitung zu lesen. Aber an diesem Morgen war Amelia nicht gewillt, ihm diese Ruhe zu lassen. Sie waren wie zwei Fremde, die im selben Haus wohnten, und da er keine Anstalten machte, an diesem Zustand etwas zu ändern, fiel vielleicht ihr diese Rolle zu. Ihr war bisher nie in den Sinn gekommen, dass sie die Möglichkeit hatte, alte, verkrustete Strukturen zwischen ihnen aufzubrechen. Aber warum sollte sie es nicht versuchen?
Gewöhnlich genoss sie es, im Frühstücksraum zu sitzen. Die mit Seidentapeten in Zitronengelb und Creme bespannten Wände, der gewachste Holzfußboden und der Blick in den Garten verzauberten sie, und der sonnige Himmel vor den Fenstern hätte ihre Laune deutlich heben müssen. Heute war dies jedoch nicht der Fall. »Ich habe in letzter Zeit Liebesbriefe bekommen«, verkündete sie und rührte die heiße Schokolade um, die sie dem Morgenkaffee vorzog.
Sogar zu dieser frühen Stunde trug ihr Vater eine exakt gebundene Krawatte, und seine braungelbe Weste mit den kleinen Perlmuttknöpfen passte perfekt zum Dunkelbraun des Jacketts. Nach einer längeren Pause, mit der er seine Verärgerung ausdrückte, blickte er schließlich auf. Auf seinem Gesicht zeichnete sich nur lahmes Interesse ab. »Ach ja?«
»Bisher sind es drei«, informierte Amelia ihn. »Sie sind ziemlich detailliert. Man könnte sogar sagen, sie sind … leidenschaftlich.« Das war noch vorsichtig formuliert. Sie fühlte sich wie eine Voyeurin, wenn sie die Briefe las, aber sie musste auch zugeben, durch ein kleines Fenster einen faszinierenden Blick auf die Erfahrungen einer jungen Frau werfen zu dürfen, die erstmals mit wahrer Leidenschaft in Berührung gekommen war.
… ist mir in den Sinn gekommen, dass wir es versäumt haben, jenen Ort zu verehren, an dem Du mich zum ersten Mal genommen hast. Ich erinnere mich allzu gut an die wärmenden Sonnenstrahlen, an das dekadente Gefühl, wie meine offenen Haare sich über das Gras ergossen, und natürlich daran, wie Du dich angefühlt hast, als es geschah. Zuerst der Schmerz, dann aber die Lust … Ich habe es nicht gewusst. Meine Mutter hätte mich vermutlich informiert, sobald ich vor meiner Hochzeitsnacht gestanden hätte, aber alles, was ich brauchte, um es zu verstehen, fand ich in Deinen Augen und Deinen Berührungen. Wie sehr ich Dich wollte!
Das Wort »leidenschaftlich« ließ ihn aufmerken. Er ließ die Zeitung sinken. »Von wem?«
»Ich weiß nicht, wer sie mir schickt.«
»Sie sind nicht unterzeichnet?« Er griff nach seiner Kaffeetasse und hob sie an den Mund.
»Doch, sie sind unterzeichnet. Ich weiß bloß nicht, wer sie mir schickt.«
Seine Augenbrauen zogen sich finster zusammen. »Was zum Teuf… Hm, also, was soll das heißen? Wenn sie unterzeichnet sind, musst du doch wissen, wer sie dir schickt, Amelia.«
»Sie sind von Anna St. James unterzeichnet und wurden vor vielen Jahren geschrieben.«
»St. James!« Seine Tasse knallte mit so viel Wucht auf die Untertasse neben seinem Teller, dass sie überrascht war, weil sie nicht zerbrach. »Wie?!«
Beim Klang seiner erhobenen Stimme kam der Lakai ins Zimmer gestürzt. Aber ihr Vater wedelte bloß mit der Hand und scheuchte ihn fort. Steif sagte er: »Ich würde es bevorzugen, wenn du den Namen dieser Metze in meiner Gegenwart nicht mehr erwähnst.«
Nachdem sie die zärtlichen, wenngleich skandalösen Worte gelesen hatte, die in der fließenden Handschrift dieser Frau verfasst waren, hatte Amelia nicht das Gefühl, der Begriff Metze passe zu ihr. Aber angesichts der Miene ihres Vaters schien es ihr nicht ratsam, diesen Punkt zu diskutieren. »Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht eine Ahnung hast, warum mir jemand ihre Briefe schicken sollte.«
»Da scheint jemand einen abgeschmackten Sinn für Humor zu haben, wenn du mich fragst.« Seine Stimme klang grimmig.
»Ich wüsste gerne, was damals passiert ist.«
Er warf seine Serviette auf den Tisch und stand auf. »Nein, das wirst du nicht erfahren. Es ist eine hässliche Angelegenheit, die es nicht verdient, weitererzählt zu werden.« Im Licht der Morgensonne wirkte sein Gesicht verschlossen und kalt.
»Viele Männer halten sich eine Mätresse.« Amelia hielt seinem Blick stand. Sie weigerte sich, nachzugeben. »Aber gewöhnlich handelt es sich wohl nicht um die Töchter von Dukes. Sie hat für ihre Liebe viel aufs Spiel gesetzt.«
»Wenn meine Tochter von Mätressen spricht, gefällt mir das gar nicht. Im Übrigen habe ich den Eindruck, du verklärst die damaligen Ereignisse. Lass das Thema ruhen.«
Die scharfen, gefühllosen Worte verwirrten sie. Durch die Gedanken und Gefühle, die sie in ihrer Korrespondenz zum Ausdruck brachte, wurde Anna für sie zu einer realen Person. »Vergib mir, aber ich versuche nicht, dir zu gefallen oder dein Missfallen zu erregen. Diese Angelegenheit betrifft unsere Familie, deshalb betrifft sie auch mich. Und ich bin kein Kind mehr«, erinnerte Amelia ihn. Unwillkürlich stieg in einem verräterischen Teil ihres Verstands wieder das warme und erregende Gefühl herauf, als Alex St. James sie geküsst hatte. »Ich bin alt genug, um zu heiraten, deshalb bin ich auch alt genug, um zu verstehen, wie unsere Gesellschaft funktioniert. Das Privileg der Männer ist für mich kein Geheimnis.«
»Das sollte es aber sein«, brachte er gefährlich leise hervor. Sie schnappte die Bemerkung auf.
»Warum?«
Jetzt sagte er vernehmlich: »Geheimnis oder nicht, es gibt einige Themen, die eine Lady nicht anschneidet.«
»Wie zum Beispiel die Frage, warum mein Großvater eine unschuldige junge Frau verführt hat?«
Vielleicht hätte sie nicht so weit gehen dürfen. Sein Gesicht nahm eine merkwürdige, tiefrote Farbe an. Es kostete ihn sichtlich Mühe, sich zu bezähmen. »Wer hat dir das erzählt?«
Sie hatte nicht vor, Alex in die Sache hineinzuziehen, weshalb sie bloß den Kopf schüttelte. »Das ist egal. Stimmt es?«
»Falls Sophia dafür verantwortlich ist, dir diese ganze Geschichte …«
»Natürlich nicht«, sagte sie rasch. Tante Sophia war manchmal etwas unkonventionell, aber sie nahm ihre Rolle als Anstandsdame ernst.
Wenigstens das schien ihr Vater als Tatsache zu akzeptieren. »Bitte, Amelia. Das alles ist vor Jahrzehnten passiert. Es ist das Beste, wenn du das leidige Thema vergisst. Das ist mein letztes Wort. Verbrenn die Briefe und schlag dir die Angelegenheit aus dem Kopf.«
Sie rührte weiterhin gedankenverloren in ihrer Schokolade. Das dezente Klappern des Silberlöffels auf Porzellan hallte laut im Raum wider. Vorsichtig sagte sie: »Das könnte ich nie. Sie verbrennen, meine ich.«
»Warum nicht?«
Diese vergilbten, zerknitterten Seiten bargen zu viele Gefühle. Vielleicht war sie hoffnungslos sentimental. Vielleicht war sie zurzeit auch zu eingenommen von der Vorstellung, in eine verbotene Romanze verstrickt zu sein. Aber sie wusste, sie könnte solch ergreifende Gedanken nicht einem Feuer überantworten. »Darf ich dich bitten, sie zu lesen? Vielleicht würde dir das einen anderen Blick auf …«
»Du darfst mich um alles bitten, aber ich werde auf keinen Fall diese unappetitliche Angelegenheit mit dir besprechen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Frühstückszimmer. Die Zeitung blieb ungelesen zurück. Für ihn war dieses Verhalten mehr als ungewöhnlich.
Nun, er hat die Angelegenheit offenbar nicht vergessen, dachte sie missmutig. Ebenso wenig die anderen Beteiligten, denn die Briefe kamen ja irgendwo her. Sie trank ihre erkaltete Schokolade und starrte nachdenklich in den sonnigen Garten, über dem sich ein blauer Himmel spannte. Es mochte sein, sie hätte besser den Mund gehalten, andererseits war die Reaktion ihres Vaters sehr beredt. Vor Jahrzehnten hatte die Affäre für große Turbulenzen gesorgt.
Sie hatte das unangenehme Gefühl, sie würde auch jetzt wieder für Aufruhr sorgen.
Der erste Schlag krachte mit so viel Wucht gegen sein Kinn, dass er seine Aufmerksamkeit erfolgreich auf sich zog. Alex stolperte rückwärts, murmelte einen Fluch und schmeckte Blut.
Michael stand bis zur Taille nackt vor ihm, die Fäuste vor den Oberkörper erhoben. Er runzelte die Stirn, weil er diese Unaufmerksamkeit von ihm nicht gewohnt war. »Was zum Teufel ist denn mit dir los? Du solltest wenigstens versuchen, deinen Verstand auf das zu richten, was wir gerade tun.«
»Entschuldige bitte. Ich bin ein bisschen abgelenkt.« Er gewann das Gleichgewicht wieder und duckte sich ein wenig, um eine Kampfhaltung einzunehmen. Er konnte wieder klar denken. Sie hatten den kleinen Boxring für sich, und bis auf ein paar diskrete Zuschauer waren sie zu dieser frühen Stunde allein.
»Na, dann pass lieber auf. Ich will dir nicht dein hübsches Gesicht ruinieren.« Michael vollführte eine Finte und setzte einen Schlag, den Alex parieren konnte. Er tänzelte rückwärts und hüpfte athletisch auf den Fußballen auf und ab. »Geht es bei dieser Ablenkung um die alten Liebesbriefe?«
»Nein.« Alex, der ebenfalls kein Hemd trug, wich nach links aus.
»Also doch«, konterte Michael. Er lächelte leicht. Auf seinem muskulösen Oberkörper glänzte der Schweiß. »Du wirst nie ein guter Spion, Alex. Du bist einfach zu leicht zu durchschauen.«
»Warum um alles in der Welt sollte ich denn Spion werden wollen?« Er versuchte es mit einem niedrig angesetzten Hieb Richtung Michael, der sofort zurücksprang, sodass der Schlag ins Leere ging und sein Kinn kaum streifte.
»Das ist eine berechtigte Frage. Andererseits sollte sich jeder von uns nützlich machen. Frag Wellington oder Liverpool.«
»Das erwartet man von uns Soldaten. Aber ich habe nicht vor, etwas Derartiges in naher Zukunft noch einmal zu machen.« Alex knurrte. Er bewegte sich vorwärts und kassierte einen Schlag in die Magengrube. Aber zugleich gelang es ihm zu seiner Zufriedenheit, einen ordentlichen Haken zu landen, der durchaus mit dem mithalten konnte, den Michael ihm vorhin verpasst hatte. Sein Freund gab einen lautstarken Fluch von sich.
»Mir kommt es so vor, als befindest du dich jetzt in weit größerer Gefahr als je in Spanien.«
Alex drehte sich beiseite und wich nur knapp einem Schlag aus, der ihm ein blaues Auge verpasst hätte. »Wie kommst du darauf?«
»Lady Amelia.«
»Was soll mit ihr sein?« Er duckte sich keuchend.
»Ich fürchte, ich habe diesen unbesonnenen Kuss beobachtet, als wir damals in Lord Hathaways Haus eingedrungen sind. Ich habe Stimmen gehört, und die Tür stand einen Spalt offen.«
Weil er sich nur zu gut daran erinnerte, wie Amelias Tante sie beim zweiten Mal erwischt hatte, konnte Alex nur murmeln: »Offenbar gibt es in dieser Stadt keine Privatsphäre mehr.«
»Willst du das denn? Mit ihr allein sein?«
Diese vorsichtig vorgebrachte Frage war merkwürdig. Vor allem, da sie einander noch immer mit erhobenen Fäusten umkreisten.
»Wovon sprichst du bloß, zum Teufel?«
»Meine Tante besaß ein kleines Cottage direkt an der Themse, nicht allzu weit von London entfernt. Als sie starb, habe ich es geerbt. Es ist eigentlich sogar richtig zauberhaft … und es ist sehr abgelegen. Wenn du gerne etwas Zeit mit Lady Amelia allein verbringen möchtest, um, sagen wir mal, die Abgründe deiner Leidenschaft auszuloten, sei bitte so frei, dieses Cottage zu benutzen. Es gibt keine Dienerschaft, aber einmal die Woche kommt jemand vorbei und sorgt dafür, dass alle Räume gelüftet und gesäubert werden.«
»Bist du verrückt? Willst du mir allen Ernstes vorschlagen, ich solle mich heimlich mit ihr treffen?« Alex verharrte mitten in der Bewegung und starrte seinen Freund an.
Das war ein Fehler. In diesem Moment holte Michael aus und traf. Plötzlich fühlte Alex, wie er auf dem Boden ausgestreckt lag, von einem Hieb niedergeworfen, von dem ihm die Ohren klingelten. Er setzte sich auf, befühlte sein Kinn und befand, es sei nicht gebrochen. Dann erst nahm er die Hand, die Michael ihm darbot, und ließ sich hochziehen.
»Eine interessante Taktik«, erklärte Alex ihm finster. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Ich bin nicht derjenige, der eine Vorliebe für eine jungfräuliche Lady hegt«, erwiderte Michael ernst. »Wer von uns beiden ist verrückt? Ich war auch nicht derjenige, der kürzlich an einem Musikabend teilgenommen hat, bei dem in erster Linie alleinstehende, junge Ladys und ihre Mamas zugegen waren. Diese Abweichung von deinem normalen Verhalten wurde in der Klatschspalte der Zeitung gebührend beachtet.«
Er hatte gewusst, dass so etwas passieren würde. Aber es war Alex unmöglich gewesen, Amelias Botschaft zu ignorieren. Außerdem hatte sie durchaus das Recht, ihm diese Nachricht zu schicken. »Sie sagte, sie müsse mit mir reden. Natürlich war ich neugierig.«
»Wenn sie das nächste Mal mit dir reden muss, könnt ihr gerne das Cottage nutzen, statt eine öffentliche Begegnung zu riskieren.«
»Was denn, soll ich Hathaway einen Grund liefern, mir die Eier abzuschneiden?«, fragte Alex trocken. Er streifte sich die Handschuhe ab. »Selbst wenn ich die Finger von ihr lassen würde, wissen wir doch beide, dass es für ihn Grund genug wäre, wenn ich mich heimlich mit ihr treffe.«
»Das Angebot steht jedenfalls.«
»Mit diesem Angebot tust du mir keinen Gefallen, Michael.« Es fiel ihm allzu leicht, sich Amelia vorzustellen. Amelia mit ihm in einem bequemen Bett. Diese Kombination klang für seinen Geschmack etwas zu explosiv.
»Aufgrund deines gereizten Tonfalls würde ich mal sagen, dass das stimmt. Wie ernst ist die Angelegenheit?«
Alex nahm von einem der Diener ein Handtuch entgegen und wischte sich das Gesicht trocken. »Es gibt keine Angelegenheit«, erwiderte er ungerührt. »Sie ist, wer sie ist, und ich bin, wer ich bin. Das ist eine einfache Gleichung. Falls es von meiner Seite ein ernstes Interesse gäbe, wären doch unsere Familien noch immer ein unüberwindliches Hindernis. Selbst wenn ich eine andere Einstellung zur Ehe hätte, ließe mich diese Situation dennoch zögern.«
»Wie ich sehe, hast du ausführlich darüber nachgedacht.«
Diese Beobachtung irritierte ihn zutiefst. Ganz einfach, weil sie stimmte.
Michael fuhr fort: »Wenn du es nicht anderweitig nutzen möchtest, wäre das Cottage zumindest der richtige Ort, um über den geheimnisvollen Absender der Briefe zu spekulieren, falls er noch einmal zuschlägt. Botschaften auszutauschen, wie ihr es bisher tut, kann viel gefährlicher sein als ein heimliches Treffen. Das geschriebene Wort besitzt diesen Hang, auf einen zurückzufallen. Das beweisen allein schon die alten Briefe.«
Das war ein guter Einwand. Vielleicht konnten sie sich treffen, dann blieben ihnen mehr als zwei Minuten, um herauszufinden, wer hinter all dem steckte …
Oh, verflucht! Wem mache ich denn hier etwas vor, überlegte Alex. Er ekelte sich vor sich selbst. Er würde es genießen, mit ihr allein zu sein. Genau das war sein Problem, denn dieser Wunsch war allzu offensichtlich. »Hast du dich schon einmal verliebt?«, fragte er Michael. Die Worte kamen ihm unwillkürlich über die Lippen, weil sein Freund plötzlich sehr verschlossen wirkte.
Liebe. Die Vorstellung von Rosenblütenblättern und feierlichen Schwüren und Gott weiß, was dieser Zustand an lebensverändernden Ingredienzien noch mit sich brachte, die kein Mann mit gesundem Menschenverstand mit offenen Armen willkommen hieß, ließ ihn erschaudern. Aber vielleicht war der Widerstand, der sich in ihm regte, nicht genug. Die goldhaarige Tochter des Earls hatte eine zu große Anziehungskraft. Er verbrachte selten viel Zeit damit, über seine Mätressen nachzudenken. Er genoss die Frauen, aber es war bisher eher eine zwanglose Freude gewesen.
Zuletzt hatte er für seinen Geschmack etwas zu oft an Amelia gedacht. Ein Teil von ihm war sich nach wie vor sicher, es liege daran, dass er sich von ihr angezogen fühlte und sie nicht haben durfte. Ein anderer Teil von ihm fürchtete jedoch, das sei nicht die ganze Wahrheit.
»Aha, jetzt denken wir schon über Liebe nach, ja?«, fragte Michael leise. Er klang amüsiert.
»Beantworte einfach die verdammte Frage«, murmelte Alex.
Ein Diener hatte derweil auch Michael ein Handtuch gereicht, und er wischte sich den Oberkörper ab. Seine Miene war undurchdringlich. »Nein. Und du?«
Alex wartete einen Moment, ehe er sagte: »Ich habe es einmal gedacht, damals in Spanien. Ich war erst 22, und sie war … nun, sie war mit einem anderen Offizier verheiratet. Das war’s. Meine Skrupel waren zu groß, ich konnte mich nicht über ihr Ehegelübde hinwegsetzen.« Er lächelte grimmig. »Ich wollte es, glaub mir, aber ich konnte nicht. Insgesamt war es eine ziemlich üble Erfahrung. Ich bat schließlich darum, in eine andere Einheit versetzt zu werden.«
Michaels Blick verengte sich. »Du hattest schon immer etwas zu viel Charakterstärke, wenn du im Dienst der Krone standest. Ich nehme an, die Lady hätte dich erhört?«
»Das werden wir nie erfahren.« Alex warf das Handtuch beiseite. »Dieser eine Vorfall ließ mich ernsthaft daran zweifeln, ob ich den Unterschied zwischen Liebe und Leidenschaft erkenne. Bitte bedenke, dass ich mit der Leidenschaft durchaus vertraut bin. Ich spüre diese Leidenschaft jetzt auch, daran besteht kein Zweifel«, fügte er hinzu. »Was das andere betrifft – ich weiß es nicht. Ich bin nicht daran interessiert, es zuzulassen.«
»Du glaubst, du kannst die Liebe in ihre Schranken weisen?« Michael lachte ungläubig auf. Er warf das kastanienbraune Haar zurück, das ihm in die Augen hing. »Das ist ungefähr so, als würdest du glauben, du könntest das Wetter kontrollieren oder die Sterne in andere Konstellationen zwingen. Mit anderen Worten: Es ist unmöglich. Es ist auch nicht zwingend so, dass die Liebe einen Mann wie ein Blitz trifft, mein Freund. Ich habe schon erlebt, wie sie sich wie ein Straßenräuber in einer dunklen Gasse anschleicht. Dessen solltest du dir bewusst sein, wenn ich mir ansehe, was mit dir gerade passiert. Oder sieh dir nur deinen Bruder an, das war ja auch überraschend. Wenn es jemanden gibt, von dem man glaubte, er werde von diesem hinterlistigen Gefühl verschont, dann war es doch wohl John.«
Das stimmte. Niemand hatte ernsthaft erwartet, sein ehrloser, älterer Bruder werde eine empfindsame Bindung eingehen. Noch viel erstaunlicher war, dass er jemanden wie Diana erwählt hatte, die zwar hübsch, aber keine atemberaubende Schönheit war. Zudem stammte sie aus einer unbedeutenden Familie. Die ungewöhnliche Verbindung war monatelang Wasser auf die Mühlen der Klatschweiber gewesen, sobald die Verlobung bekannt gegeben worden war.
Wenn es John passierte, dann konnte es jedem passieren. Inzwischen war sein Bruder nicht nur ein treuer, aufmerksamer Ehemann, sondern auch ein sehr stolzer Vater. Alex rieb sich das wunde Kinn. »Ich befürchte, da hast du recht. Nachdem die Sache mit der Offiziersgattin in Spanien nicht geklappt hatte, gab ich mir alle Mühe, im Kampf zu fallen. Das war nicht unbedingt eine bewusste Entscheidung, aber rückblickend frage ich mich inzwischen, ob einige meiner waghalsigsten Aktionen, die andere für Mut hielten, nicht aus der fatalistischen Überzeugung geboren wurden, die einzige Frau, die ich je lieben würde, sei für mich verloren.«
Gemeinsam eilten sie zur rückwärtigen Seite des Gebäudes. Sie kamen an einigen anderen Gentlemen vorbei, die gegeneinander boxten oder fochten. Gelegentlich hörte man einen leisen Fluch oder das Klirren von Metall auf Metall.
»Ich zog mit der Gewissheit in den Krieg, meinem Schöpfer auf spanischem Boden entgegenzutreten.« Michael klang wie immer recht unbeteiligt, obwohl Alex spürte, dass diese Tatsache seinen Freund nicht unberührt ließ. Michael warf ihm aus seinen haselnussbraunen Augen, die wie stets verschleiert wirkten, einen abschätzenden Blick zu. »Aber hätte ich diesen Tod mit offenen Armen begrüßt? Nein. Obwohl mein Tod bei manchen der gefährlichen Missionen unausweichlich schien. Du wurdest von den Franzosen einmal als Offizier gefangen genommen. Mich als Spion haben sie zweimal erwischt, und ich wäre mit Freuden unter der Folter gestorben, wenn der Vernehmungsoffizier sich beim letzten Mal etwas geschickter angestellt hätte. Es stellt mich heute noch zufrieden, dass ich das Bewusstsein verlor, ehe ich ihnen sagen konnte, was sie hören wollten.«
Alex erinnerte sich nur zu gut an das staubige, zerfallene Fort, in dem der Feind Michael in einem der luftdichten Räume gefangen gehalten hatte, und an den entsetzlichen Zustand, in dem sein Freund sich befunden hatte, als die englischen Streitkräfte unter seinem Befehl einen Überraschungsangriff gewagt und das Arsenal eingenommen hatten. Sie hatten stillschweigend die Übereinkunft getroffen, nie über das zu reden, was sich während Michaels Einkerkerung zugetragen hatte. Alex war in Gefangenschaft aufgrund seines Rangs mit einem Mindestmaß an Höflichkeit behandelt worden. Aber Spionen wurde keine respektvolle Behandlung zuteil. Wären sie Michael nicht zur Hilfe geeilt, wäre er zweifellos gehängt worden, wenn er nicht schon vorher seinen Verletzungen erlegen wäre.
»Ich bin jedenfalls nicht bloß aus persönlichen Gründen, sondern auch für England froh, dass du überlebt hast«, murmelte Alex.
»Das bin ich auch, ehrlich gesagt.« Michael grinste. »Wenn ich krepiert wäre, hätte ich vorhin nicht das Vergnügen gehabt, dir die Fresse zu polieren.«
»Warte nur auf unseren Kampf nächste Woche. Ist ja nicht nur meine Visage, die verletzt ist«, warnte Alex ihn und lachte reumütig. »Mein Stolz muss auch gerettet werden.«
»Es hat sich schon als richtig erwiesen, das kleine Cottage zu erwähnen.« Michael hob spielerisch eine Braue. »Soll ich dir die Adresse geben?«
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… letzte Nacht bist Du im Traum zu mir gekommen. Ich hätte schwören können, dass ich mit Deinem Geruch auf meiner Haut aufgewacht bin. Dass ich Dich auf meinen Lippen geschmeckt habe und mich an das Gefühl erinnerte, wie Dein Haar unmittelbar vor dem Aufwachen durch meine Finger glitt. Wir hielten einander umfasst, Deine Härte bewegte sich in mir, und mein Keuchen wurde von Deinem Mund auf meinem erstickt. Deine Hüften ruhten zwischen meinen Schenkeln. Die Lust war so intensiv, ich wünschte, es hätte nie aufgehört. Dennoch sehnte ich mich zugleich nach der erhabenen Vollendung unseres Liebesakts. Dann erbebtest Du in meinen Armen, und ich triumphierte, weil ich es war, die Dir dieses herrliche Gefühl schenkte. Weil meine Weiblichkeit Dein Verlangen linderte, weil Deine Befriedigung meiner glich. 
Mein geliebter Samuel … Wann kannst Du wieder zu mir kommen? Wollen wir uns an unserem üblichen Ort treffen? Ich erwarte einzig die nächste Nachricht von Dir.
Deine liebende Anna.
Amelia legte den Brief beiseite. Ihre Wangen waren leicht erhitzt. Sie erinnerte sich nicht an ihren Großvater, weil er viele Jahre vor ihrer Geburt gestorben war, aber sie hatte ihn sich immer als Mann mit grauen Haaren und einem Spazierstock vorgestellt. Nie als Objekt der Leidenschaft einer jungen Frau. Sie fühlte sich wie ein Eindringling, doch zugleich war sie nicht nur von der Komplexität menschlicher Gefühle, sondern auch davon fasziniert, wie das Schicksal in ein Leben eingreifen konnte.
Wenn er damals nicht schon verheiratet gewesen wäre – hätte er um Anna St. James’ Hand angehalten? Hatte er sich nur diese Affäre gegönnt, oder hatte er sich ebenso in sie verliebt, auch wenn das der dynastischen Verbindung zuwiderlief, die er eingegangen war, als er ihre Großmutter heiratete? Er lebte nicht mehr, sodass sie ihn nicht fragen konnte. Deshalb würde sie die Wahrheit wohl nie erfahren.
Die romantische Seite der Geschichte entging ihr nicht. Aber das Leben vieler Menschen war dadurch offensichtlich zerstört worden, und Anna St. James war so jung gestorben …
Seit ewigen Zeiten hatten Frauen begehrt, was ihnen nicht gehörte, und sie hatten schlechte Entscheidungen getroffen, wenn sie sich in die falschen Männer verliebten. Sie wollte nicht mit offenen Augen in dasselbe Verderben rennen. Amelia stützte das Kinn in die Hand und dachte an den Unerreichbaren.
Alex St. James.
Sein dunkles Haar, das eine Spur zu widerspenstig war. Dunkle Augen, die gleichzeitig geheimnisvoll und hitzig wirken konnten. Starke Arme, die sie hochhoben, als wöge sie nichts. Ein fein modellierter Mund, der sich mit einer Überzeugungskraft auf ihren legte, der zu widerstehen sie bisher nicht mal versucht hatte.
War die Anziehung bloß körperlicher Natur? Er war sehr attraktiv – allein die Legionen Frauen, die er ins Bett gekriegt hatte, waren Beweis genug. Aber tief in ihrem Herzen war sie davon überzeugt, das sei nicht alles. Viele der Männer, denen sie bisher auf den Bällen, Dinners und endlosen Soireen begegnet war, sahen gut aus und waren bezaubernd. In dieser Hinsicht war Lord Westhope ein gutes Beispiel: Er sah sehr gut aus, war weltgewandt und höflich.
Aber sie hatte nie auch nur einen Funken Sehnsucht für einen dieser Männer verspürt. Erst recht nicht diese unkluge Faszination. Sie musste sich den Tatsachen stellen. Sie war zumindest in Alex St. James vernarrt, und im schlimmsten Fall – ja, auch wenn es unvernünftig war – verliebt.
»Du lieber Gott, ich hoffe nicht«, murmelte sie. Dieses Durcheinander der Gefühle machte sie unruhig. Allein die Aufgabe zu entscheiden, was sie tragen sollte, nur weil sie eventuell ihm begegnen könnte, war zu viel für sie. Sonst wählte sie einfach irgendein Kleid aus, aber jetzt brauchte sie dafür oft eine gute Stunde.
Ein Teil von ihr verstand Anna und ihre Gefühle für Samuel. Amelia verschwendete schließlich inzwischen auch ihre Zeit mit unnützen Träumereien. Und dabei schlief sie nicht einmal!
Amelia erhob sich und klingelte nach ihrer Zofe. Als Beatrice erschien und vom Treppensteigen atemlos einen Knicks machte, lächelte Amelia. Sie hatte einen Entschluss gefasst. »Ich möchte gerne das Kleid aus grüner Seide tragen und dazu den silbernen Schal.«
»Natürlich, Miss.« Die junge Frau trat zum Kleiderschrank und nahm das gewünschte Kleid heraus. Dann richtete sie Amelias Haar. Eine halbe Stunde später ging Amelia nach unten. Die Standuhr schlug just in dem Augenblick elf, als ihre Röcke über den polierten Fußboden strichen. In der Eingangshalle bot ihr Vater ihr seinen Arm. Er wirkte sichtlich verärgert. »Wir kommen zu spät.«
Sie verzog das Gesicht. Seine Stimme klang frostig. »Es ist doch modern, nicht immer als Erste zu kommen, oder?«
»Das kann schon sein. Aber Sophia erwartet uns.«
Mit anderen Worten: Er konnte es kaum erwarten, die Verantwortung für sie abzugeben. Sie hatte bisher immer akzeptiert, dass er keinen großen Anteil an ihrem Leben nahm. Aber jetzt, da sie eine erwachsene Frau war und kein Kind mehr, stand sie dieser Distanz nicht mehr so gleichgültig gegenüber. »Ist Mama gerne ausgegangen? Liebte sie es, sich in der Gesellschaft zu bewegen?«, fragte sie. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie selten sie ihren Vater nach ihrer Mutter gefragt hatte. Nur als kleines Kind hatte sie das getan. Die Briefe trugen vielleicht einen Teil dazu bei, dass sie sich jetzt vermehrt Gedanken über die Beziehungen zwischen Menschen machte – und das betraf nicht nur junge Männer und Frauen. Hatten ihre Eltern einander geliebt? Sie wusste es nicht.
Der Lakai öffnete gerade die Haustür, ihr Vater antwortete deshalb nicht sofort. Sein Schweigen war beredt. Dann sagte er kurz angebunden: »In Maßen hat sie es natürlich genossen. Sie war eine kultivierte Lady und die Countess.«
Eine geschraubte Antwort, die tatsächlich nichts preisgab.
Zum Teil ist das auch meine Schuld, dachte Amelia, als sie die Stufen hinabschritten. Sie hätte schon vor Jahren neugieriger sein müssen, obwohl ihre Mutter in ihrer Erinnerung allenfalls eine schemenhafte Gestalt war. Da sie ihren Vater so selten sah, hatte sich die Gelegenheit nicht oft ergeben, dieses Thema anzuschneiden. »In Maßen nur?«
»An einigen Abenden genoss sie es nicht so sehr wie an anderen.« Er reichte ihr die Hand und half ihr in die Kutsche.
Plötzlich keimte ein Verdacht in ihr auf. Unglaublich, der Gedanke war ihr noch nie gekommen. »Warum?«, fragte sie rundheraus. Sie blieb auf der Trittstufe stehen. »Bitte, erzähl mir davon.«
Er zögerte, ehe er sagte: »Sie litt auch unter deinem Gebrechen.«
Womit ihr Verdacht bestätigt wäre.
Gebrechen. Es klang so schrecklich, wenn man es so bezeichnete, zumal niemand ihr gegenüber bisher dieses Wort für ihr Leiden benutzt hatte. Wie hatte ihr entgehen können, dass auch ihre Mutter darunter gelitten hatte? »Oh.«
»Ich vermute, das hätte ich dir schon eher sagen sollen. Offenbar ist es erblich.« Ihr Vater stand einfach da. In seinem Abendanzug wirkte er sehr würdevoll, doch seine Miene war ungewöhnlich gequält. »Also, wollen wir los?«
Das war’s?
Tante Sophia hatte ihr auch nie davon erzählt. Das fand sie noch viel beunruhigender. »Ist Mama wirklich im Kindbett gestorben?«
Ihr Vater blickte sie überrascht an. »Natürlich. Glaubst du denn, ich hätte ein Geheimnis vor dir?«
Nun, tatsächlich wurde sie es allmählich leid, überall auf Geheimnisse zu stoßen. Offensichtlich war sie von unzähligen Geheimnissen umgeben. »Du hast mir noch nie erzählt, dass sie Atemprobleme hatte«, erklärte sie, während der Lakai noch immer geduldig die Tür zur Kalesche offen hielt.
»Aus gutem Grund«, murmelte ihr Vater. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein schmerzlicher Ausdruck ab. »Können wir dieses Thema nicht später besprechen?«
»Das werden wir tun, verlass dich drauf«, erwiderte sie grimmig. Sie ließ sich von ihm in die Kutsche helfen.
Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, er schenkte ihr einen abwägenden Blick, in dem weder Abweisung noch Desinteresse mitschwang. Nein, es schien, als sehe er sie zum ersten Mal bewusst an.
Das war wenigstens ein Fortschritt.
Wenn es nicht unter ihrer Würde wäre, zu stottern, hätte Sophia es jetzt getan. »Wirklich, Mylord. Das kann nicht Euer Ernst sein.«
Ihr Schwager Stephen Patton, Lord Hathaway, nickte bloß einmal. »Oh doch, es ist mir ernst, Madam. Ich möchte Euch bitten, Euren beträchtlichen Einfluss auf meine Tochter einzusetzen, um sie dazu zu zwingen, Westhope zu nehmen.«
Allein am Wörtchen zwingen rieb sie sich. Sophia war auch nicht überzeugt, dass Amelia sich zu irgendetwas zwingen ließ. Sie hatte nicht nur die blonde Schönheit ihrer Mutter geerbt, sondern auch einen Gutteil ihres Temperaments. »Warum die Eile? Die Saison hat doch erst vor Kurzem begonnen«, fragte Sophia. Ihr Blick ging zur Tanzfläche, wo in diesem Moment ihre Nichte in einem umwerfenden grünen Kleid, das ihrem schimmernden, bernsteinfarbenen Haar schmeichelte, in den Armen eines jungen, attraktiven Mannes tanzte, den Sophia als den Sohn eines ihrer Freunde erkannte. »Ich bin sicher, in Euren Augen ist Lord Westhope eine geeignete Wahl, aber in dieser Angelegenheit zählt doch vor allem Amelias Meinung, oder nicht?«
Hätte man Sophia nach ihrer bescheidenen Meinung gefragt, hätte sie verkündet, Westhope sei so fade wie ungesalzene Brühe. Er gab zweifellos die Art Ehemann ab, die immerzu über die Jagd plauderten, im Parlament immer mit der Mehrheit stimmte und den Freunden mehr Aufmerksamkeit widmete als der eigenen Frau, sobald er sie bekommen hatte. Was vielleicht das Schlimmste war, er war im Bett vermutlich fantasielos. 
Es war ja nicht so, dass eine gute Ehe allein auf die Fähigkeiten eines Mannes im Schlafzimmer gründete. Aber Sophia war sich ziemlich sicher, dass eine der Eigenschaften eines Mannes, die schwer zu verzeihen wären, die eines unbedachten Liebhabers war. Zumindest ihrer aufgeklärten Meinung nach. Natürlich konnte sie das nicht laut aussprechen – das wäre höchst geschmacklos.
»Was zählt«, erwiderte Stephen fest, »ist doch, dass sie einen Mann hat, der sich um sie kümmert, ihr ein Zuhause bietet und sie respektvoll behandelt. Ich habe ihn auch mit ihrem Problem vertraut gemacht, und er fühlte sich davon nicht abgestoßen.«
»Wie großzügig von ihm«, erwiderte Sophia schroff.
»Ja, das fand ich auch.«
Schwang da etwa in der Stimme ihres Schwagers ein verteidigender Unterton mit?
»Ich bin insofern mit Euch einig, dass sie einen Mann braucht, der zu ihrem lebhaften Geist passt, ihre Liebe zur Literatur teilt und nicht nur ihr Aussehen bewundert, sondern auch ihre innere Schönheit.« Sophia lauschte dem beschwingten Rhythmus der Musik. Sie sah, wie Amelia über eine Bemerkung ihres Tanzpartners lachte. Ihre Bewegungen waren anmutig. Es war wirklich eine Schande, dass sie nicht häufiger tanzen konnte. »Aber ich fürchte, das trifft nicht auf Westhope zu.«
»Warum nicht?«, fragte Stephen gereizt. »Kommt schon, bringen wir die Sache hinter uns. Mein Haus wird von Blumen und Besuchern überschwemmt. Ich verbringe meine Abende bei ermüdenden Veranstaltungen wie dieser, statt in meinen Klub oder einen der Spielsalons zu gehen, und …«
»Sie ist Eure Tochter, Mylord. Für mich ist noch viel wichtiger, dass sie Sarahs Tochter ist. Ich will, dass sie glücklich ist.«
Das brachte ihn augenblicklich zum Schweigen. Sophia wusste, er liebte Amelia. Aber er war nie besonders gut darin gewesen, ihr diese Liebe zu zeigen. Diese Eile, sie möglichst rasch zu verheiraten, sprach mehr für sein Unbehagen, sich endlich in die Rolle als Vater zu finden, als für irgendetwas anderes. Amelia war nicht länger mit einer Gouvernante, die alle Entscheidungen für sie traf, auf dem Landsitz weggesperrt. Sie war zu einer Frau herangereift, und er musste sich mit ihr auseinandersetzen. Ihre Ähnlichkeit mit Sarah spielte vielleicht auch eine Rolle. Vielleicht kamen bei ihm die Erinnerungen an ihren frühen Tod hoch. Sophia bezweifelte, dass er sich diesem Verlust irgendwann in seiner vollen Wucht gestellt hatte. Er hatte gleichzeitig seine Frau und seinen Sohn verloren und kehrte seither nur selten in das Haus zurück, in dem es passiert war. Das war aufschlussreich, aber er hatte nie besonders viele Gefühle gezeigt, schon vor Sarahs Tod nicht. Schließlich murmelte er: »Westhope kann ihr das nicht bieten?«
»Nein.«
»Seid Ihr sicher?«
Sie musste sich ein Lächeln verkneifen, weil er so resigniert klang. »Ich fürchte, ja, auch wenn es Euch weitere Umstände bereiten wird.«
Er sah sie beleidigt an, und sie wusste, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. »Es geht hier nicht um mich, Sophia.«
»Stimmt genau.«
Wenigstens war er ein Mann, der sich geschlagen gab, obschon nicht sonderlich elegant. Mit einem Wort entschuldigte er sich bei ihr und stolzierte davon.
»Nun? Was gibt es zu lachen?«
Sie blickte auf. Richard löste sich aus der Menge gut gekleideter Menschen und trat zu ihr. Seine Frage war über die Musik des Orchesters kaum hörbar. »Ich habe soeben Hathaways Plan zerschlagen, Amelia mit Westhope zu verheiraten«, antwortete sie. »Er ist jetzt ein bisschen verschnupft, aber er wird schon darüber hinwegkommen.«
»Niemand kann einen Mann so entschieden abweisen wie du, meine Liebe.« Er nahm ihre Hand und führte sie an seinen Mund. Erfreut stellte sie fest, wie versessen er darauf zu sein schien, sie mit seinen Lippen zu berühren. »Ich finde diese Fähigkeit aufs Höchste bezaubernd«, murmelte er.
»Die meisten Männer würden dir da widersprechen.«
»Ich bin nicht wie die meisten Männer.«
Nein, das war er nicht. Die Musik verstummte, und Richard ließ ihre Hand los. »St. James ist nicht da«, sagte sie.
»Ist das nicht gut? Ich dachte, du wolltest, dass er sein ehrloses Wesen von deiner Nichte fernhält.«
»Zuerst wollte ich das, stimmt.« Sie dachte an den Musikabend. Von ihm war etwas Unwiderstehliches ausgegangen, als er den Raum betreten und sein Blick sich augenblicklich auf Amelia gerichtet hatte. Sie glaubte allmählich, in ihm könne mehr stecken, als sie ursprünglich angenommen hatte. »Ich bin im Moment noch unentschieden. Hast du in der Zwischenzeit mit ihm geredet?«
»Gewissermaßen.«
»Und das heißt?« Sie blickte Richard auffordernd an. »Was genau heißt das?«
Er lächelte einfach auf die ihm eigene, ruhige Art. »Meine liebste Sophia, ich kann ja wohl kaum einfach auftauchen und den Mann fragen, ob er in Bezug auf Amelia böse Absichten hegt. Vor einigen Tagen habe ich ihn im Klub beim Kartenspiel beobachtet, und es gelang mir, neben ihm zu sitzen, nachdem an seinem Tisch ein Platz frei wurde. Ich mag ihn. Er spielt anständig. Er denkt nach, aber nicht zu viel.«
»Wie ein Mann Karten spielt, ist wohl kaum …«, sagte Sophia, ehe er sie unterbrach.
»Tatsächlich verrät das eine Menge über ihn«, erklärte Richard ihr. »Er überschüttet den Verlierer nicht mit Häme, wenn er gewinnt, und ebenso wenig wird er verdrießlich, wenn er verliert. Sein Sinn für Humor ist nicht zu derb und nicht zu verklemmt. Er redet überhaupt nicht über Frauen, auch dann nicht, wenn andere prahlen. Er redet weder über seine ehemaligen Mätressen, noch hat er ein Wort über eine aktuelle Beziehung verloren. Das verrät mir viel darüber, dass er diskret ist, aber darüber hinaus hilft es uns leider nicht weiter.«
Uns. Das war ein vielsagendes Wort. Aber sie war noch nicht bereit, jetzt schon über ein »Wir« nachzudenken. »Also ein diskreter Wüstling. Wie ärgerlich«, murmelte sie. Zugleich beobachtete sie, dass Amelia sich entschieden hatte, den nächsten Tanz auszusetzen, um mit ein paar anderen jungen Frauen beisammenzusitzen, die zum großen Teil kleine Mauerblümchen waren. Nicht, weil sie nicht hübsch waren, sondern eher wegen ihrer extremen Schüchternheit. Eine von ihnen, Lady Elizabeth Daudet, war eine besonders gute Freundin ihrer Nichte, sie steckten die Köpfe zusammen und tuschelten aufgeregt miteinander, als heckten sie etwas aus.
»Wie unsportlich von ihm, so ritterlich zu sein.« Richard musste grinsen.
»Das ist nicht lustig! Wir reden hier schließlich über Amelia.«
»Ich weiß«, sagte er sanft. »Sie ist für dich wie eine Tochter, du liebst sie und willst sie glücklich sehen. Wenn St. James die Antwort auf die Suche nach ihrem Glück ist, werden die beiden das früh genug entdecken. Du kannst weder dafür sorgen, dass es passiert, noch kannst du es verhindern, Sophia.«
Sie warf ihm einen Blick zu. »Du hast leider recht. Nicht, dass es hilfreich wäre.«
»Wir werden tun, was wir können. In der Zwischenzeit tanz doch mit mir. Letztens bist du einfach verschwunden, ohne mir die Gelegenheit zu geben, deinen reizenden Turban auf das Parkett fallen zu lassen. Da hätte so manche Lady entsetzt gekeucht.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich glaube, du schuldest mir noch den versprochenen Walzer.«
Die dargebotene Hand war verlockend. Er tanzte einfach wunderbar, und wenn sie gelegentlich die Führung übernahm – eine persönliche Schwäche, die zu linkischen Verwicklungen führte – hatte er sich noch nie beklagt. »Mein Turban war überhaupt nicht reizend«, gab sie zu. »Versuch nicht, mich vor der Wahrheit zu beschützen. Auch ich mache hin und wieder einen Fehler, wenn es um Modefragen geht.«
»Du siehst aber immer göttlich aus, meine liebste Sophia.« In seinen Augen blitzte die Belustigung auf. »Also, wollen wir tanzen?«
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Sie hatte dreimal hintereinander getanzt.
Das machte ihm Sorgen. Verdammt. Als hätte er ein Recht, die Walzer zu zählen, als wäre er für ihr Wohlergehen verantwortlich. Alex nahm einen großen Schluck vom lauwarmen Champagner. Er richtete seinen finsteren Blick auf die wirbelnden Paare auf der Tanzfläche. Das sollte sie einfach nicht tun.
Es ging ihn absolut nichts an, wenn sie es trotzdem tat.
Verflucht noch mal!
An diesem Abend trug Amelia ein grünes Kleid. Der Faltenwurf des Mieders über der aufreizenden Rundung ihrer Brüste bewegte sich mit jeder Bewegung. Ihre Schultern schimmerten im hell erleuchteten Ballsaal cremeweiß. In diesem Augenblick tanzte sie mit einem jungen Flegel, den Alex nicht kannte. Aber er kannte diesen Typ Mann aus seiner Zeit, als er in Spanien ein Kommando innehatte. Ein privilegiertes, arrogantes Bürschchen ohne das geringste Gespür für die Gefahr, in der er möglicherweise schwebte. Das passte perfekt, da Alex das unsinnige Verlangen verspürte, hinüberzugehen und dem ihm bisher völlig unbekannten Wunsch nachzugeben, diesen Narren auf der Stelle in seine Schranken zu weisen. 
Das war schon merkwürdig.
Als die Musik verstummte, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er stellte sein Glas auf einem Tischchen neben sich ab und wartete recht höflich, bis sie ihren Tanzpartner mit einem Lächeln verabschiedet hatte, obwohl auch diese Höflichkeit nicht gerade seiner üblichen Vorgehensweise entsprach. Es war unmöglich, den erstaunten Ausdruck auf ihrem Gesicht zu ignorieren, als sie sich umdrehte und ihn dort stehen sah. Ihre blauen Augen weiteten sich, und ihre weichen Lippen standen leicht offen.
»Ich glaube, Ihr habt jetzt genug getanzt«, sagte er ruhig, aber dann trat er vor und umfasste ihren Arm. »Vielleicht solltet Ihr diesen Tanz aussetzen.«
»Es geht mir gut. Ich kenne die Anzeichen.« Obwohl sie protestierte, ließ sie sich bereitwillig von ihm führen. Vielleicht tat sie das auch nur, weil sie sich der Menschen um sie herum bewusst war. »Seid Ihr mein Beschützer?«
Sein Blick glitt über ihre schlanke, wohlgeformte Gestalt. »Ein Teil von mir wäre das gerne. Mein Kompliment für dieses Kleid, meine Liebe. Es gefällt mir.«
»Ich danke Euch.« Ihre Stimme war leise. »Natürlich hat Tante Sophia die Farbe ausgesucht. Ihr kennt mein mangelndes Interesse an Mode.«
Drei vom Morgentau geküsste Sonnenaufgänge, vorsichtige Befragungen, die als lockeres Gespräch geführt wurden, und er wusste recht viel über sie. »Ein Glück für Euch, dass Ihr auch in alten Teppichen bestrickend aussehen würdet.«
»Mir gefällt dieses Kompliment, keine Frage. Aber haltet Ihr es wirklich für klug, mich vor den Augen aller Anwesenden abzuschleppen?«
»Vielleicht nicht.« Sein Lächeln war ein bisschen brüchig, während er versuchte, einen Ort zu finden, wo ihnen ein Mindestmaß an Privatsphäre gewährt wurde. »Aber andererseits könnt Ihr jeden fragen: Ich handle nicht immer klug.«
»Davon habe ich gehört.«
»Das habe ich mir gedacht. In diesem Fall habe ich aber einen guten Grund. Was würdet Ihr sagen, wenn ich Euch erzähle, dass auch ich einen Brief erhalten habe?«
Sie strauchelte. Er spürte es daran, dass sich ihre Finger fester um seinen Arm schlossen. »Jemand hat auch Euch einen ihrer Briefe geschickt?«
»Nein«, erwiderte er grimmig. »Einen von seinen.«
»Wie bitte?«
Er hatte einen verlassenen Platz direkt neben dem ungenutzten Pianoforte entdeckt. Das Podium für das Orchester befand sich auf der anderen Seite des Raums. Alex geleitete sie zu dem Instrument und hoffte, dass nicht jeder Gast im Raum bemerkt hatte, wie er aufgetaucht war und von der hübschen Lady Amelia Besitz ergriff. Es war überfüllt, das war gut für ihn, vielleicht kam es dem Earl of Hathaway nicht sofort zu Ohren, dass Lord Alexander St. James seine Tochter entführte. Er entführte sie ja nicht im wahrsten Wortsinn, es gab noch genug Menschen, die sie sehen konnten.
»Von Eurem Großvater an Anna«, bestätigte er, als sie sich zur anderen Seite des Pianofortes bewegten. Er hoffte, nicht alle Mitglieder des ton konnten sie in ihr Gespräch vertieft beobachten. Das Instrument war hoch genug, um sie vor den Blicken der meisten Anwesenden im Ballsaal zu schützen. »Ein Liebesbrief wie der, den Ihr bekommen habt. Aber dieser Brief kommt von der anderen Seite des Problems.«
»Ich finde nicht, dass man von einem Problem sprechen …«
Ungehalten unterbrach er sie, was sonst nicht seine Art war, aber es schien ihm notwendig zu sein. »Amelia, es war – nein, es ist ein Problem. Er war verheiratet. Die Liebesaffäre war unbedacht und stand unter einem schlechten Stern. Es ist egal, was sie füreinander fühlten, denn auch das Leben anderer Menschen wurde davon berührt. Er tat das Falsche, genau wie sie.«
Diese vehemente, wortgewandte Erklärung machte sie sprachlos. Beharrlich fügte Alex hinzu: »Lest den Brief. Ich habe ihn Euch mitgebracht. Uns stellt sich immer dringlicher die Frage, warum wir mit dieser besonderen Gunst bedacht werden.«
»Lasst mich sehen.«
Er zog den Brief aus der Tasche und gab ihn ihr. Sie runzelte die Stirn, während sie die Zeilen überflog. Dann las sie ihn offenbar erneut.
Schließlich sprach sie es aus. Es war offensichtlich, und die drei geflüsterten Worte ließen ihn ganz starr werden.
»Jemand weiß es.«
»Weiß was?« Er machte mit der Hand eine unruhige Geste.
Amelia blickte zu ihm auf. Ihre Wimpern senkten sich leicht, sie presste die Lippen zusammen, ehe sie antwortete. »Nun, ich vermute, jemand weiß etwas über uns.«
Die Musik hatte derweil wieder eingesetzt. Zu seiner Erleichterung schien niemand ihrer kleinen Unterredung allzu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Vielleicht war der Saal auch zu überfüllt, denn unter normalen Umständen hätte es viel Interesse hervorgerufen, wenn man ihn mit Amelia dabei ertappt hätte, wie sie die Köpfe zusammensteckten. »Über uns?«, fragte er, um etwas Zeit zu gewinnen.
»Nicht über die Nacht auf meinem Balkon, aber vielleicht über unsere Begegnung im Pavillon. Was ist, wenn Tante Sophia nicht die Einzige ist, die unseren Kuss beobachtet hat?«, fragte sie. Zwischen ihren zarten Brauen zeichnete sich eine steile Falte ab. Sie sah einfach bezaubernd aus in ihrem grünen Kleid und mit den dunkelgoldenen Haaren, die im Kerzenlicht schimmerten. »Es besteht eine gewisse Parallele zwischen unserer Begegnung an jenem Abend und den Ereignissen, die vor vielen Jahren geschehen sind. Findet Ihr nicht auch?«
Alex blickte sie an. Er war verblüfft über die Ernsthaftigkeit in ihrer Stimme. Nach einem kurzen Moment bemerkte er trocken: »Ich wüsste nicht, dass ich die Sache schon mal aus dieser Perspektive betrachtet hätte.«
»Sie teilten eine verbotene Leidenschaft füreinander.« Amelia zuckte leicht mit den Schultern, hielt seinem Blick jedoch stand. »Wir haben uns heimlich getroffen, obwohl wir beide wissen, dass es unseren Familien nicht gefallen würde. Und das weiß jemand.«
Das Wort Leidenschaft aus dem Mund einer jungen Frau zu hören, ließ eine gewisse Sorge in ihm aufkeimen. Aber während ihrer morgendlichen Ausritte hatte er entdeckt, dass sie es nicht nötig hatte, zu kokettieren. Sie war bemerkenswert aufrichtig. Gewöhnlich gefiel ihm das, aber nicht, wenn das Thema ihre wachsende Freundschaft war.
Er mochte sie. Oh ja, er begehrte sie sogar, besonders in diesem Augenblick, da sie dieses verlockende grüne Kleid trug und sich die Erschöpfung als leichter, rosiger Hauch auf ihren Wangen abzeichnete. Ein leises, bezauberndes Lächeln umspielte ihre weichen, verführerischen Lippen. Aber er mochte sie auch. Sie war aufrichtig, dachte unabhängig – sie hatte wohl kaum eine Wahl gehabt, da ihre Unabhängigkeit ein Ergebnis der Gleichgültigkeit ihres Vaters war – und war so unverfroren, einfach eine Frau mit Verstand zu sein.
»Ich vermute, da gibt es tatsächlich Parallelen, aber vergebt mir, wenn ich in unserem Fall auf einen besseren Ausgang hoffe. Die Geschichte unserer Vorfahren ist keine besonders glückliche Geschichte.« Er hob eine Braue. »Wenn wir bitte wieder zu der Frage kommen könnten, wer uns diese Briefe schickt?«
»Ich finde es merkwürdig. Da ist jemand im Besitz ihrer Briefe und der Briefe meines Großvaters. Es wäre albern zu glauben, dass die Briefe von zwei verschiedenen Personen kommen, weshalb wir davon ausgehen können, dass es eine Person ist. Wer kannte die beiden?«
»Ich vermute, ziemlich viele Menschen in der Gesellschaft kannten sie.« Alex hatte über diese Frage auch schon nachgegrübelt. »Meine Großmutter ist eine mögliche Kandidatin, sie könnte im Besitz der Korrespondenz ihrer Schwägerin sein. Aber auch wenn ich die Witwe des Herzogs sehr bewundere, ist sie nicht so hintergründig; außerdem würde sie diesen höchst delikaten, privaten Briefwechsel niemandem zugänglich machen. Wenn ich das so sagen darf, ist sie von Annas Affäre vor allem peinlich berührt.«
»Über meinen Vater denke ich ähnlich: Es ist gut möglich, dass er die Papiere seines Vaters hat, aber er kommt genauso wenig als Übeltäter infrage; ich bezweifle, dass er so viel Vorstellungskraft besitzt.«
»Da stimme ich Euch zu.« Obwohl er den Mann aus den bekannten Gründen nicht besonders gut kannte, konnte Alex sich nicht vorstellen, dass Hathaway seiner Tochter heimlich Briefe zukommen ließ. Und schon gar nicht dem Sohn seines Feindes. »Dann bleibt offenbar nur ein Außenstehender. Ich habe immer noch Probleme, die Gründe für dieses Vorgehen zu erkennen.«
»Lasst uns tanzen.« Amelia sagte es ganz plötzlich.
Alex straffte sich. »Wie bitte?«
»Ich sehe Lord Westhope, der in unsere Richtung kommt«, sagte sie leise drängend. »Tanzt Ihr mit mir?«
Gebt ihm doch einfach einen Korb, dachte er. Das habt Ihr doch schon bei so vielen gemacht.
Der Gedanke jedoch, mit ihr zu tanzen, gefiel ihm. Er wollte mit ihr tanzen. Wieso sollte er die Gelegenheit also nicht nutzen?
Sie hatte ungeniert den Earl of Westhope als Entschuldigung missbraucht.
Die Ausrede war zwar nicht besonders originell, aber es hatte funktioniert. Amelia legte ihre Hand in Alex St. James’ kräftige Hand und warf alle Bedenken über Bord. Er führte sie durch die flüsternde Menge zur Tanzfläche. Zuerst wusste sie nicht, ob alle die Köpfe zusammensteckten, weil der jüngste Sohn des Duke of Berkeley mit ihr tanzte. Für sie zählten diese Blicke nicht. Sie hatte oft genug davon geträumt, langsam in seinen Armen zu tanzen.
Das passte zu den zahlreichen lüsternen und verwirrenden Fantasien, die sie hatte. Ihre Haut kribbelte heiß, als er die Hand auf ihre Taille legte und ihr in die Augen blickte. Diese Briefe …
… die verstreuten Blütenblätter auf dem Bettlaken waren eine so liebevolle Geste. Ich betrat den Raum, und der Duft stieg um mich auf … Der Duft nach Rosen, vermischt mit dem würzigen Tabak, den Du so sehr magst. Darum wusste ich, dass Du da sein musstest, denn nur Du konntest diese herrliche Kulisse erschaffen. Liebster Samuel, wenn wir uns treffen, erlaube ich mir, allen Anstoß, den die Welt an uns nehmen muss, zu ignorieren. Aber wir beide wissen, dass es nicht recht ist, vor allem dann nicht, wenn wir uns körperlich vereinigen. Warum ist es bloß so? Diese Frage plagt mich ständig.
»Seid Ihr sicher?« Alex blickte aus dunklen Augen besorgt zu ihr hinab. »Ihr schwört mir, dieser Sache gewachsen zu sein?«
»Ich bin sicher.« Sie lächelte. Seine männliche Ausstrahlung zog sie wie magisch an. Seine Größe und sein Duft betonten die Unterschiede zwischen ihnen, und die geschmeidige Anmut, mit der er sich bewegte, zog sie völlig in seinen Bann.
Das Orchester begann den nächsten Tanz zu spielen, und ihr Tanzpartner führte sie auf die Tanzfläche. »Ihr habt vorhin schon dreimal getanzt.«
»Ich habe Euch doch schon gesagt, dass es mir gut geht.« Seine Sorge gefiel ihr, und sie versicherte sich mit einem flüchtigen Blick in sein Gesicht, dass er sich tatsächlich um sie sorgte. 
Es ging ihr besser als bloß gut. Sogar als sie sich in das Gedränge der Tanzenden begaben, hatte sie das Gefühl, etwas Unwirkliches zu tun. Aber nein, sie spürte den sanften Druck seiner Hand auf ihrer Taille und seine muskulöse, starke Schulter unter ihren Fingern, das war absolut real.
Alex St. James wirbelte sie mit einer Unbekümmertheit auf der Tanzfläche herum, als ob er regelmäßig mit jungen, unverheirateten Ladys tanzte. Amelia konnte nicht entscheiden, ob sie verblüfft sein sollte, weil er eingewilligt hatte, oder ob sie ermutigt sein sollte. Schließlich war es ihre Idee gewesen.
Ihr Vater hörte bestimmt davon.
Auch viele andere nahmen Notiz von ihnen. Bildete sie sich das ein? Oder wurde das Flüstern um sie zunehmend lauter?
»Offenbar ziehen wir einige Aufmerksamkeit auf uns.« Sie brachte ein recht unverbindliches Lächeln zustande.
»Ich vermute, Ihr habt recht, Mylady.« Alex lachte nicht direkt, aber sein Lächeln verzog die Lippen auf diese ihm ganz eigene Art, bei der ein gewisser Zynismus mitschwang. »Ich glaube, einige Leute starren uns sogar an. Macht es Euch was aus?«
Sie hatte von seinem Lächeln geträumt. Warme, verstörende Träume, die ihr Gesicht heiß werden ließen, wenn sie bloß daran dachte. Eine dunkle, widerspenstige Locke streifte seinen markanten Kiefer. Die rabenschwarze Kurve betonte seine männliche, elegante Kinnpartie.
Es war schwer, die begeisterte Aufmerksamkeit der anderen Gäste zu ignorieren. »Ich denke, es ist bloß die Tatsache, uns zwei zusammen zu sehen«, bemerkte sie leichthin. Aber ihre Gefühle waren alles andere als leicht. »Ich frage mich, was sie wohl sagen. Der Wüstling und die reservierte Tochter des Earls. Untypisch für Euch und für mich.«
Es fühlt sich so richtig an …
Die Erinnerung an den Brief ihres Großvaters war noch frisch. Alles, was er geschrieben hatte, von Anfang bis Ende. Aber ein Abschnitt drängte sich in diesem Moment in ihr Bewusstsein: 
Ich kann Dich nicht haben, das weiß ich. Mein Verstand schluckt ohne Unterlass schwer an dieser Wahrheit, doch zugleich weigert er sich, sie wahrzuhaben. Wie kann das sein? Ich war doch nicht unzufrieden mit meinem Leben. Du ruinierst das alles. Ich kann nicht mehr klar denken, kann nicht einmal die einfachsten Vergnügungen genießen, ich kann meiner Familie nicht länger gegenübertreten …
»Wen kümmert es, was sie sagen, Amelia.« Alex wirkte bewundernswert unbeeindruckt. Seine Bewegungen waren fließend und ohne Mühe. »Ich würde Euch niemals als reserviert bezeichnen. Die Welt interpretiert Euren Mangel an Koketterie einfach als Unnahbarkeit. Ich bin anderer Meinung. Ihr seid ruhig, nicht kalt. Ihr stellt Eure Schönheit nicht zur Schau, obwohl jeder von Euch Eitelkeit erwartet.«
Dieses Kompliment ließ ihre Kehle eng werden. Sie räusperte sich verlegen. »Ich danke Euch.«
»Das braucht Ihr nicht. Selbstverliebte junge Ladys langweilen mich zu Tode.«
»Ich dachte, junge Ladys langweilen Euch so oder so zu Tode, Mylord.«
»Nicht alle«, erwiderte er sanft.
Vielleicht hätte sie es unter anderen Umständen nicht getan. Wenn seine Worte sie nicht so berührt hätten. Wenn sie nicht dem Zauber der alten Briefe verfallen wäre und auch nicht der damit verbundenen schicksalhaften Liebesaffäre. Wenn sie nicht in den Armen des Mannes im Walzertakt gewiegt worden wäre, an den sie beinahe jeden wachen Moment des Tages dachte. Aber so hob sie ohne nachzudenken die Hand und wischte ihm zärtlich diese verirrte Locke aus seidig schwarzem Haar von der Wange. Die zarte Berührung seiner Haut ließ ihre Fingerspitzen kribbeln, ehe sie die Hand wieder auf seine Schulter sinken ließ.
Sie hätte ihn genauso gut vor allen Anwesenden im Ballsaal küssen können. Entsetzen packte sie. Wie konnte sie es wagen, ihn in der Öffentlichkeit so vertraut zu berühren? Aber jetzt war es zu spät, und sie konnte das kollektive Japsen hören, das von der Menge ausging. Selbst Alex wirkte leicht verwirrt.
»Wenn Ihr Euch um die öffentliche Meinung sorgt, hättet Ihr das besser nicht tun dürfen.«
Ihr stieg die Hitze ins Gesicht. Es war so heftig, dass ihre Kopfhaut prickelte. »Ich … es tut mir leid«, flüsterte sie gedemütigt. »Ich wollte nicht … ach …«
»Tut einfach so, als wäre nichts passiert.« Seine Schultern hoben sich zu einem leichten Schulterzucken. »Wir tanzen, mehr nicht. Das ist absolut vertretbar.«
Vertretbar, ja. Nur dass sie jetzt das unangenehme Gefühl hatte, ein Großteil der Londoner Gesellschaft wisse nun, dass sie einander besser kannten und dieser Tanz nicht ihr erster Kontakt war.
Diese Vermutung wurde bestätigt, als die Musik verstummte und der Tanz zu Ende war. Sie drehte sich um und sah ihren Vater am Rand der Menschenmenge. Auf seinem Gesicht lag ein finsterer, missbilligender Ausdruck.
»Gewöhnlich spricht er kaum mit mir.« Amelia gab ein kleines, freudloses Lachen von sich. So leise, dass nur Alex sie verstand, sagte sie: »Warum habe ich wohl jetzt das Gefühl, er könnte mit mir reden wollen?«
»Vielleicht will er auch mit mir reden«, sagte Alex. Er ließ ihre Hand los. »Wie auch immer … Sehe ich Euch morgen früh bei Sonnenaufgang?«
»Ich hoffe es.«
Der Himmel stehe ihr bei, sie meinte diese Worte absolut ernst.
Sie war eine Idiotin.
Eine Närrin. 
Aber sie hatte sich unsterblich in Alex St. James verliebt.
Die Kutsche schwankte, und das Rattern der Räder klang besonders laut, weil es im Innern so still war.
Verflixt noch mal, dachte Sophia. Sie betrachtete das abgewandte Profil ihrer Nichte. Ihr war nun klar, es musste in dieser Sache etwas unternommen werden. Wenigstens hatte Amelias Vater auf dem Ball keine Szene gemacht und seiner Tochter gestattet, den Abend weiter zu genießen, als sei nichts geschehen. Aber es gab zweifellos keinen Gast, der nicht Lord Hathaways Reaktion darauf mitbekommen hatte, dass seine Tochter in Alex St. James’ Armen über das Parkett schwebte. Sophia hatte sich erboten, ihre Nichte heimzubringen, und er war in seinen Klub gegangen. Das war eine gute Entscheidung.
Wäre da bloß nicht der verdammte Moment, in dem Amelia in Gegenwart der wichtigsten Leute ihrer Kreise die Hand hob und die Locke aus dem Gesicht ihres Tanzpartners strich. Dabei ging es nicht bloß um diese Geste, sondern auch um den Ausdruck auf ihrem Gesicht, der wenig Platz für Spekulationen ließ, welche Gefühle sie für ihn hegte …
Vielleicht war es an der Zeit, sich der Wahrheit zu stellen. Nicht mit der winzigen Hoffnung, das alles könne sich noch verflüchtigen, sondern mit einem eher praktischen Denkansatz. »Also«, sagte Sophia schroff. »Wie oft habt ihr zwei euch inzwischen getroffen?«
Amelia, die sich einen silbernen Schal um die bloßen Schultern und das schimmernd grüne Abendkleid aus Seide gelegt hatte, blickte auf. Es war, als bemerkte sie erst jetzt, dass sie nicht allein war. »Wie bitte?«
»Du und Lord Alexander? Wie oft habt ihr euch getroffen? Ich wüsste auch gerne, wo. Es ist dir schließlich verboten, ohne deine Anstandsdame irgendwo hinzugehen.«
»Wieso glaubst du, wir haben uns getroffen?«
»Zum Ersten habe ich euch tanzen sehen.«
»Ich habe doch nur seine Wange berührt.« Amelias Gesicht hatte eine rosige Farbe angenommen.
»Ich glaube, wenn man eine Umfrage bei all jenen interessierten Beobachtern macht, wie sie die Berührung interpretieren würden, käme keiner auf die Idee, sie als unverfänglich zu bezeichnen.« Sophia blickte ihre Nichte fragend an. »Erzähl schon: Wo triffst du ihn?«
»Im Park, wenn ich morgens ausreite. Es sind ganz unschuldige Begegnungen.« Amelia straffte sich ein wenig, aber sie wich nicht länger aus. »Ich nehme immer einen Stallburschen mit.«
Wenigstens leugnete sie es nicht. Unschuldig war aber kaum der richtige Begriff, um Alex St. James zu beschreiben. »Er muss es wirklich auf dich abgesehen haben, wenn er so früh aufsteht.« Sophia gab sich alle Mühe, möglichst prüde und missbilligend zu klingen. Aber in Wahrheit berührte es sie, was er tat. Sie war erleichtert, weil dieser Wüstling nicht versuchte, Amelia in ein geschmackloses Gasthaus zu locken oder sie zu einem anderweitig skandalösen Verhalten zu drängen. Richard schien auch zu denken, dass St. James allen Gerüchten zum Trotz ein netter junger Mann war. Das sprach für ihn.
»Heute Abend habe ich ihn gefragt, ob er mit mir tanzt, Tante Sophia.«
»Nachdem er dich demonstrativ von der Tanzfläche weggeführt hat. Da machte er schon einen recht besitzergreifenden Eindruck. Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen, mein Kind: Heute Abend war keiner von euch beiden besonders diskret. Der ton wird eine sich entspinnende Romanze wittern, und ich glaube, was ich fragen muss, ist: Gibt es noch etwas, das du mir erzählen musst? Bedenke, ich habe euren Kuss gesehen, und nachdem ihr heute getanzt habt …«
»Ich hoffe, es entspinnt sich eine Romanze.« Amelia wirkte so ernst, dass es Sophia schmerzte. Ihre Wangen wurden von einer unmissverständlichen Röte überzogen. »Er fühlt sich von mir angezogen. Das weiß ich, aber ob das reicht, weiß ich nicht.«
»Es reicht offenbar, damit ein erfahrener Wüstling vor dem Morgengrauen aus dem Bett steigt.«
Rückblickend hätte Sophia das Bett als Thema im Zusammenhang mit St. James lieber nicht ansprechen sollen.
»Ich glaube nicht, dass er so ehrlos ist, wie alle Welt von ihm glaubt.«
Wenn man bedachte, dass Amelia keinerlei Erfahrung mit Männern vorzuweisen hatte, war Sophia nicht annähernd so sicher. Zumal sie sich an das gewinnende Lächeln erinnerte, das St. James nach Belieben aufzusetzen verstand. »Ich glaube, es ist gut möglich, dass der legendäre Ruf seines älteren Bruders etwas auf ihn abgefärbt hat. Aber wir sollten beide nicht vergessen, dass ich ihn dabei beobachtet habe, wie er dich während eines Regenschauers küsste, nachdem er dich aus einem überfüllten Ballsaal gelockt hatte.«
»Ich war schon nicht mehr im Ballsaal, als wir uns begegneten«, verteidigte Amelia ihn.
Du musst dich der Wahrheit stellen, Sophia. Das Mädchen ist seinem Zauber bereits erlegen.
»Amelia, was erhoffst du dir hiervon?« Sie stellte die Frage so behutsam wie möglich. »Wenn er morgen um deine Hand anhalten würde, was würdest du dann sagen?«
Das Rattern der Räder füllte die Stille. Die Kutsche bog um eine Häuserecke.
»Amelia.« Sophia beugte sich vor. Ihr Blick war aufmerksam auf ihre Nichte gerichtet. »Ich möchte, dass du mir diese Frage beantwortest. Sobald ich deine wahren Gefühle kenne, können wir gemeinsam entscheiden, was als Nächstes zu tun ist.«
Amelia hob ihr Kinn. In ihren Augen lag etwas Trotziges. »Ja. Ich würde Ja sagen.«
Ihre Nichte wollte also den betörenden St. James.
In diesem Moment beschloss Sophia, dass sie ihn auch bekommen sollte.
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Das Feuer brannte hell, und sie hatte die Lampe heruntergedreht. Aber sie hätte es vermutlich auch nicht gemerkt, wenn eine Herde indische Elefanten durch das Zimmer stapfte, trötete und alles in Sichtweite niedertrampelte. Vier Tage waren seit jener schicksalhaften Nacht auf dem Ball vergangen. Vier Tage, in denen sie sich vorsichtig gefragt hatte, ob sie das alles wirklich wollte. Vier Tage, in denen sie sich freiwillig vom Wirbel des ton zurückgezogen hatte. Vier Tage, um etwas zu begreifen, das sich vielleicht der blanken Logik einfach entzog.
Liebe.
Wenn ich es nicht verstehen kann, gelingt es vielleicht Anna, hatte sie beschlossen.
Amelia stellte die Teetasse beiseite, wickelte sich fester in ihren Morgenmantel und las weiter.
Wir haben uns schon wieder heimlich getroffen. Ist das eine Sünde? Mir kommt es nicht so vor, wenn ich Dir ins Gesicht sehe. Wenn ich Deine Haut berühre und Deine Küsse schmecke. Sollte die Liebe nicht zählen? Wie Du mit den Fingern durch mein Haar fährst, das Flüstern Deines Atems auf meinen Lippen, das Leuchten in Deinen Augen, wenn sich unsere Blicke in einem Raum voller Menschen begegnen … Ich sollte das alles nicht tun, aber ich will es noch immer.
Samuel, wir passen wunderbar zusammen. Es ist perfekt. Wie Magie, die auf die Erde herabgekommen ist. Ich habe nicht gewusst, dass es zwischen Mann und Frau so sein kann, aber jetzt kann ich es nicht länger ignorieren …
Das Mondlicht ergoss sich auf die Landschaft und warf unheimliche Schatten. Alex’ Stiefel schoben Farne und andere Pflanzen beiseite, während er sich vorsichtig dem ausgedehnten Gelände näherte. Der Landsitz hob sich in der Ferne scharf vom Hintergrund ab. Ein dunkles Rechteck, das ruhig dalag. In den Fenstern war kein Licht zu erkennen.
Perfekt.
Der betäubende Duft der verwelkten Rosenblütenblätter vom letzten Jahr stieg auf, als er auf sie trat. Er umrundete eine kleine Steinmauer, fand das Tor und öffnete es. Die rostigen Scharniere quietschten verräterisch. Es gab ein kleines Häuschen für den Gärtner, es war aus Steinen und Balken errichtet, aber soweit er wusste, war es unbewohnt. Amelia hatte ihm diese Information preisgegeben, als sie in aller Unschuld von dem Anwesen erzählt hatte. Er schlich sich an dem Gebäude vorbei und wählte einen der Wege, die von Flieder und Rhododendron gesäumt waren. Schließlich fand er sich auf der Rückseite des Hauses wieder.
Irgendwo hörte er einen Vogel rufen. Er machte einen Satz, denn die Stimme des Vogels klang sehr nah. Alex erinnerte sich nur zu gut an ähnliche Nächte in Spanien, weshalb ihn seine eigene Reaktion amüsierte. Damals hatte er sein Leben riskiert, indem er sich hinter die feindlichen Linien geschlichen hatte. Er hatte auf fremdem Terrain gekämpft. Heute Nacht musste er nicht mit bewaffneten Wachposten rechnen, die ihn bereits erwarteten. Außerdem riskierte er mit seinem Vorgehen keinen Krieg.
Nun ja, vielleicht einen kleinen.
Er schlich sich durch die Tür ins Gebäude, die zur Küche führte. Der simple Mechanismus war für seinen Dietrich keine Herausforderung. Er schlüpfte in den niedrigen Raum, in dem der rauchige Duft der Schinken hing, die von der Decke baumelten. Außerdem roch er das am Vorabend frisch gebackene Brot, das zum Auskühlen auf dem langen, sauber geschrubbten Tisch lag. Er hatte eine kleine Laterne mitgebracht, die er jetzt entzündete. Das Anreißen des Streichholzes und das Aufflackern der Flamme klangen in seinen Ohren unnatürlich laut, aber im Haus blieb alles still.
Es war ziemlich genau so wie in jener Nacht, als er in Lord Hathaways Stadthaus eingedrungen war. Aber jetzt war er in Cambridgeshire. Hier gab es frische Landluft, und er schlich sich durch Gärten, die im Mondlicht gespenstisch wirkten, statt über rutschige, glatte Hausdächer oder durch zwielichtige Gassen.
Gott sei gepriesen für diese kleinen Unterschiede, das hiesige Ambiente war doch wesentlich angenehmer.
Alex lief einen schmalen Korridor entlang und öffnete vorsichtig eine Tür. Er war dankbar, weil sie nicht knarrte. Das Speisezimmer, erkannte er. Die lange Tafel hob sich aus der Dunkelheit ab und schien zusammen mit den Stühlen und den Kandelabern auf Gäste zu warten. Holzgetäfelte Wände, Türen für die Lakaien, durch die sie die Speisen hereinbringen konnten …
Er entschied sich für eine der Türen, und schon wenige Augenblicke später stand er in der großen Halle des herrschaftlichen Anwesens. Aufgrund seiner vorsichtigen Befragung hatte er eine ungefähre Ahnung, wo sich die einzelnen Räume im Haus befanden, deshalb wählte er nun den Korridor zu seiner Rechten. Der nächste Raum war ein privater Salon, wenn er die Ansammlung von Sofas und Tischchen richtig deutete. Daneben gab es einen kleinen Raum, in dem die Countess wohl früher ihre Korrespondenz verfasst hatte, zwei Türen weiter befand sich endlich das Arbeitszimmer Seiner Lordschaft.
Wenn er hier bloß diese verfluchte Schachtel mit dem Schlüssel fand, damit die leidige Sache endlich vorbei war!
Es gab nur zwei Probleme, denen er sich unverzüglich stellen musste, als er die Tür aufschob. Das erste war, dass es im Zimmer warm war. Sein Blick glitt zu der Feuerstelle, in der tatsächlich ein paar Holzstücke glühten. Das zweite war, dass er nicht allein war.
Amelia saß schlafend im Sessel. Das konnte unmöglich gemütlich sein. Ihre schlanke Gestalt war zur Seite gekippt und hing etwas verdreht auf der Sitzfläche. Das dunkelgoldene Haar umfloss offen ihre Schultern, und sie trug über einem Nachthemd einen Morgenmantel in einer hellen Farbe. Die Spitzenstickerei am Ausschnitt war zu erkennen, weil sie den Morgenmantel um die Taille nur nachlässig verschlossen hatte und er heruntergerutscht war. Alex stand da. Der Anblick lähmte ihn.
Was zum Teufel hat das zu bedeuten?
Erst als sie sich regte, merkte er, dass er die Worte leise vor sich hin gemurmelt hatte. Sie öffnete langsam die Augen, richtete sich im Sessel auf und blinzelte. Dann hob sie eine Hand, strich sich die Haare aus dem Gesicht und richtete sich auf. Ihr Blick ruhte auf ihm. Er stand noch immer in der Tür. »Alex.«
Sie klang nicht überrascht. Hatte sie ihn erwartet?
Er konnte keinen anderen Schluss ziehen, denn bestimmt schlief sie gewöhnlich nicht im Arbeitszimmer ihres Vaters. Leise schloss er die Tür hinter sich. »Warum hat England eigentlich keine Frauen ausgesendet, um Wellington in Spanien zu dienen? Wir hätten Bonaparte in weitaus kürzerer Zeit geschlagen.«
Sie raffte den Morgenmantel um ihre Brust. Seiner Meinung nach war es eine Schande, wenn sie sich verhüllte. »Ihr habt das Arbeitszimmer meines Vaters in London durchsucht. Es machte Sinn, dass Ihr letztlich auch hierherkommt, zumal Ihr mir viele Fragen über das Haus gestellt habt. Seit wir London verlassen haben, verbrachte ich die Nächte hier. Darf ich noch erwähnen, wie dankbar ich bin, dass Ihr endlich aufgetaucht seid?« Sie rieb ihren schmerzenden Nacken.
»Mein Mangel an Raffinesse ist ziemlich beschämend.« Alex bewegte sich langsam zum Schreibtisch vor. Er versuchte, seine körperliche Reaktion auf ihre Anwesenheit zu ignorieren. Sie trug ihr Nachtgewand. Ihr Vater war weit weg in London.
Amelia. Fürs Bett angezogen. Ihr Vater Meilen entfernt. Und alle anderen schliefen.
Keine besonders gute Kombination. Oder perfekt; je nachdem, wie man es sehen wollte.
Es schien ihm sehr gefährlich, darüber noch länger nachzudenken.
»Ich habe Euch nicht kommen gehört, falls Euch das beruhigt.« Amelia rekelte sich ein bisschen. Ihr Lächeln war verschlafen. »Doch ich bezweifle, dass der Gegenstand, den Ihr sucht, in seinem Schreibtisch zu finden ist. Da sind nur langweilige Papiere drin. Briefe an Anwälte und Ähnliches. Nichts, das irgendwie interessant sein könnte. Ich habe beschlossen, solange ich auf Euch warte, kann ich Euch genauso gut helfen. Ich glaube, in den vergangenen drei Tagen habe ich so ziemlich alles durchsucht.«
Er blieb stehen. Sollte er lachen oder fluchen? »Ich weiß den Aufwand durchaus zu schätzen, den Ihr betrieben habt. Aber Ihr wisst ja nicht, wonach ich suche.«
»Und? Wonach genau sucht Ihr?«
Er kannte sie inzwischen gut genug, um ihr das ganze Geheimnis zu enthüllen. »Nach einem Schlüssel in einem silbernen Kästchen. Das Kästchen hat eine Gravur.«
Sie spitzte die Lippen, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe so etwas nicht gesehen. Weder in seinem Schreibtisch noch anderswo.«
Verflixt. »Wie seid Ihr hergekommen?«
»Mit der Kutsche.«
Er unterdrückte ein Lachen. »Ich meinte eher, wie Ihr Euren Vater dazu bewegen konntet, dass Ihr allein herkommen durftet?«
»Ich bin fast immer ohne ihn hier, aber ich bin wohl kaum alleine. Meine Tante hat mich begleitet. Und ich habe ihn darüber in Kenntnis gesetzt, dass ich eine kleine Pause von London brauchte. Ich sollte wohl hinzufügen, dass es tatsächlich so ist. Zuerst hat er argumentiert, es könne so aussehen, als schickte er mich Euretwegen fort. Aber ich vermute, dann hat er aus genau diesem Grund zugestimmt. Tante Sophia hat sich auf meine Seite geschlagen. Es war sogar ihr Vorschlag, dass wir uns eine kleine Auszeit von der Saison gönnen. Im Übrigen wurde mir bis auf Weiteres verboten, Euch bei den unterschiedlichsten gesellschaftlichen Ereignissen zu begegnen, die allesamt in London stattfinden. Davon, Euch hier zu treffen, hat mein Vater nichts gesagt.«
Ihr Lächeln war verführerisch weiblich und eindeutig schelmisch.
Alex unterdrückte erneut ein Lachen. Gott stehe ihm bei, falls er irgendwann auch so eine schöne, umtriebige Tochter bekam.
Eine Tochter? Er hatte noch nie über Kinder nachgedacht. Er hatte sich höchstens gelegentlich Gedanken über die ferne Zukunft gemacht, falls er heiratete, denn dann würde er auch Vater werden. Als er jetzt Amelia betrachtete, fragte er sich, wie es wohl wäre, sein eigenes Kind in den Armen zu halten. Johns aktuelle Euphorie über seinen neugeborenen Sohn war ihm noch frisch in Erinnerung.
»Es war nur ein Tanz. Warum sollte irgendwer glauben, dass er Euch meinetwegen fortschickt?«, fragte Alex leise. Er stand im schwachen Licht, das vom Kamin ausging, und betrachtete ihr hübsches Gesicht. Es wurde vom Feuerschein in flackernde Schatten getaucht.
Aber er hatte den Eindruck, er kannte die Antwort bereits. Weil sie gesehen haben, wie ich Euch angesehen habe. Der hungrige Mann. Besitzergreifend.
Hathaway hatte guten Grund, beunruhigt zu sein. Ihre geschmeidigen Beine waren unter dem dünnen Stoff ihres Morgenmantels und des Nachthemds, das sie trug, deutlich sichtbar. Nicht, dass Alex sie wirklich sehen konnte. Aber die Ahnung, die er von ihren Beinen unter dem dünnen Stoff hatte, war mehr als genug.
»Es war nicht bloß ein Tanz. Es gab auch die beiden Küsse, und wir haben uns morgens im Park getroffen«, korrigierte sie ihn. Ihre Stimme klang ganz weich. »Bin ich denn die Einzige, die all diese Treffen zählt?«
Diese direkte Frage erwischte ihn unvorbereitet. Aufrichtige Frauen waren für ihn eine neue Erfahrung. Aber schließlich wusste er schon, dass Amelia erfrischend einzigartig und unverdorben war. Ob es nur eine einseitige Zuneigung war? Oh nein, er musste sich eingestehen, dass es nicht so war. Was das jedoch bedeutete, wusste er nicht.
»Nicht ich habe Euch von der Tanzfläche gezogen«, fuhr sie fort, als er nicht antwortete. »Ich habe auch bei den Küssen nicht die Initiative ergriffen.«
»Das stimmt.« Er machte einen Schritt, ehe er sich gegen die Kante des mit Papieren übersäten Schreibtischs lehnte. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn wir schon darüber reden, warum ein Tanz so viel Klatsch hervorgerufen hat, darf ich Euch vielleicht noch darauf hinweisen, dass nicht ich vorgeschlagen habe, dass wir miteinander tanzen. Ich hätte es auch nicht gewagt, diesen Vorschlag zu machen, da ihr vorher schon drei Tänze hintereinander gewährt hattet.«
»Ihr zählt meine Tänze also.« In ihrer Stimme schwang etwas Triumphierendes mit.
Verflucht, das hatte er tatsächlich. »Ich wollte nicht, dass Ihr wieder Atemprobleme bekommt.«
»Ich schätze Eure Sorge um mein Wohlergehen. Und wenn Ihr jetzt als Nächstes aufführt, ich sei es gewesen, die Euch in der Öffentlichkeit auf eine Art und Weise berührt hat, die alle hat aufmerken lassen, dürft Ihr das gerne tun. Ich weiß sehr genau, wie diese schlichte Geste von der Gesellschaft interpretiert wurde.« Sie saß sittsam vor ihm, die Hände im Schoß gefaltet. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Allein die Reaktion meines Vaters sollte mich dazu bringen, mein Verhalten zu bereuen.«
Dann untergrub sie seine letzten Verteidigungslinien mit nur fünf Wörtern. »Aber das tue ich nicht.«
Tante Sophia hatte recht behalten.
Sobald sie die ganze Geschichte kannte – oder zumindest alles wusste, was Amelia wusste, also alles von dem Moment an, als sie Alex auf ihrem Balkon fand, bis zu den Liebesbriefen –, hatte Tante Sophia ohne Umschweife vermutet, dass Alex wahrscheinlich als Nächstes das Landhaus in Cambridgeshire durchsuchen würde.
Darum hatte sie den klugen Rat gegeben, sie sollten sich sofort an diesen Ort begeben.
Und er war gekommen. Zu seiner schlichten Reithose trug er ein weißes Hemd und einen dunklen Mantel. So stand er im Arbeitszimmer ihres Vaters. Er sollte nicht hier sein, und er sollte schon gar nicht so verwirrt dreinschauen. »Ihr solltet es aber bereuen«, sagte er jetzt. In seiner Stimme schwang Bitterkeit mit. »Schließlich wird man Euch zukünftig mit dem berüchtigten, unbeständigen Alexander St. James in Verbindung bringen. Sogar meine Großmutter hat die Gerüchte erwähnt, und sie ist sonst über sämtlichen Klatsch erhaben.«
Amelia richtete sich im Sessel auf. Sie war sich seiner Gegenwart so schmerzlich bewusst, dass sie es beinahe körperlich spürte. Einer der Scheite im verglühenden Feuer knackte und versprühte Funken. »Seid Ihr’s denn?«
»Ein Wüstling? Oder unbeständig? Ein bisschen von beidem, vermute ich, aber nicht so sehr, wie es die Gesellschaft von mir behauptet.« Selbst wenn es im Raum nicht so dunkel gewesen wäre, wusste sie, dass seine Miene schwer zu deuten war. Sie hatte diesen leeren Ausdruck schon einmal gesehen, aber sie glaubte, da sie ihn inzwischen besser kannte, dass er diese Miene nur dann aufsetzte, wenn er seine tieferen Gefühle verbergen wollte. Es war eine erworbene Fähigkeit, nicht angeboren, und sie fragte sich, wie oft wohl jemand außer vielleicht der Marquess of Longhaven oder der Viscount Altea wusste, was er wirklich dachte.
Für den Moment waren sie allein. Sie trug nicht mehr als ihr Nachthemd und einen Morgenmantel, und das Haus war ganz still. Was er wohl jetzt dachte? »Für mich seid Ihr kein Mann, der auf Wanderschaft geht, wenn er bereits Gefühle in eine Beziehung investiert hat, die ihm viel bedeutet.«
»Sobald eine Frau von Gefühlen spricht, regt sich bei mir ein gewisser Widerstand, muss ich zugeben. Besonders dann, wenn ich bereits zum zweiten Mal verbotenerweise in ihr Haus eingedrungen bin. Amelia, ich …«
»Ja?« Als er nicht weitersprach, stand sie auf. Sie spürte nicht mehr die Struktur des Teppichs unter ihren nackten Füßen. Der leichte Rauchgeruch und das leise Ticken der Kaminuhr traten in den Hintergrund. Wie er sie ansah! In seinem Blick lag etwas Rohes, und als sie sich vom Sessel erhob, verspannte er sich sichtlich.
Das musste man sich mal vorstellen. Sie konnte den erfahrenen, weltgewandten Alex St. James in Verlegenheit bringen. Und falls Verlegenheit das falsche Wort war, konnte sie ihn wenigstens in Unruhe versetzen. Vielleicht sogar mehr als nur ein bisschen.
»Ich habe bisher fünf Briefe erhalten«, flüsterte sie und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzublicken. »Habt Ihr noch weitere bekommen?« Ohne auf seine Antwort zu warten, fuhr sie fort: »Sie sind … faszinierend. Langsam fange ich an, sie zu kennen. Ich weiß, wie sie sich fühlt. Selbst Tante Sophia hat mir die körperliche Intimität zwischen Mann und Frau nie richtig erklärt. Dank Anna wurde ich erleuchtet.«
»Ihr solltet die Briefe nicht lesen«, sagte er grimmig, aber seine Arme sanken nieder.
Jetzt spiele ich mit dem Feuer.
»Es macht mich nur so schrecklich neugierig.« Sie streckte die Hand nach ihm aus und berührte ihn. Sie legte die Hand zwischen die Aufschläge seines Mantels auf das feine Leinen seines Hemds und spürte unter ihren Fingern die Wärme seiner Haut. Seine Brust war muskulös und hart, aber das wusste sie bereits seit jener Umarmung an dem Abend im Pavillon. Das Pochen seines Herzen hämmerte stark und regelmäßig gegen ihre gespreizten Finger. »Ich bin nicht sicher, ob es besser ist, vorher mehr darüber zu wissen, was zwischen Männern und Frauen geschieht. Oder ob es das schlimmer macht.«
»Was soll es schlimmer machen?« Seine Stimme klang eindeutig heiser, er schob ihre Hand nicht weg.
»Über Euch nachzudenken. Über uns.«
Endlich berührte er sie. Seine Finger strichen liebkosend über ihr Kinn. »Amelia. Das ist eine so unkluge Idee, dass man sie durchaus als Idiotie bezeichnen könnte.«
Das Feuer war derweil heruntergebrannt, weshalb sie kaum mehr sein Gesicht sehen konnte. »Wir fühlen uns zueinander hingezogen. Ich glaube, das hast du so gesagt.«
»Die halbe Männerwelt Londons fühlt sich zu dir hingezogen. Die andere Hälfte ist zu alt oder zu jung.«
»Bist du eifersüchtig?«
»Nein«, sagte er knapp. »Zumindest sollte ich es nicht sein«, fügte er ehrlich hinzu.
»Aber?«
Er fluchte kaum hörbar, und dann legte er plötzlich seinen Mund auf ihren. Es war ein berauschender, wilder Kuss. Er konnte nicht mit den beiden ersten verglichen werden, die so sanft und verführerisch gewesen waren. Aber sie schwelgte in seiner Ungeduld, seinem ungezügelten Verlangen. Sie unternahm keinen Versuch, ihn von sich wegzustoßen. Nein, ihre Hände legten sich sogar um seinen Hals, und sie klammerte sich schamlos an ihn.
Sie hatte aus Annas Briefen eine Menge gelernt.
Ein Kuss kann ehrfürchtig oder sinnlich sein. Das hast Du mir beigebracht, Geliebter. Es ist etwas anderes, ob Du mich brauchst oder mich willst … In beiden Fällen genieße ich es.
Brauchte Alex sie? Oder wollte er sie bloß? Vielleicht beides. Seine Hände glitten über ihre Flanken hinab zu den Hüften, die er umfasste, um sie an sich zu ziehen. Ein tiefes Stöhnen brandete gegen ihre Lippen. Sie hatte bis zu jenem ersten Kuss nie viele Gedanken an die körperliche Seite der Leidenschaft verschwendet. Sie hatte immer den Eindruck gehabt, Männer würden das, was im Schlafzimmer geschah, mehr genießen als die Frauen. Aber sie begann nun langsam zu verstehen, dass es vielleicht nicht ganz so einseitig war. Die Briefe hatten ihr das bewusst gemacht.
Sein Mund streifte warm und kitzelnd ihr Kinn. »Ich bin nicht deshalb hergekommen. Eigentlich habe ich jedes gesellschaftliche Ereignis gemieden, bei dem du zugegen sein könntest, und ich habe auch nicht mehr versucht, dich bei deinen Morgenritten zu finden. Das habe ich getan, um deinen Ruf zu schützen. Auch, um mich zu schützen.«
»Ich wusste nicht, dass dein Ruf noch irgendwelchen Schaden nehmen könnte.« Amelia erbebte, als seine Lippen die kleine Kuhle unter ihrem Ohr fanden. 
Sein Lachen war leise. Es brach einfach aus ihm heraus und brachte ihre Haare durcheinander. »Es geht nicht um meinen Ruf. Ich habe mich von dir ferngehalten. Hiervon. Ich vertraue mir nicht, und offenbar gibt es einen guten Grund dafür.«
Als er sie dieses Mal küsste, glitt seine Hand nach vorne. Nur am Rande bemerkte sie, wie seine Finger an dem Gürtel zupften, der den Morgenmantel um ihre Taille hielt. Kurz darauf glitt das Kleidungsstück zu Boden. Sein Handrücken und die Finger strichen an der Stelle über ihr Nachthemd, wo sich unter dem dünnen Stoff ihre Brust abzeichnete. Sie gab sich alle Mühe, nicht nach Luft zu schnappen, aber unwillkürlich vergrub sie die Finger in seinem Haar.
»Halt mich auf«, murmelte er, die Lippen an ihren Mund gedrückt.
Er umfasste das Gewicht ihrer Brust, die sich perfekt in seine Handfläche schmiegte.
Sie war überrascht, als sein Daumen über ihren Nippel strich. Aber es fühlte sich gar nicht unangenehm an. Ein merkwürdiges Gefühl erwachte in ihrem Unterleib. »Mein Schlafzimmer ist oben.« Sie löste sich kurz von ihm und flüsterte: »Und Tante Sophia schläft im Gästeflügel.«
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Der Weg in die Abgründe des Wahnsinns war wenigstens mit den Bildern sinnlicher, junger Ladys gesäumt, die kaum mehr trugen als ein fast durchsichtiges Hemdchen und in dunkelgoldenen Locken fallendes Haar, das die alabasterhelle Haut streichelte.
In Wahrheit war da nur eine bestimmte junge Lady.
… Schlafzimmer befindet sich oben … Gästeflügel …
Diese wenigen Worte hallten noch immer in seinem Kopf wider.
War er nicht hergekommen, um den Schlüssel zu suchen?
Oder war er tatsächlich aus einem anderen Grund hergekommen? Um sich vom Lied der Sirene verführen zu lassen?
Alex versuchte, sich daran zu erinnern, dass er im Moment einfach kein Interesse hatte, zu heiraten. Dass keine ihrer Familien es ihnen einfach machen würde. Dass Amelia es besser treffen könnte, als bei einem jüngsten Sohn ohne Titel zu landen, dass sie …
Aber nein. In diesem Augenblick, während ihr kurvenreicher Körper in seinen Armen lag und der betörende Duft ihres Parfüms seine Sinne betäubte, schienen all diese Hindernisse keine Bedeutung mehr zu haben. Es ging hier nicht nur um die Leidenschaft, von der er einiges verstand. Was hier geschah, verstand er hingegen überhaupt nicht.
»Ja«, sagte er knapp, als ob sie ihn etwas gefragt hätte.
Ihre Augen funkelten sogar in diesem diffusen Licht. Das war wohl einer der Gründe, weshalb er sich wenige Sekunden später auf der Treppe wiederfand und dem sich im Luftzug leicht blähenden Weiß ihres Nachthemds folgte. Hatte sie ihn verhext? Vielleicht. Aber wenn es so war, hatte sie einen simplen Zauber benutzt, der so alt war wie die Menschheit.
So alt wie Mann und Frau.
Es musste doch Zauberei sein, wenn ein erwachsener Mann seine Skrupel und den gesunden Menschenverstand vergaß?
Wenn es so war, kümmerte es ihn nicht.
Amelia führte ihn auf der elegant geschwungenen Treppe nach oben. Sie schwieg und schaute sich nicht nach ihm um. Ihr Haar fiel auf den Rücken, die nackten Füße bewegten sich lautlos. Er folgte ihr. Er wusste, was er tat, wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er zu dieser Entscheidung bereits im Laufe der letzten Wochen gekommen war. Damals in Spanien, als er Maggie begegnete, war es anders gewesen. Er war mit seinen 22 Jahren zwar kein Novize mehr im Umgang mit Frauen gewesen, aber er hatte ihrem Flirtgeplänkel und ihrer Koketterie nichts entgegenzusetzen gewusst. Rückblickend wusste er, dass sie ihn verführt hatte, weil sie sich aufgrund der gelegentlichen Abwesenheit ihres älteren Ehemanns langweilte. Es war Alex nur mit größter Willenskraft gelungen, seine Ehre zu retten.
Dieses Mal war die Lady aber alles andere als kokett oder erfahren. Offensichtlich wirkte ihre Unschuld verführerischer auf ihn, als wenn eine Frau es darauf anlegte, ihn absichtlich herumzukriegen.
Wollte sie seinen Körper oder seine Seele? Er war nicht sicher. Doch er glaubte, sie wollte alles.
Das Schlafzimmer war dunkel und kühl. Es duftete angenehm. Amelia entzündete keine Lampe, weshalb er diese Aufgabe übernahm, nachdem er vorsichtig die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Was jetzt geschehen würde, sollte sie auf keinen Fall als Gefummel in der Dunkelheit in Erinnerung behalten. Außerdem wollte er selbst etwas sehen. Er hatte davon geträumt, sie nackt in seinen Armen zu halten. Wieso sollte dieses Bild nur seiner Fantasie vorbehalten bleiben, wenn er es mit eigenen Augen sehen konnte?
»Ich kann immer noch gehen«, sagte er. Er sprach leise, obwohl sie ihm versichert hatte, es sei niemand in der Nähe. Tatsächlich war er nicht sicher, ob er die Kraft hätte, ihrem Wunsch zu folgen, wenn sie ihn jetzt fortschickte. Ihr Bett war aufgedeckt, die Laken waren geradezu einladend. Amelia sah in ihrem einfachen, blassen Nachthemd aus wie der Inbegriff weiblicher Unschuld. 
»Besser, du bleibst«, erwiderte sie. »Wenn du gehst, wissen wir doch beide, dass es nur ein Aufschub wäre und nicht das Ende. Und wenn es so ist, wieso sollen wir dann länger warten?«
Er suchte fieberhaft nach einem Argument, um diese unlogische Aussage zu entkräften. Sie sollte das erste Mal in ihrer Hochzeitsnacht mit ihrem Ehemann schlafen, sagte die Vernunft. Natürlich hatte sie recht, wenn es ohnehin zur Heirat kam.
Mit seiner Beobachtung hatte Michael offensichtlich recht behalten: Alex hatte ernsthaft darüber nachgedacht, wie es wäre, sich auf Dauer an sie zu binden. Vielleicht nicht bewusst, aber der Gedanke war da gewesen. Amelia war klug, sie war unbestritten sehr schön, und er genoss ihre Gesellschaft, aber nicht so, wie er die Gesellschaft anderer Frauen bisher genossen hatte.
Warum sollte er sie also nicht heiraten?
Er war hart. Sein Schwanz drückte sich pochend gegen das Gefängnis der Hose, und er hatte das unangenehme Gefühl, dass er von seinem normalen Verhalten abwich, sobald er sich mit einer jungfräulichen Miss einließ oder gar in ihrem Schlafzimmer stand.
Eigentlich sollte er jetzt wegrennen.
Nein, er blieb.
Erst als sein Mantel auf dem Boden landete, merkte er, dass er ihn abgestreift hatte. Die Stiefel folgten einer nach dem anderen. Er streifte sie achtlos ab, während er zugleich aufblickte und in ihrem Gesicht nach einer Reaktion suchte. War sie besorgt, weil er sich auszog? Nein. Jedenfalls nicht sichtlich; ihre Augen weiteten sich jedoch etwas, als er sich aufrichtete und seine Finger die Knöpfe seines Hemds öffneten.
»Nackt ist es besser«, erklärte er und schenkte ihr ein leises, bewusst anzügliches Lächeln.
»So kann nur ein wahrer Wüstling sprechen.« Ihr Lächeln war zittrig, aber ihr Blick richtete sich interessiert auf seine Finger, während er das Hemd aufknöpfte.
»Ich hoffe, es enttäuscht dich nicht, aber ich bin nicht so ein großer Wüstling, wie alle denken.« Er zog das Hemd aus der Hose.
»Zu dem Schluss bin ich inzwischen auch gekommen.«
Tatsächlich? Er war eigentlich nicht überrascht. Sie schienen einander ohne viel Worte zu verstehen.
Sein Grinsen war absichtlich schamlos. »Mach bloß keinen Fehler. Ein Heiliger bin ich auch nicht.«
Sie lachte kehlig. »Das weiß ich auch. Ich kann mich dunkel an Lady Fontaine und eine höchst persönliche Bemerkung erinnern, die sie an jenem Abend auf der Terrasse fallen ließ.«
»Ich habe sie nach dir gefragt, weißt du noch?«
»Ich erinnere mich, ja.«
Sein Mund wurde trocken, als sie das Bändchen aufzog, das den Ausschnitt ihres Nachthemds verschloss. Sie ließ das Kleidungsstück zu Boden gleiten.
Amelia. Nackt. In diesem Moment erkannte er, dass seine Fantasie ihr nicht gerecht wurde. Obwohl ihre Brüste nicht übermäßig groß waren, ließ der zarte Körperbau sie besonders üppig wirken. Sie hatte eine gertenschlanke Silhouette, und das verführerische Dreieck zwischen ihren schlanken Oberschenkeln war von etwas dunkleren Haaren bedeckt. Obwohl er keine Erfahrung mit Jungfrauen hatte, konnte er sich gut vorstellen, wie viel Entschlossenheit es sie kostete, nackt vor ihm zu stehen. Sie reckte leicht das Kinn.
Dann kam sie langsam auf ihn zu. Sie wirkte schüchtern und zugleich kühn. Die Spitzen ihres offenen Haars berührten ihre Taille. »Wie ich erkannt habe, dass du nicht annähernd so ehrlos bist, wie man es von dir behauptet? Ich weiß bereits jetzt, dass du kein Versprechen brichst. Du rührst keine verheirateten Frauen an. Und da du wohl auch keine unverheirateten Frauen verführst, müssen sie dich verführen. Die Gesellschaft wäre ja so enttäuscht von dir, wenn sie die Wahrheit erfahren würde.«
»Es ist mir egal, was die feine Gesellschaft denkt.« Er schlüpfte aus dem Hemd, als stünde es in Flammen. Es flog quer durch das Zimmer. »Mich interessiert nur, was du über mich denkst.«
War das Liebe? Das war gut möglich. Er hegte eine Leidenschaft für sie, der er sich nicht entziehen konnte, und er schätzte ihre Meinung.
»Ich glaube, es geht hier nicht darum, wie ich dich einschätze.«
Er hätte gerne geantwortet, aber jetzt war keine Zeit mehr für Worte. Er hob sie hoch und trug sie zu ihrem Bett. Auf der Matratze legte er sie behutsam ab und legte sich auf sie. Sein Körper bedeckte ihren herrlichen Leib. Sein Kuss war heiß und besitzergreifend.
Du bist mein.
Gehörst nur mir. Verflucht sei Lord Westhope mit seiner Suche nach einer hübschen, adeligen Frau … Amelia gehört zu mir.
Ihre Hand wanderte über seinen Rücken. Die leise Berührung erregte ihn noch mehr. Ihre Münder trafen sich, und er wusste, sie spürte seinen harten Schwanz, obwohl er die Hose noch nicht ausgezogen hatte. »Du bist so wunderschön«, erklärte er ihr und vergrub das Gesicht an ihrem Hals.
»Alex.«
Konnte es etwas Erregenderes geben als die Art, wie sie seinen Namen hauchte? Wenn es etwas gab, konnte er es sich nicht vorstellen. »Aber das ist nicht alles.« Er knabberte an ihrem Schlüsselbein. »Ich kannte andere schöne Frauen … Dank Johns Ruf hatte ich Zugang zu allen, die ich wollte. Jede Frau des ton erwartet von mir, dass ich der nächste lasterhafte Sohn des Duke of Berkeley bin.«
Ihre schlanken Finger strichen durch sein Haar, während er die Rundung ihrer Brust mit dem Mund erkundete. »Und was haben die schönen Frauen von dir bekommen?«
»Jedenfalls nicht das, was ich dir geben werde«, erwiderte er ehrfürchtig. Dann nahm er den perfekten rosigen Nippel in den Mund.
Mit den unweigerlichen Konsequenzen, die sich aus ihrem Handeln ergaben, müsste sie sich später auseinandersetzen. Aber das kümmerte Amelia im Moment nicht.
Verträumt, verzaubert, geblendet … Welches Wort passte? Sie wusste bloß eins: Er lag auf ihr und leckte ihren Nippel mit so langsamen, genüsslichen Bewegungen, dass ihrer Kehle ein höchst undamenhafter Laut entschlüpfte. Sie hob sich ihm unbewusst entgegen und drückte ihre Brust tiefer in seinen Mund.
Himmlisch. Konnte es eine bessere Droge geben als die Liebe? Sie wusste es nicht, aber in diesem Moment war es ihr ohnehin egal. Vielleicht würde sie sich nicht mit dieser Hemmungslosigkeit hingeben, wenn es Annas aufrichtige Briefe nicht gäbe. Sie hatte sie darauf vorbereitet, dass Frauen dieselbe überbordende Lust empfinden konnten wie Männer.
War es denn falsch, so zu empfinden, wenn man jemanden liebte?
Ganz im Gegenteil. Oh, es fühlte sich so richtig an.
Sein Haar fühlte sich warm an, ganz weich im Vergleich zu seinem Körper. Es war wie Seide unter ihren Fingern, mit der sie unbewusst spielte. Ihr Körper war unter seinem suchenden und neckenden Mund ganz zappelig. Er saugte vorsichtig an ihr – dann wurde er fordernder. Amelia bewegte sich unter ihm. Sein dunkler Schopf hob sich scharf von ihrer blassen Haut ab.
Seine Zunge umkreiste sie und wob einen Zauber. Sie konnte es nicht glauben. »Ohhh.«
Seine andere Hand glitt zur anderen Brust, und die Finger liebkosten sie geübt. 
Sie glaubte, unter seinen Liebkosungen dahinzuschmelzen.
»Du schmeckst herrlich. Gleichzeitig süß und salzig.« Seine Lippen reizten sie, er neckte sie. Das Flüstern auf ihrer Haut sandte erneut ein Beben durch ihren Körper. Zwischen ihren Beinen erwachte eine verlockende Wärme.
»Ich will dir auch Lust bereiten«, brachte sie mühsam hervor, obwohl sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.
Alex hob den Kopf. Sein berüchtigtes Lächeln war verführerisch. »Du bereitest mir doch schon Lust. Spürst du das nicht?«
Der Hinweis galt dem Beweis seines Verlangens: der harten Beule, die sich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete. Seit er auf ihr lag, spürte sie dieses Zeichen seiner Erregung. Sie wurde rot. Oder war es die Wärme, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete und jetzt in ihre Wangen stieg? »Warum bist du noch nicht nackt?«
»Ich habe mir Mühe gegeben, dein jungfräuliches Zartgefühl nicht zu verletzen.«
Sie lachte, weil in seiner Stimme etwas Neckendes mitschwang. Das war wie ein kleines Wunder. Sie fühlte sich ihm verbunden und so nah. Gleichzeitig angespannt und doch so geborgen in seinen Armen. »Schockier mich. Du wirst es letztlich doch machen müssen, oder? So viel weiß ich zumindest.«
»Ich muss dich nicht entjungfern, Amelia.«
Was zum Teufel sollte das heißen? Verwirrt blickte sie zu ihm auf. In seinen Augen brannte ein Feuer.
Offensichtlich war es leicht, ihre Miene zu deuten. »Ich kann dir Lust schenken«, erklärte er. »Wir können einander Lust bereiten – ohne dass ich tatsächlich in dich eindringe.«
Das schien das grundlegende Prinzip der körperlichen Liebe zu verleugnen. Wenn er schon hier war – in ihrem Schlafzimmer, ihrem Bett –, dann wollte sie alles.
Sie wollte alles, weil sie ihn liebte. »Ich bin schon nackt und liege mit dir im Bett«, erwiderte sie so fest, dass es sogar sie überraschte. »Jetzt darfst du mir nicht bloß einen Teil dieser Erfahrung schenken.«
»Wenn ich dir aber die ganze Erfahrung schenke, bleibt dir keine andere Wahl. Leidenschaft ist berauschend, Amelia. Du sollst nicht am nächsten Morgen aufwachen und bereuen, was passiert ist.«
»Das werde ich nicht.«
»Wir werden heiraten müssen.«
In ihr erwachte eine tiefe Freude. Sie erbebte in seinen Armen und drückte ihre nackten Brüste gegen seine Brust. Sein Blick verengte sich etwas.
»Du bist überrascht, weil ich das sage, stimmt’s? Aber was hast du denn von mir erwartet?« In seiner Stimme schwang eine Schroffheit mit, die sie überraschte. Seine Miene wurde verschlossen. »Ich verstehe. So viel Ritterlichkeit hast du nicht erwartet, nehme ich an …«
Sie legte ihre Fingerspitzen auf seinen Mund und brachte ihn zum Schweigen. Oh, dieser männliche, geschickte Mund! Amelia schüttelte den Kopf. »Erwartet? So berechnend bin ich nicht.«
Seine Brauen hoben sich leicht. Er war skeptisch.
Wie drücke ich es nur richtig aus? Amelia schluckte, ehe sie fortfuhr: »Ich habe gehofft, du kämest nach Brookhaven. Ich habe es so sehr gehofft, dass ich drei Nächte lang dösend in einem Sessel im Arbeitszimmer meines Vaters ausgeharrt habe. Und du bist gekommen. Dann hast du mich geküsst, und dann … also … Ich habe nichts davon geplant. Ich wollte nur mit dir reden. Aber wir können wohl nicht anders, als …«
Wir können wohl nicht anders …
Da war sie. Die unumstößliche Wahrheit war ausgesprochen.
Das Schweigen dauerte an. Sie spürte das Verlangen und die tiefen Gefühle.
»Nein, das können wir wohl nicht. Ich habe es ja selbst bemerkt. Du vertraust mir also so sehr?« Seine Fingerknöchel glitten liebkosend und federleicht über ihre Wange.
»Ja.«
»Deine Zuversicht schmeichelt mir.« Er senkte die Lider. Sein kraftvoller Körper umschloss ihren in der Umarmung. Sie konnte den erregenden Druck spüren, den seine Männlichkeit auf sie ausübte.
Ich liebe dich.
Just in dem Moment, als sie den Mund öffnete, um ihm das zu sagen, auch wenn es leichtsinnig wäre, diese Grenze zu überschreiten, richtete er sich auf und erhob sich. Er stand neben dem Bett und entledigte sich rasch seiner Hose. Die Größe seiner Erektion, die sich gegen seinen flachen Bauch drückte, machte sie sprachlos. Als er sich dieses Mal wieder zu ihr gesellte, sprach er nicht, sondern begann stattdessen mit einem systematischen Eroberungsfeldzug ihrer Sinne. Zuerst kamen zärtlich schmelzende Küsse, die von schamlosen Liebkosungen begleitet wurden. Seine Hände erkundeten nicht mehr nur ihre Brüste, sondern ihren ganzen Körper. Den Bogen des Fußes, die Form des Knöchels. Er kitzelte ihre Waden, wanderte die Innenseite ihrer Schenkel hinauf, ehe er fand, was er suchte. 
Er berührte ihre weibliche Spalte. Seine schlanken Finger erkundeten sie, und obwohl Amelia unwillkürlich die Beine zusammenpressen wollte, ließ sein leises Lachen sie zögern. »Du wolltest doch alles«, wiederholte er ihre Worte. Seine Stimme klang erregt. Heiser. »Dann musst du schon mitspielen. Entspann dich, und lass mich dich berühren.«
Sie war nicht im Geringsten entspannt. Sie war hungrig, besorgt, verlangend und merkwürdigerweise angespannt.
»Du bist bei mir sicher.«
Der volle Klang seiner Stimme half. Ihre Glieder wurden weich, und ihre Brüste bebten, als sie tief durchatmete. Sie öffnete die Beine für ihn.
Nie hatte sie eine so kluge, wenngleich unberechenbare Entscheidung getroffen. Sie wusste nicht genau, was er damit meinte, als er sagte, er wolle sie berühren. Bis seine Fingerspitzen über die Falten ihres Geschlechts fuhren. Er öffnete sie und fand einen Punkt, der ein zartes Beben durch ihren Körper rinnen ließ, als er ihn berührte. Es war so einzigartig, dass sie unwillkürlich nach Luft schnappte.
Dann machte er es noch einmal. Nur ein leises Kreisen seiner Finger, doch die Berührung war … unbeschreiblich.
»Oh.« Sie wollte sich nicht bewegen, aber gegen ihren Willen geschah es doch. Sie kam ihm entgegen, drückte das Kreuz leicht durch und rieb ihren Unterleib gegen seine Hand.
»Ja?« Alex küsste ihren Hals und rutschte nach oben. Es war ihr ein Rätsel, wie er sich gleichzeitig auf einen so heißen Kuss konzentrieren konnte, während er einen Finger in ihre Passage schob. Bei Gott, ihre Gedanken zersplitterten zu tausend Scherben, besonders jetzt, weil er wieder diese sündig kreisende Bewegung mit dem Daumen machte.
Es war ihr irgendwie peinlich, aber sie spreizte die Beine, damit er sie besser erreichen konnte. Damit er das noch besser machen konnte, was er machte. Weil es so unglaublich herrlich war.
Sie wusste nicht, wie herrlich es war, bis sich der Druck in ihr zu unerträglichen Höhen auftürmte. Amelia erstarrte in seinen Armen. Die Kontraktionen, die ihren Körper erfassten, überfluteten sie mit einer ungekannten Glückseligkeit. Sie konnte kaum atmen, aber nicht aus dem ihr bereits vertrauten Grund. Dann, als sie sich langsam beruhigte, wurde sie sich wieder seiner großen Gestalt bewusst, gegen die sie zwergenhaft wirkte. Sie spürte sein drängendes Verlangen, das sich heiß und hart gegen ihren Oberschenkel drückte. Seine Hand streichelte ihr Haar.
»Du willst wirklich alles?«, fragte er. Sie nickte, worauf er sich in Position brachte.
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Er war nicht zum ersten Mal mit einer Frau in ihren ganz privaten Räumen, um sie zu lieben. Doch diese Situation war vollkommen anders. Alex blickte in die Augen der Frau unter ihm, ehe er begann, langsam in ihren Körper einzudringen. Die berauschende Enge ihrer Passage war für ihn gleichermaßen Paradies und Hölle.
Er wollte ihr keine Schmerzen zufügen, obwohl er wusste, dass es unvermeidbar war. Zumindest wurde das erzählt. Wie sehr es tatsächlich wehtat, konnte er nicht sagen. Das Einzige, was er tun konnte, war wohl, den Schmerz zu vermindern. »Sag mir«, murmelte er sehr leise, »wenn ich dir wehtue.«
Er unterstrich diese Worte mit einem zögernden Kuss. Es gelang ihm unter Einsatz all seiner Kräfte, seine sexuelle Gier zu zügeln und das Verlangen zu bezähmen, mit einem Stoß in sie einzudringen. Das war die Befriedigung seiner herrlichen Fantasien, in denen er endlich an genau dieser Stelle, zwischen ihren Beinen lag. Sie war weich und anschmiegsam, und ihr erster Höhepunkt hatte sie befriedigt und etwas betäubt zurückgelassen. Ihre Hände ruhten auf seinem Rücken. Alex kannte diesen Gesichtsausdruck. Wenn eine Frau ihn nach dem Orgasmus so anschaute, wirkte sie verletzlich, war aber zugleich entspannt und ließ sich treiben. Das wirre Gold ihrer Haare umspielte ihre schlanken, elfenbeinhellen Schultern. »Es tut nicht weh. Es fühlt sich nur … merkwürdig an.«
»Merkwürdig?« Er leckte leicht über ihren Mundwinkel, weil er versuchte, sie davon abzulenken, wie sich ihre Körper langsam vereinigten. »Das ist nicht gerade schmeichelhaft. Aber da du es noch nie getan hast, vermute ich, es fühlt sich für dich vollkommen fremd an.«
Den Beweis für ihre Unschuld spürte er in diesem Moment; etwas verhinderte sein Vordringen. Sein Schwanz stieß gegen die kleine Membran, ehe er einmal tief durchatmete und dann ganz bewusst hindurchstieß. Im nächsten Moment befand er sich vollständig in ihr. Er verharrte und wartete. Sie schnappte nach Luft, hoffentlich war es mehr die Überraschung ob seines plötzlichen Vordringens und weniger der Schmerz. Immerhin war er bisher besonders vorsichtig vorgegangen.
»Es ist leichter, wenn man es schnell hinter sich bringt«, flüsterte er. Sanft und in aller Ruhe küsste er ihre geschwungenen Brauen, ihre Nasenspitze, ihre Lippen.
Eile konnte in dieser Situation durchaus angebracht sein, dachte er. Ihn umfing ein Schleier der Lust. Schon jetzt war das Verlangen, sich in ihr zu verströmen, geradezu drängend. Seit er der wunderschönen Miss Patton begegnet war, hatte er nicht mehr das Bett mit einer Frau geteilt. Vielleicht war das ein Fehler gewesen.
Vielleicht aber auch nicht. Er konnte sich nämlich nicht vorstellen, noch einmal diese Nähe mit einer anderen Frau zu teilen.
Es stand außer Frage, dass er ein verdammter, liebestrunkener Narr war.
»Alex …« Sie berührte seine Wange und bewegte sich unruhig unter ihm. Ihre Wimpern senkten sich halb über die strahlend blauen Augen. Das Flehen in ihrer Stimme war unmissverständlich.
Er bewegte sich trotzdem nicht, obwohl ihm der Schweiß ausbrach. Ihre nasse Hitze, die sein pochendes Glied umschloss, die Schenkel, die sich gegen seine Lenden drückten, waren unendlich verlockend. Sein Körper sehnte sich nach der Erfüllung, aber er musste sich noch einige Augenblicke gedulden. Wann immer er sich diesen Wendepunkt in seinem Leben ausgemalt hatte, war da immer eine gewisse Romantik gewesen.
Stell ihr schon die verdammte Frage.
»Lady Amelia, wollt Ihr mich heiraten?«
»Ich glaube mich zu erinnern, dass du sagtest, wir müssen heiraten.« Ihre Finger wanderten an seinem Rückgrat hinauf. Die harten Knospen ihrer makellosen Brüste drückten sich gegen seine Brust.
»Es ist nicht dasselbe, wenn ich nicht wenigstens frage, oder?«
»Ich …«
»Wenn wir verlobt sind, wenn wir also diese Verpflichtung eingehen, dann ist das hier«, er bewegte sich versuchsweise, zog sich aus ihr zurück und stieß wieder hinein, »viel eher vertretbar. Es wäre nicht bloß eine Entjungferung, sondern eine Bekräftigung unserer gemeinsamen Zukunft.«
»Du bist sehr moralisch.« Ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern.
»Das hoffe ich doch.«
»Ich werde dich von Herzen gerne heiraten«, erklärte Amelia. Ihre Wangen waren gerötet, ihr schlanker Körper erbebte ganz leicht. Doch er spürte jedes Zittern. »Wenn du nur endlich etwas tust!«
Ihr launischer Tonfall brachte ihn zum Lachen. »Das werde ich«, versprach er ihr mit dunkler Stimme. Er glitt heraus, ehe er sich wieder ganz in ihr vergrub. Seine Muskeln spannten sich an.
Sie stöhnte. Ihr Körper war so heiß, feucht und für seine Berührungen empfänglich. Vorhin hatte er sich noch Sorgen gemacht, ihre Entjungferung könne mit Schmerzen verbunden sein, das schien jetzt ganz nebensächlich zu sein.
Ihr lustvolles Seufzen nahm er als Erlaubnis weiterzumachen. Genau das brauchte er jetzt. Es verlangte ihn danach, oh ja, er sehnte sich danach. Alex begann, tiefer in sie einzudringen. Rasch wurden seine Stöße drängender. Da er schon vorher dafür gesorgt hatte, dass sie erregt war, konnte er sich ganz Amelias Lust widmen. Mehr wollte er gar nicht. Sie gab so wundervolle Laute der Lust von sich. Sein Körper stand in Flammen, und er hoffte wirklich sehr, dass ihre Tante sich tatsächlich in einem anderen Flügel aufhielt und in aller Unschuld leise vor sich hin schnarchte. Seine junge Verlobte war nämlich nicht besonders leise.
Oder geduldig.
»Alex.«
Zudringliche Jungfrauen – oder besser frisch entjungferte Frauen – sind einfach herrlich, befand er. Ihr Entzücken erfasste nun auch ihn. Seine Haut war feucht, sein Schwanz spannte sich an. Er versuchte, sich zurückzuhalten, bis sie so weit war und dieselbe Befriedigung fand wie er. Seine Hand glitt zwischen ihre Körper, schob sich an ihrem leicht gerundeten Bauch zu der Stelle vor, wo sie miteinander verbunden waren. Zu seiner unendlichen Erleichterung schien das alles zu sein, was sie brauchte. Amelia schlang die Arme um seinen Hals und erbebte unter ihm. Ein leiser, klagender Laut entrang sich ihr, als sie das zweite Mal Erfüllung fand. Er kam direkt nach ihr. Zum ersten Mal in seinem Leben musste er sich keine Sorgen über eine mögliche Empfängnis oder die Verhinderung einer solchen machen, und er erlaubte sich, seinen Samen mit einem letzten, heftigen Ausbruch in ihr zu verströmen. Es war ein großartiges Gefühl, das ihn vom Kopf bis zu den Zehen erbeben ließ.
Dieses Gefühl erschütterte sein Weltbild in den Grundfesten.
Danach lagen sie atemlos beisammen, ihre Haut an seiner. Er vergrub sein Gesicht in ihrem duftenden Haar. Sie fühlte sich so zart und geschmeidig unter ihm an, und dies bereitete ihm eine besondere Freude. Er versuchte erst gar nicht, die Umstände ihrer ersten Liebesnacht zu verdrängen. Jetzt galt es, nach vorne zu blicken und sich den Hindernissen zu stellen. Trotzdem drehte er den Kopf leicht in ihre Richtung und flüsterte ihr ins Ohr: »Diese Knospe der Liebe, die von des Sommers Atem reift, mag sich als wunderschöne Blüte erweisen …«
»… wenn wir uns das nächste Mal begegnen«, vollendete Amelia das Gedicht.
»Ich liebe kleine Blaustrümpfe.« Er lächelte zufrieden. Ihn machte so viel Leidenschaft ganz satt und müde. Langsam zog Alex sich aus ihr zurück, stützte sich auf einen Ellbogen und zwirbelte eine ihrer langen Strähnen um einen Finger.
»Alle?«
»Also, im Moment nur einen ganz besonderen Blaustrumpf.«
Sie lag schwindelerregend nackt in den zerwühlten Laken. Ihr Lächeln war warm, jedoch auch etwas schüchtern. Eine Hand tastete nach der Decke, als würde ihr bewusst, während in ihr noch die Hitze ihres Liebesspiels glühte, dass sie nackt war. Dass er nackt war. Ihre Welt hatte sich verändert.
»Lass«, sagte er und umfasste vorsichtig ihr Handgelenk. »Ich mag es, dich so anzuschauen.«
»Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Ihr Blick wanderte über seine nackte Brust nach unten. Die Röte in ihren Wangen wurde dunkler, und er wusste, das lag nicht nur an den Anstrengungen ihres Liebesspiels. »Ich glaube, ich werde mich daran gewöhnen, aber im Moment … Ich bin noch so …«
Als sie nicht weitersprach, half er ihr: »Verwirrt? Verunsichert? Erleuchtet?«
Ihr Lachen war leise und reumütig. »Ich vermute, die Begriffe passen allesamt. Aber so richtig trifft es das nicht.«
»Ich kann nicht für die gesamte Menschheit sprechen, aber wenn ich einen Tipp abgeben soll, würde ich meinen, jeder fühlt sich so nach seiner ersten sexuellen Erfahrung.«
»Wird auch jedem ein Heiratsantrag gemacht, während er gerade dabei ist? Ich habe nämlich einen bekommen, und ich finde, das gibt mir das Recht, verwirrter zu sein als die meisten.«
Es war schwer zu glauben, aber die Vorstellung, sein Junggesellendasein aufzugeben, beunruhigte ihn nicht mehr sehr. Dabei hatte er sich nach seiner Rückkehr aus Spanien geschworen, das Leben als Junggeselle zu genießen. Wenn er Amelia so weich und anschmiegsam neben sich liegen hatte, war es vielleicht nicht besonders verwunderlich, dass ihm der Abschied vom Junggesellenleben leichtfiel. Er war noch nicht bereit, sich seine Liebe einzugestehen, aber er war sich durchaus ihrer Anziehungskraft bewusst. Er hatte es sich immer als eine lästige Pflicht ausgemalt, eine Frau zu nehmen. Aber mit ihr wäre es ein Vergnügen. Nicht nur im Bett, sondern auch außerhalb.
Sein Samen schimmerte milchig auf ihren hellen Schenkeln und war mit Blut vermischt. Eine kleine Erinnerung an ihre verlorene Unschuld. Auch das Gemach, das er erst jetzt bewusst wahrnahm, erinnerte an vergangene unschuldige Zeiten. Die Bettvorhänge waren in einem mädchenhaften Rosa gehalten, und der mit Schnitzereien verzierte Schaukelstuhl in der Ecke war der eines Kindes. Die Gardinen waren mit Rüschen besetzt, die sich in der Nachtbrise leise bewegten.
»Vielleicht war das ein bisschen viel für dich.« Er blickte ihr tief in die Augen, ehe er sich vorbeugte und sie sanft küsste. »Aber gib es ruhig zu: Das war der perfekte Zeitpunkt, um deine Hand anzuhalten, oder? Als die Braut keuchend in meinen Armen lag.«
»Ich glaube nicht, dass ich gekeucht habe«, erwiderte sie steif. Aber dann lachte sie und fügte unbefangen hinzu: »Ich habe eigentlich keine Ahnung, ob ich gekeucht habe oder nicht. Aber wenn du mich zu einem anderen Zeitpunkt gefragt hättest, hätte ich auch Ja gesagt.«
Seine Hand, die langsam von ihrem Hals hinab zu der Brust glitt, verharrte. »Ich hätte etwas mehr Romantik an den Tag legen können, glaube ich. Mit Rosen, einem Kniefall und so weiter. Aber ich habe vorher nicht darüber nachgedacht. Ich wollte dir einfach nur zeigen, dass ich dich nicht ausnutze.«
Ein verrufener Wüstling mit gequälter Miene, der sich dafür entschuldigt, eine Jungfer verführt zu haben, war jedenfalls ein unbezahlbarer Anblick. Alex ruhte neben ihr in seiner herrlichen Nacktheit. Sein schlanker, großer Körper nahm einen Großteil ihres Betts ein, und sein rabenschwarzes Haar war in noch größerer Unordnung als sonst.
»Du warst sehr romantisch«, erklärte Amelia ihm. Die Erinnerung an seine behutsamen, geübten Berührungen war noch frisch. Ihr Körper war befriedigt, und das Glück war spürbar in ihr Leben eingezogen. »Ich wollte mit niemandem tauschen, glaub mir.«
Als sie dieses Mal die Hand hob, um eine wirre, schwarze Locke von seinem Hals zu streicheln, konnte die Welt es nicht sehen. Es gab nur sie zwei. Sie waren sicher und geborgen an dem Ort auf der Welt, der ihr der liebste war. Die Umgebung war ihr vertraut, und sein Lächeln genügte, um jeder Frau den Kopf zu verdrehen. Ihr Blick verschwamm, und in ihrem Hals machte sich eine verräterische Enge breit.
Er umfasste ihre Finger und drückte einen Kuss darauf. »Ich bin froh, wenn du noch keine Reue verspürst. Sobald die Leidenschaft vorbei ist …«
Sein leises Schulterzucken ließ sie zögern. Er wusste, wie es war, wenn die Leidenschaft vorbei war und das Interesse schwand. »Dann setzen die Zweifel ein?«, vollendete sie den Satz für ihn.
»In diesem Fall nicht.«
»Aber es ist dir schon häufiger passiert.«
»Mir ist noch nie etwas Vergleichbares passiert.«
Sie glaubte ihm. Es ging nicht nur um die körperliche Liebe. Er hatte seinem Ruf als Casanova bis zu einem gewissen Grad alle Ehre gemacht – selbst wenn er nicht wusste, dass er diesen Ruf genoss. Aber jetzt schwang in seiner Stimme etwas mit, das selbst sie zu deuten wusste, obwohl sie fast ihr ganzes Leben behütet in Cambridgeshire verbracht hatte. 
»Du hast meine Welt in den Grundfesten erschüttert.«
Ein Teil von ihr wollte laut lachen. Sie lag nackt neben einem Mann, und zwar nicht irgendeinem Mann, sondern neben Alex St. James, und auf ihren Oberschenkeln klebte noch der Beweis der Lust, die sie einander bereitet hatten. Sie wollte am liebsten ihre Freude aller Welt kundtun.
Er tat genau das Richtige. Er beugte sich zu ihr herüber, und sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn. »Ich mag dich. Es gibt schöne Frauen, aber das zählt nicht, denn eine Person macht mehr aus als ihr Aussehen. Einige Frauen sind charmant, einige sind geistreich, einige intelligent. Und dann gibt es ein seltenes Exemplar, das all diese Eigenschaften in sich vereint.«
»Das ist aber ein hübsches Kompliment.« Sie flüsterte nur.
»Du musst mir nicht danken. Unser Leben wäre viel einfacher, wenn ich aufhören könnte, an dich zu denken, das kannst du mir glauben.«
Amelia war nicht sicher, ob sie ein ebenso großes Problem sah wie er. Aber jetzt kamen sie auf ihren Vater zu sprechen. »Ich möchte keine Konfrontation. Lass mich mit meinem Vater reden. Tante Sophia wird wissen, was zu tun ist.«
»Ich brauche mich nicht hinter deiner Tante zu verstecken.« Alex’ attraktives Gesicht verzog sich leicht. Er runzelte die Stirn. »Oder hinter dir. Das soll jetzt kein Vortrag über männliche Arroganz werden. Ich werde ihm offen und ehrlich gegenübertreten. Zuerst werde ich ihm erklären, dass ich persönlich keinen Streit mit ihm habe. Die Probleme zwischen unseren Familien sind vergangen, und obwohl ich mir durchaus bewusst bin, dass sie noch nicht so lange her sind, um sie zu vergessen, sollten sie doch keinen Einfluss auf unser Leben nehmen.«
»Ist es wirklich so einfach?« Amelia legte die Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich herunter. Ihre Lippen berührten sich. »Wenn du mir sagst, dass es so ist, glaube ich dir.«
Es erfüllte sie mit freudiger Erregung, über einen Menschen, der so viel größer und stärker war als sie, diese Macht zu besitzen. Er überragte sie um einiges, und trotzdem ließ er sich gehorsam von ihr küssen. »Nein, so einfach ist es vermutlich nicht«, flüsterte er an ihrem Mund.
Und er küsste sie. Mehr noch, sie konnte spüren, wie er sich wieder regte. Sein Geschlecht schwoll an. Seine Zunge streichelte ihre, und sie seufzte. Die abrupte Veränderung, als er sich wieder auf sie legte, entrang ihr ein Keuchen. »Alex.«
»Unsere Familien hassen sich«, sagte er. Seine Lippen erkundeten ihren Hals, während seine Hände geschäftig über ihren Körper glitten.
»Ich weiß.« Ja, sie wusste es. Sie hatte das Gesicht ihres Vaters gesehen, nachdem sie mit Alex an jenem Abend getanzt hatte. Seinen strikten Befehl, sich vom Sohn des Duke of Berkeley fernzuhalten, hatte sie ebenso wenig vergessen, obwohl sie diese Anweisung gerade so gut wie irgend möglich zu verdrängen versuchte. Sie lag nackt in Alex’ Armen, und das entsprach nun überhaupt nicht den Wünschen ihres Vaters. 
»Wir werden überall auf Widerstand stoßen.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. 
»Ja.« Sie kam ihm entgegen, damit er ihren Hals besser küssen konnte. Stimmte sie ihm zu, oder fügte sie sich bloß? Schwer zu sagen.
»Das scheint dir keine Sorgen zu bereiten.« Absichtlich fuhr er mit der Zunge über ihren empfindlichen Puls. 
»Im Moment nicht. Vielleicht sehe ich das morgen früh anders.« Ihre Hand fuhr über seine muskulöse Schulter.
»Dann bleiben uns noch ein paar Stunden, in denen wir glückselig dieses Problem ignorieren können.«
Glückseligkeit war das richtige Wort, befand sie. Er küsste ihre Brüste, und jede Liebkosung verband sich mit ihrer erwachenden Lust. Das Wort »Stunden« bekam eine völlig neue, wunderschöne Bedeutung für sie. Es stimmte, die Diener standen früh auf, aber es war gerade erst Mitternacht gewesen, als Alex in das Arbeitszimmer ihres Vaters geschlüpft war. Als er jetzt wieder ihre Beine spreizte, schloss sie einfach die Augen und genoss den harten, unnachgiebigen Druck, als er in sie eindrang. Dieses Mal war es leichter, da sie von seinem Samen noch feucht war. Dieses Mal wusste sie, was sie wollte. Amelia ließ sich ganz in jeden einzelnen Stoß fallen und genoss die quälende Fülle, der stets der Rückzug folgte. Hart stieß in weich, der Mann in die Frau. Die wachsende Vorfreude war herrlich beglückend. Sie glaubte jetzt zu verstehen, warum einige Frauen hinter vorgehaltener Hand darüber redeten und beredte Blicke wechselten, wenn bestimmte Männer vorbeigingen.
Kein Wunder, dass niemand es für nötig hielt, unverheiratete junge Frauen einzuweihen. Diese Erfahrung konnte man nicht mit Worten beschreiben.
»So zum Beispiel.« Alex umfasste ihren Hintern mit beiden Händen und hob sie seinem nächsten Stoß entgegen. Seine Augen wurden von den langen, dunklen Wimpern beschattet.
Genau so, konnte sie nur denken. Die weißglühende Erfüllung war in Reichweite. Alex schien zu spüren, wie sie darum kämpfte. Vielleicht war er auch einfach so erfahren – worüber sie lieber nicht zu genau nachdachte –, dass er die Anzeichen kannte. Denn er änderte absichtlich den Winkel genau im richtigen Verhältnis, und dann …
Als er das nächste Mal in sie eindrang, zerschellte sie. Sie verlor das Bewusstsein für sich, und mit der brennenden Ekstase zerbrach die Welt um sie. Amelia klammerte sich an ihn. Sie zitterte und war bis in ihr Innerstes erschüttert.
Er stöhnte leise, dann versteifte er sich. Das kraftvolle Pulsieren seiner Entladung paarte sich mit den heftigen Kontraktionen ihrer inneren Muskeln.
Verschwitzt und atemlos streckten sie sich danach auf dem Bett aus, bis er sich auf die Seite drehte und sie in die Arme nahm. Das Gefühl der Erschöpfung war recht angenehm, und Amelia lächelte müde. Ihre Glieder fühlten sich ganz träge an. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, während sie wartete, bis ihr Herzschlag sich wieder normalisierte. Sie atmete den Duft nach männlichem Schweiß ein und spürte seinen Mund, der über ihre wirren Haare strich.
»Es tut mir leid, wenn du nicht das bekommen hast, wofür du hergekommen bist«, murmelte sie schließlich, weil sie sich an den geheimnisvollen Gegenstand erinnerte, der ihn hergeführt hatte. Im Schreibtisch ihres Vaters hatte sich nichts befunden, das für die Familie St. James von Interesse sein könnte. Sie hatte ihn wirklich gründlich durchsucht.
»Ganz im Gegenteil. Ich glaube, ich habe genau das gefunden, was ich gesucht habe«, gab er ruhig zurück. »Und jetzt schlaf, meine Süße. Ich habe dich lange wach gehalten. Das ist eigentlich unverzeihlich.«
Wenn sie noch genug Kraft gehabt hätte, ihm zu widersprechen, hätte sie etwas gesagt. Aber so war sie schon im nächsten Moment eingeschlummert.
Meine Süße. Sie glitt in friedlichen Schlaf.
Warme Milch könnte helfen. Aber Sophia hatte die Erfahrung gemacht, dass Brandy besser funktionierte. William hatte es ihr einmal empfohlen, und es klappte hervorragend. Seitdem hatte sie sich oft einen winzigen Schluck vor dem Zubettgehen gegönnt. Oder sie genehmigte sich ein Gläschen, wenn sie nachts aufwachte und nicht wieder einschlafen konnte. Sophia durchquerte die leeren Korridore. Eine kleine Kerze leuchtete ihr den Weg. Sie fluchte leise über diese zugigen Landsitze, wenn die Kerze flackerte. Das Arbeitszimmer ihres Schwagers befand sich im Erdgeschoss, vorsichtig schlich sie die Treppe herunter. Sie hielt das Schultertuch eng um ihren Körper gerafft. Die Haube auf ihrem Haar sah vermutlich ganz knittrig aus, weil sie sich die ganze Nacht hin und her geworfen hatte.
Bestimmt bewahrte Stephen in seinem Arbeitszimmer eine Karaffe mit Schnaps auf. Die meisten Männer taten das, und auch wenn Lord Hathaway in mancher Hinsicht streng und unterkühlt war, blieb er doch ein typischer Vertreter seiner Kreise. Wenn nicht, konnte sie zumindest Amelia etwas Gesellschaft leisten.
Tabakgeruch hing wie ein Gespenst in der Luft, als sie die Tür leise öffnete. Sie hielt die Kerze hoch, als sie den Raum betrat. Das flackernde Licht huschte über die hohen, vollgestopften Bücherregale und den Kamin, in dem noch letzte Stücke Holz verglühten. Der Schreibtisch war mit Unterlagen übersät … Aha! Da funkelte die Kristallkaraffe nebst Glas in einer Nische neben dem Fenster auf. Sophia trat zu dem kleinen Tischchen, schenkte sich einen großzügigen Schluck ins Glas und nippte daran. Sie nahm an, Amelia sei es müde geworden, Nachtwache zu halten, und inzwischen zu Bett gegangen.
Bis sie sich umdrehte und das Häuflein aus hellblauer Seide auf dem Boden erblickte.
Sophia ließ ihr Glas sinken und starrte auf den Morgenmantel. Er lag direkt neben dem Schreibtisch, weshalb sie ihn nicht sofort bemerkt hatte. Warum um alles in der Welt sollte Amelia ihren Morgenrock in einer so kühlen Nacht ausziehen und achtlos auf den Boden werfen?
Der Türknopf klickte leise. Sophia hielt die Luft an, als ein großer Mann in das Zimmer trat. Er verharrte mitten in der Bewegung, als er die Kerze auf dem Schreibtisch entdeckte, und fluchte leise. Sie erkannte ohne jeden Zweifel Alex St. James’ rabenschwarzes Haar, das noch zerzauster war als sonst. Er trug weder Mantel noch Stiefel. Ersteren hatte er sich über die Schultern geworfen, als habe er sich in größter Eile angekleidet, die beiden Stiefel hielt er in einer Hand. Sogar sein Hemd war nur halb zugeknöpft.
Plötzlich war der kleine Stoffhaufen auf dem Fußboden kein Geheimnis mehr für sie. Schließlich hatte Sophia die beiden schon einmal Arm in Arm erwischt, und im Übrigen war sie es auch gewesen, die vorgeschlagen hatte, herzukommen, falls St. James sich entschied, dem Anwesen einen Besuch abzustatten. Sie räusperte sich. »Guten Abend, Mylord. Oder sollte ich lieber einen guten Morgen wünschen?«
»Lady McCay.« Er verbeugte sich. Die elegante, höfliche Verbeugung stand im Widerspruch zu seinem halb angezogenen Zustand. »Warum bin ich nicht überrascht, Euch hier anzutreffen? Lasst mich diese Frage selbst beantworten. Verirrte Ladys scheinen in letzter Zeit aufzutauchen, wo ich gehe und stehe. Besonders dann, wenn ich versuche, heimlich vorzugehen.«
»Ich konnte nicht schlafen.« Sophia war nicht sicher, warum sie sich verteidigte. Wenn man einmal davon absah, dass er sie in flagranti mit einem Glas Brandy ertappt hatte. Letztlich hatte sie ein Recht, hier zu sein, während er ein Eindringling war. Obwohl sie ernstlich bezweifelte, ob ihr langweiliger Schwager es guthieß, wenn sie aus seinem Arbeitszimmer Alkohol stibitzte.
Alexander St. James lächelte. »Ich finde, ein kleines Schlückchen vor dem Schlafengehen wirkt Wunder«, bemerkte er trocken.
»Wo ist Amelia?«
»Sie schläft.«
Sie schläft. Er stand barfuß und mit offenem Hemd vor ihr. Er hatte das Haus nicht so betreten, dessen war sie gewiss. Zwar hatte sie sich gewünscht, dass Amelia die Gelegenheit bekam, mit ihrem Liebsten zu reden, doch sie hatte irgendwie den Eindruck, es habe mehr stattgefunden als bloß ein Gespräch.
Mein Gott.
»Macht es Euch etwas aus, wenn ich mich zu Euch geselle?« Er nickte zur Karaffe.
»Ich vermute, unter diesen Umständen ist ein ordentlicher Schluck durchaus angebracht.« Sie stellte ihr Glas ab und schenkte ihm eins ein, das sie ihm überreichte. »Ich verstehe das so: Ihr habt Amelia hier vorgefunden und wurdet von Eurem ursprünglichen Plan abgelenkt?«
»Sie kann mich tatsächlich leicht ablenken.« Er nahm den Cognacschwenker entgegen, trank einen ordentlichen Schluck und betrachtete sie fragend. »Ihr scheint bemerkenswert unberührt zu sein. Weder mein Auftauchen noch die Situation scheint Euch sonderlich zu schockieren, Mylady.«
»Ein Mann, der unvollständig bekleidet ist und weiß, dass meine Nichte schläft, lässt wohl kaum andere Schlüsse zu.«
»Ich hingegen gebe zu, dass mich das alles sehr schockiert«, erwiderte er trocken.
»Als Ihr und ich uns zuletzt unterhielten, wusste ich nicht, wie groß die Zuneigung meiner Nichte bereits war.« Erst jetzt merkte Sophia, dass sie noch stand. Damit verbot es sich für ihn, sich hinzusetzen. Selbst dann, wenn er bloß die Stiefel anziehen wollte. Sie entschied sich für einen der Sessel vor dem Kamin und sank hinein. Sie nippte unverfroren an ihrem Brandy. »Was Euer Auftauchen hier betrifft, war es Amelia, die zu dem Schluss kam, dass einige Eurer Fragen, die Ihr über das Anwesen gestellt habt, zu gezielt waren. Ich warne Euch, Mylord. Sie ist vielleicht jung, und ihre Schönheit ist so berückend, dass nur wenige Männer von ihr unberührt bleiben. Aber sie ist kein Dummkopf. Ihr habt ihr selbst in London erzählt, ihr Vater besitze etwas, das Euch gehört. Und da Ihr es nicht in London gefunden habt, war es nur logisch, dass Ihr herkommt.«
»Dass irgendetwas an dieser Geschichte für irgendjemanden Sinn ergibt, überrascht mich.« St. James setzte sich in den Sessel ihr gegenüber, stellte sein Glas auf ein kleines, schlichtes Tischchen und zog seine Stiefel an. »Ich wurde geschickt, um in einer merkwürdigen Angelegenheit zu helfen, ich suche nach einem Gegenstand, von dem man mir versicherte, er sei höchst wichtig. Aber er ist ungefähr so leicht zu finden wie eine Stecknadel im Heuhaufen. Und statt tatsächlich nach diesem flüchtigen Ding zu suchen, bin ich plötzlich verlobt und werde bald heiraten.«
Verlobt? Das klang vielversprechend, zumal recht leicht zu erkennen war, dass eine gewisse Eile durchaus geboten war. Sophias Laune hob sich spürbar. Sie trank gut gelaunt den Brandy aus und verschluckte sich ein wenig an einem großen letzten Schluck. Sie musste sich räuspern. Ihr Vorschlag, nach Cambridgeshire zu reisen, hatte sich als hervorragende Idee erwiesen. »Meine Glückwünsche.«
»Wir wissen beide, dass Lord Hathaway nicht besonders erfreut sein wird.«
»Es gibt immer noch Schottland als Ausweg.«
Da sie diesen Vorschlag sehr ruhig vorbrachte, schnellten seine Augenbrauen hoch. »Als Amelia mir erzählte, Ihr wärt eine freiheitsliebende Frau, hat sie offenbar nicht übertrieben. Wollt Ihr etwa vorschlagen, wir sollen durchbrennen?«
Tue ich das? Sie wusste, ihr Schwager würde Alex St. James nicht mit offenen Armen in der Familie willkommen heißen. »Hathaway wird schwer zu überzeugen sein.«
»Ich brauche seine Erlaubnis zur Heirat nicht; aber mein Vater wird über meine Pläne auch nicht glücklich sein.« St. James zögerte, ehe er frei heraus fragte: »Versteht Ihr, warum zwischen den beiden diese Feindseligkeit herrscht? Ich weiß von der Affäre zwischen dem alten Earl und meiner Großtante. Er war verheiratet, ruinierte sie und erregte damit bei der ganzen Gesellschaft Anstoß. Aber damals war weder mein Vater noch der jetzige Earl direkt betroffen, oder? Ich hege doch gegen Amelia auch keinen Groll wegen etwas, das ihr Vater vor Jahren getan hat.«
»Das ist wohl ziemlich offensichtlich, Mylord«, erwiderte Sophia trocken.
Er verzog den Mund, seine Miene war aber auf bezaubernde Weise reumütig. »Seid versichert, dass ich die Ereignisse dieser Nacht nicht so geplant habe.«
Obwohl er mit dem halb offenen Hemd und ohne seinen Mantel ganz wie ein junger, ehrloser Wüstling aussah, glaubte Sophia ihm. »Amelia hat schon immer genau gewusst, was sie will. Ich fürchte, diesen Wesenszug hat sie von ihrer Mutter geerbt.«
»Das begreife ich dann mal als Warnung.«
»Das solltet Ihr auch. Was Euren Vater und Hathaway betrifft, solltet Ihr vielleicht bedenken, dass Euer Großvater Amelias Großvater getötet hat. Da ist es egal, ob er provoziert wurde oder nicht. Es ist für niemanden leicht, so eine bittere Pille zu schlucken. Eure Familie fühlt sich durch die Affäre verraten, und die Pattons sind verbittert, weil auch sie einen Verlust erlitten haben.«
»Das ist wirklich ein vertracktes Problem«, gab er zu. »Ich glaube, ich weiß, warum das Duell erst nach ihrem Tod stattfand. Es ist möglich, dass Anna sich das Leben nahm.«
Das ergab Sinn. Es war eine schmerzliche Erkenntnis, aber das änderte nichts an den Tatsachen. Ein trauernder Bruder, der bereits durch die Affäre beleidigt worden war, hätte durchaus den Mann fordern können, der das Leben seiner Schwester zerstört hatte. »Wie tragisch«, murmelte Sophia ehrlich bestürzt. »Ist es das, wonach Ihr sucht? Ein Beweis für ihren Selbstmord?«
»Nein. Ich suche nach einem Schlüssel. In einem silbernen Kästchen.«
Sie begegnete seinem fragenden Blick und schüttelte den Kopf. »Ich habe so etwas noch nie hier gesehen, aber Ihr solltet bedenken, ich bin nur zu Besuch.«
»Amelia hat ihn schon gesucht und nicht gefunden.« Er rieb sich sichtlich frustriert das Kinn. »Aber er könnte irgendwo versteckt sein.«
Sophia blickte zu der Standuhr in der Zimmerecke. Der Brandy hatte seinen Zweck erfüllt, und es war schon schrecklich spät. Sie stand auf. »Ich vermute, Ihr wünscht, dieses Zimmer zu durchsuchen. Deshalb seid Ihr noch einmal hergekommen. Wenn Ihr fertig seid, erwarte ich von Euch, dass Ihr so diskret verschwindet, wie Ihr gekommen seid, um ihren guten Ruf zu wahren.«
Er wirkte sichtlich amüsiert. »Ich werde mein Bestes geben, Lady McCay.«


17
John stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken und jagte im Galopp den Hügel hinab. Alex folgte ihm dichtauf. Als er eingetroffen war, hatte sein Bruder sich gerade zum Ausritt fertiggemacht, und es schien Alex eine gute Gelegenheit, allein mit ihm zu reden. Der herrlich sonnige Nachmittag war bestens dafür geeignet. Er hoffte, sie suchten sich später einen abgeschiedenen Ort, um ein Gespräch unter vier Augen zu führen.
»Zu der alten Ruine?«, rief John über die Schulter. »Du hast gesagt, es sei eine Privatangelegenheit. Da man sich ja erzählt, dort gingen Geister um, treibt sich dort nie jemand herum.«
»Klingt gut«, rief Alex. Sein Pferd war ein neues Tier aus den herzoglichen Ställen, da sein eigenes Pferd nach dem Ritt hierher erschöpft war. Schnell stellte er fest, wie wenig es der Braune mochte, wenn er mit harter Hand angefasst wurde. Der ausgelassene Dreijährige tänzelte seitwärts, als sie die Pferde zügelten, er warf temperamentvoll den Kopf.
Die alte Abtei war schon seit Jahrhunderten verlassen. Die Gewölbepfeiler, die sich einst hoch in den Himmel erhoben hatten, waren zusammengefallen. Das Skelett der Wände zerbröckelte allmählich. Die verstreuten Mauersteine waren von Moos und Flechten überzogen. »Vater hat das Gebäude nie abreißen wollen.« Alex schwang sich aus dem Sattel.
»Wieso sollte er auch? Um die Geister zu verärgern, die hier ihr Unwesen treiben? Um Himmels willen!« John glitt ebenfalls aus dem Sattel. Er ließ seinen Hengst von dem zarten Gras fressen, das an diesem versteckten Ort wuchs. Er grinste. »Ich muss zugeben, das eine oder andere Mal wusste ich die spürbare Romantik, die hier in der Luft liegt, schon für ein Stelldichein im Mondlicht zu nutzen. Schöne Damen finden es faszinierend.«
»Du hast bestimmt entsprechende Erfahrungen gemacht«, bemerkte Alex trocken. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viele deiner ehemaligen Eroberungen sich mir genähert haben, weil sie wissen wollten, ob meine Talente im Schlafzimmer mit deinem legendären Stehvermögen mithalten können?«
»Meine Geliebten waren meist höchst abenteuerlustige Ladys.« John grinste. »Es überrascht mich nicht, wenn einige die Vorstellung aufregend fanden, den jüngeren Bruder ebenfalls ins Bett zu holen.«
Einige? Seit seiner Rückkehr aus Spanien war Alex von Frauen förmlich belagert worden, und ein Großteil von ihnen interessierte sich nur wegen seiner großen Ähnlichkeit mit John für ihn. Er zögerte, ehe er einfach sagte: »Da du das Thema schöne Damen schon ansprichst, möchte ich dir gerne eine Geschichte erzählen. Sie ist der Grund, warum ich hier bin.«
»Ach so?«
»Ja.«
»Meine Geschichten sind derweil bloß noch Erinnerungen. Mich muss man sich jetzt als einen respektablen verheirateten Mann vorstellen.« John machte einen großen Schritt über einen Mauerrest. »Verzeih mir, aber du hast etwas zu erzählen. Es ist eigentlich nicht deine Art, dein Privatleben mit mir zu diskutieren. Jetzt bin ich neugierig, muss ich zugeben. Was ist der Grund für deinen überraschenden Besuch?«
Die Erinnerung an Amelia, wie sie nach ihrem Liebesspiel in den zerwühlten Laken kuschelte, war allgegenwärtig. »Ich war auf dem Weg zurück nach London und habe mir überlegt, ich könnte hier einen Zwischenhalt machen und mit dir reden. Ich brauche deinen Rat.«
»Das klingt ernst.« John blieb stehen. Der Wind zerzauste sein dunkles Haar. Seine Augen verengten sich. »Nein, lass mich das anders sagen: Es muss ernst sein. Schon als du angeritten kamst, habe ich mich gefragt, was dich ohne vorherige Ankündigung nach Berkeley Hall getrieben hat. Was ist los?«
In der Stadt bewohnten die St. James’ Berkeley House. Der Landsitz hieß Berkeley Hall. Das große Anwesen, auf dem er aufgewachsen war, blieb ein Symbol für den Wohlstand seiner Familie und einer Bürde, von der Alex froh war, sie als jüngster Sohn nie tragen zu müssen. Aber es schien, als habe er etwas anderes von dem Erbe der St. James-Familie abbekommen: ein Geheimnis, die Suche nach einem Schlüssel und einen Skandal.
»Nichts Schlimmes. Glaube ich«, sagte er wahrheitsgemäß. Er stützte seinen Fuß auf einen Stein. »Ich werde in Kürze heiraten.«
Es passierte selten, dass John die Worte fehlten. Aber diese Eröffnung machte ihn wenigstens für ein paar Augenblicke sprachlos. »Ich wusste nicht, dass du um eine Lady wirbst. Aber ich glaube, zuletzt war ich oft mit meiner Frau und meinem neugeborenen Sohn beschäftigt. Außerdem gab es viel Arbeit. Wer ist sie?«
Ach ja. Das war die Krux an der Angelegenheit. »Amelia Patton.«
»Patton? … Oh, verflucht, Alex! Eine Patton? Aber doch nicht etwa mit Lord Hathaway verwandt, oder?«
»Seine Tochter.«
»Verdammt!«
Wenn man bedachte, dass John für gewöhnlich recht besonnen reagierte, war dieser Ausruf kein gutes Zeichen. Er spreizte die Finger. »Darum will ich deinen Rat, John.«
»Such dir eine andere Braut.« Er sagte es kurz und knapp.
»Und das soll klappen?«, fragte er ebenso scharf. »Ich habe sie mir nicht ausgesucht. Es ist einfach passiert.«
Die Feststellung brachte seinen Bruder zum Schweigen. Eine Weile war nichts zu hören außer dem Flüstern des Windes, der durch die baufällige Ruine brauste. »Nein«, gab John schließlich tonlos zu. »Wenn ich mich nicht in Diana verliebt hätte, würde ich es wohl nicht verstehen. Aber ich habe mich verliebt. Ich liebe sie. Du hast recht, man sucht sie sich nicht aus. Macht es dir etwas aus, mir zu erzählen, wie es dazu kam? Verflucht noch eins, sie muss doch erst kürzlich debütiert haben. Ich kenne sie nicht einmal.«
Und John kannte jede schöne Frau des ton. Zumindest hatte er jede dieser Frauen registriert, obwohl Alex auch wusste, eine unschuldige Lady wie Amelia hätte seinen Bruder nie gereizt. Bevor er seiner Frau begegnet war, hatte er unschuldige Debütantinnen gemieden. »Es stimmt, sie ist erst vor Kurzem in die Gesellschaft eingeführt worden. Sie ist klug, atemberaubend schön und hat Augen, in denen ein Mann sich verlieren kann. Ihr Körper ist so herrlich, dass Aphrodite sie beneiden würde.«
Sein Bruder setzte sich auf einen Stein. »Wenn du so daherredest, könnte man meinen, du bist ernstlich in sie vernarrt«, räumte er ein.
Es war mehr als bloß ein bisschen Vernarrtheit. »Selbst wenn es die schlechten Gefühle zwischen unseren Familien nicht gäbe, hätte Hathaway das Recht, mich als Ehemann seiner Tochter abzulehnen. Schon mein Ruf müsste jedem Vater Sorge bereiten.«
»Meiner war schlimmer, und ich habe geheiratet.«
»Du hast bereits einen Titel, du bist reich und wirst eines Tages der Duke sein, John.« Alex lächelte ironisch. »Komm schon. Wir kennen uns in dieser Welt aus. Du weißt, das alles macht einen himmelweiten Unterschied. Amelia und ihr Vater stehen einander nicht besonders nahe, weshalb ich nicht sicher bin, inwiefern er ihre Wünsche bei der Wahl ihres Mannes in Betracht zieht.«
»Eine Verbindung mit unserer Familie wäre sehr prestigeträchtig.«
»Nicht wenn du einen großen Groll gegen jede Person hegst, in deren Adern das Blut der St. James’ fließt. Wie soll ich mit der Situation umgehen? Ich freue mich nicht gerade darauf, bei Hathaway um die Hand seiner Tochter anzuhalten, und meine Begeisterung, Vater davon zu erzählen, hält sich ebenfalls in Grenzen.«
»Ich verstehe dein Dilemma.« John kniff nachdenklich die Augen zusammen, rieb sich das Kinn und beobachtete einen kleinen Vogel, der durch das hohe Gras hüpfte. »Er wird nicht glücklich darüber sein.«
Obwohl er sich sorgte, Amelia in Verlegenheit zu bringen, wusste er, dass er John vertrauen konnte. »Ich wünschte, er wäre es. Ich muss sie heiraten«, bemerkte Alex. Sachlich.
»Ich verstehe.« John kreuzte die Füße und warf ihm einen ironischen Blick zu. »Selbst ich habe es nie geschafft, die Tochter eines Earls zu ruinieren. Ich hätte nicht gedacht, dass so viel Manneskraft in dir steckt, kleiner Bruder.«
»Naja, sie kann sehr überzeugend sein«, murmelte Alex.
John lachte. »Es war ihr Vorschlag? Das ist ja noch besser. Ich bin neugierig, diese mutige junge Lady kennenzulernen. Aber das hilft dir im Moment nicht weiter, stimmt’s? Man wird dir die Schuld daran geben. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich Hathaway jedenfalls nicht auf die Nase binden, dass eine schnelle Heirat geboten ist.«
»Ja, auf den Gedanken bin ich auch schon gekommen, vielen Dank.« Das Schlimmste wäre eine wütende, vielleicht sogar mörderisch rasende Auseinandersetzung mit Amelias Vater. Egal, wie sie zueinander standen, er war ihr letzter lebender Elternteil. Gott stehe ihm bei, wenn Alex die Distanz zwischen ihnen noch vergrößerte, geschweige denn, wenn er in die Position gedrängt wurde, sich gegen Hathaway verteidigen zu müssen.
»Wenn du meinen Rat hören willst, würde ich dir eine schnelle Reise nach Gretna Green empfehlen. Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie es wäre, wenn sich unsere beiden Familien zu einer Hochzeit versammeln. Da sehe ich nicht gerade Freudentränen oder gegenseitiges Beglückwünschen.« Jegliche Heiterkeit war aus Johns Miene gewichen.
Schon kommt die Schottlandfrage wieder auf den Tisch, dachte Alex ironisch. »Ich habe kein Interesse daran, ihr eine angemessene Hochzeit zu verwehren, solange es in meiner Macht steht.«
»Das hättest du überlegen sollen, ehe du dich auf dieses unangemessene Techtelmechtel eingelassen hast. Ich hatte auch meine Laster, aber ich habe nie eine Jungfrau in die körperliche Liebe eingeweiht.«
Durchaus ein berechtigter Einwand, fand Alex. Aber er konnte sie noch allzu lebhaft vor sich sehen. Ihr köstlicher Körper, der auf den Laken ihres Betts ausgestreckt lag, während sie friedlich schlief. Das süße Entzücken, mit dem sie auf seine Liebkosungen reagierte, würde ihm sein Leben lang im Gedächtnis bleiben. »Ich bin sicher, du verstehst mich, wenn ich dir erkläre, dass sich einfach die Gelegenheit dazu ergab und keiner von uns über die Konsequenzen nachgedacht und versucht hat, den anderen aufzuhalten. Was passiert ist, ist nun mal passiert. Ich bereue nichts, aber ich muss meine Handlungsmöglichkeiten jetzt abwägen.«
»Du bist wirklich verknallt, kann das sein?«
»Sieh mich nicht so verflucht vergnügt an. Du berauschst dich gerade an meiner misslichen Lage.«
Da er auch durchaus pragmatisch sein konnte, bemerkte John lapidar: »Denk darüber nach, mit ihr durchzubrennen. Ich glaube, es gibt keine andere Möglichkeit, bei der es nicht im Vorfeld zu lautem Gebrüll und Blutvergießen kommt. Wenn es erst ein Fait accompli ist, haben beide Familien kaum eine andere Wahl, als es zu akzeptieren.«
Amelias Tante war zum selben Ergebnis gekommen. Alex erhob sich und sagte resigniert: »Ich will ihr alles geben. Eine hastige Hochzeit im Geheimen ist die letzte Möglichkeit, aber ich hoffe, ich werde darauf nicht zurückgreifen müssen.«
»Das ist jedenfalls, was ich tun würde«, bemerkte sein älterer Bruder gelassen.
»John, du hast eine großartige Hochzeit gefeiert, über die man heute noch redet.«
Sein Bruder verzog das Gesicht. »Ich weiß. Ich versuche ja, dir das zu ersparen. Brenn mit ihr durch. Wenn ich noch einmal vor der Wahl stünde … Ganz ehrlich, ich würde es in Erwägung ziehen, ehe ich diese Erfahrung wiederholen müsste.«
»Viele glauben, ich sei wie du. Verzeih mir, wenn ich nicht in jeder Hinsicht dieser irrigen Vorstellung entsprechen will.« Alex nahm die Zügel seines Pferds und schwang sich wieder in den Sattel.
Johns Grinsen war respektlos wie sein Ruf. »Ich ziehe es vor, diese Bemerkung zu ignorieren. Übrigens: Wenn du in deiner Ehe nur halb so glücklich wirst wie ich in meiner, kannst du dich als glücklicher Mann schätzen, auch wenn du in meine Fußstapfen getreten bist.«
»Ich glaube, wir sollten darüber nachdenken, nach London zurückzukehren«, sagte Amelia mit, wie sie hoffte, perfekter Selbstsicherheit. »Vielleicht schon morgen?«
Tante Sophia schenkte sich Tee nach und gab zwei Stückchen Zucker hinein. Sie rührte die dampfende Flüssigkeit um, ehe sie antwortete. »Mein liebes Kind, du bist nicht besonders gut darin, mir etwas vorzumachen. Wusstest du das?«
Es war schwierig, nicht schuldbewusst aufzuschrecken. Vielleicht hatte ihre Tante recht. Obwohl sie sich nicht richtig schuldig fühlte angesichts der Ereignisse in der letzten Nacht. Euphorie, Verwunderung, und ja, da war dieses befriedigende Gefühl, zur Frau geworden zu sein. Eine ganz besondere Freude erfüllte sie.
Alex wollte sie heiraten. Nun, er hatte ihr nicht seine unsterbliche Liebe erklärt, aber er hatte sie gefragt. Und sie hatte Ja gesagt. Die Welt war seither in ein rosiges Strahlen getaucht. »Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Nein?« Sophia nippte heiter an ihrem Tee.
Sie saßen im gelben Salon, der mit seinen Chintzgardinen mit Blumenmustern und den bequemen Sofas zum Verweilen einlud. Es war ein schöner Tag, und die Sonne strahlte von einem blauen Himmel, wodurch ihre gute Laune sich noch mehr hob. Amelia hatte die wenig förmliche Stimmung auf dem Landsitz immer bevorzugt. Dagegen war das steife Protokoll, dem sie sich im Stadthaus in London unterwerfen musste, erstickend. Aber wenn Alex wieder dort war, übte die Stadt einen unwiderstehlichen Reiz auf sie aus. »Worüber reden wir eigentlich?«, fragte sie vorsichtig.
»Über einen sehr leichtsinnigen, aber attraktiven jungen Mann, nehme ich an.«
Leichtsinnig? Sie war doch die Leichtsinnige gewesen. Sobald sie sich an ihr schamloses Verhalten erinnerte, errötete sie, und das durfte ihr jetzt nicht passieren. Mit größter Sorgfalt stellte sie behutsam ihre Teetasse auf den Unterteller. »Ich nehme an, du meinst Alex.«
»Er war letzte Nacht hier.«
Diese ruhige Feststellung klang mehr nach einer Tatsache und nicht nach einer Vermutung. Amelia war nackt in ihrem Bett aufgewacht, und obwohl der Duft ihres Liebesspiels noch an ihrer Haut haftete, war Alex nicht mehr da. Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass er blieb und sich in ihrem Bett erwischen ließ, aber das Gefühl, ihn verloren zu haben, ver-
mischte sich mit ihrer großen Freude. War er auf dem Weg nach London, um mit ihrem Vater zu reden? Sie hatte zugestimmt, ihn zu heiraten, aber sie kannte seine Pläne nicht. Wäre sie nicht so matt und angenehm erschöpft gewesen, hätte sie ihm mehr Fragen gestellt, was nun geschehen sollte. So war sie bloß in seinen Armen eingeschlafen. »Wieso glaubst du 
das?«
Jetzt war es Sophia, die etwas unbehaglich auf ihrem Stuhl herumrutschte. »Gut möglich, dass wir uns über den Weg gelaufen sind.«
»Oh.« Das war wohl passiert, nachdem er …
»Wenn ich es richtig verstanden habe, bist du jetzt verlobt.«
Sie waren einander wohl nicht nur über den Weg gelaufen. Amelia verzichtete auf irgendwelche Ausflüchte. »Ich habe dir schon vorher erklärt, dass ich Ja sagen würde.«
»Das scheinst du ja jetzt getan zu haben. Und ich rede hier nicht von seinem Heiratsantrag.«
Jetzt war es unmöglich, nicht zu erröten. Amelia schwieg einen Augenblick und versuchte, ihre brennenden Wangen zu ignorieren, ehe sie scharf fragte: »War meine Mutter auch so unverblümt wie du?«
»Noch schlimmer.« Tante Sophia sah in dem für ihre Verhältnisse überraschend schlichten, blauen Tageskleid hübsch aus. Das schimmernde, dunkle Haar hatte sie hochgesteckt, es schmiegte sich geflochten um ihren Hinterkopf. Sie stellte die Tasse ab. Ein wehmütiges Lächeln lag auf ihrem Gesicht. »Sie sagte immer ihre Meinung, selbst wenn es wehtat. Geheimnisse nahm Sarah nie hin. Als ich meinen William kennenlernte, wusste sie sofort, dass ich verliebt war. Obwohl ich mich zuerst ganz ungerührt gab. Er war schließlich nicht der beste Fang der Saison. Sie sah direkt bis in mein Herz. In gewisser Hinsicht war es sehr ärgerlich, so eine ältere Schwester zu haben.«
»Und sonst?«
»Ich habe sie verehrt.«
»Ich habe mir immer gewünscht, ich hätte sie kennenlernen dürfen.«
Das Sonnenlicht fiel in breiten Streifen auf den Fußboden und fesselte plötzlich ihre Aufmerksamkeit. Obwohl Amelia ihrer Tante sehr nah stand, redeten sie selten über ihre Mutter. Rückblickend fragte sich Amelia, ob sie nie gefragt hatte, weil ihr Vater es so offensichtlich verabscheute, über sie zu reden. Deshalb hatte sie schon vor langer Zeit gelernt, nicht zu viele Fragen zu stellen, da über ihre Mutter zu sprechen, ihm so offensichtlich Schmerzen bereitete. Schon als Kind hatte sie das verstanden. »Du siehst ihr unglaublich ähnlich«, sagte ihre Tante leise. Sie starrte noch immer auf den Boden, als wäre das Muster des Teppichs höchst faszinierend. »Vielleicht bist du noch schöner, aber du ähnelst ihr im Grunde wie ein Spiegelbild. Sie hatte auch dein Selbstwertgefühl, ohne arrogant zu sein. Sie begegnete dem Leben aufrecht. Bis sie deinen Vater kennenlernte. Da hat es sie erwischt.«
»Ehrlich?«
»Du klingst zweifelnd.«
Es war einfach schwer vorstellbar. Ihr Vater war stets so distanziert und selbstherrlich. Aber Annas Briefe schenkten ihr neue Einblicke, wie Liebe sich zeigen konnte. »Andere kennen dich vielleicht nicht, aber ich.«
Tante Sophia blickte auf. Fragend hob sie die Brauen.
»Das ist ein Zitat aus einem von Anna St. James’ Briefen«, fügte sie hinzu. Sie konnte nicht mehr still sitzen und sprang auf. Amelia trat ans Fenster. »Sie hat meinen Großvater offensichtlich sehr geliebt.«
»Offensichtlich. Sie verstieß gegen die Regeln ihrer mächtigen Familie und der Gesellschaft. Und warum? Um die fragwürdige Stellung als seine Geliebte einzunehmen.«
»Meine Mutter hat meinen Vater geliebt, sagst du?« Es schien ihr angemessen, diese Frage zu stellen. Die Verbindungen in ihren Kreisen fußten meist auf anderen Überlegungen. Es ging um die Verbindung von Geld und Stand.
»Sarah hat nie etwas getan, das sie nicht tun wollte. Darin war sie wie du.«
Das nachsichtige Kichern war beruhigend. Amelia bemerkte trocken: »Das darf ich wohl als Kritik an meinem Verhalten begreifen. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich …«
Sie verstummte, da in diesem Moment eine Kutsche die Auffahrt heraufkam, die sie von diesem Fenster aus gut überblicken konnte. Sie sandte ein kleines Dankgebet gen Himmel. Wäre der Gast einen Tag früher gekommen, hätte ihr Leben völlig anders verlaufen können. »Sieht aus, als bekämen wir Gesellschaft.«
»St. James?«, fragte Tante Sophia selbstgefällig. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauert, bis er meinen Vorschlag annimmt.«
Der Neuankömmling war nicht Alex. Amelia drehte sich überrascht um. »Was hast du ihm denn geraten?«
»Dass ihr möglichst bald durchbrennt. Warum kompliziert, wenn es auch einfach geht?«
»Du hast ihm vorgeschlagen, wir sollen weglaufen?«
»Ich habe vielleicht einen kleinen Tipp gegeben.«
»Tante Sophia!« 
»Sieh mich nicht so entsetzt an, Liebes. Es ist ja wohl keine besonders originelle Idee. Was ich noch sagen wollte: Dein hübscher junger Mann hat darauf genauso reagiert wie du. Wirklich, für zwei Leute, die sich so unkonventionell benommen haben wie ihr zwei, seid ihr letzten Endes ziemlich anständig.«
Es war ihr unmöglich, nicht zu lachen. »Ich habe Alex dasselbe vorgeworfen. Ziemlich lustig, findest du nicht? Zumal man ihm ja gemeinhin einen schlechten Ruf nachsagt.«
»Also, nach den Ereignissen der letzten Nacht möchte ich es lieber nicht kommentieren, ob er seinen Ruf verdient oder nicht. Die Frage ist, wie ihr beide es jetzt deinem Vater beibringt.«
»Ich weiß es nicht. Aber wusstest du, dass er herkommen wollte?«
»Dein Vater?« Sophia war ehrlich verblüfft.
Amelia nickte. »Er ist gerade vorgefahren.«
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Obwohl Sophia ihren Schwager im Allgemeinen für einen respektablen, wenngleich emotional distanzierten Mann hielt, machte er in diesem Fall einen großen Fehler. Im Moment konnte ihn nur noch niemand darüber aufklären.
Ihr gegenüber saß auf der anderen Seite des Tischs Amelia. Sie trug ein bezauberndes, rosenfarbenes Kleid und hatte das dunkelgoldene Haar hochgesteckt. Sie schob ein Stück Rinderbraten lustlos auf ihrem Teller hin und her, während sie hin und wieder verstohlen einen Blick auf die vergoldete Uhr warf, die am anderen Ende des Raums auf dem Kaminsims stand. Die Anspannung war geradezu greifbar.
Stephen stellte sich wie der dümmste Vater in ganz England an.
»Sowohl Lord Howard«, bemerkte er zwischen einem Bissen und einem Schluck Wein, »als auch Sir Neville Norton finden meine Zustimmung. Sie sind in den letzten Tagen bei mir vorstellig geworden. Natürlich ist Lord Howard aufgrund seiner Stellung als Marquess sehr verlockend. Norton aber wird eines Tages den Titel seines Vaters erben, und zudem hat er den Vorteil, jünger zu sein, und …«
»Bist du deshalb hergekommen?«, unterbrach Amelia ihn. Sie klang eine Spur zu trotzig und legte die Gabel beiseite. »Warum diese Eile? Tante Sophia und ich haben gerade heute beschlossen, schon morgen nach London zurückzureisen. Wenn du diese Kandidaten vor mir auf und ab paradieren lassen willst, hättest du dir die Fahrt sparen können.«
Beim Wort »paradieren« blickte er auf. Seine Miene wurde kalt. »Ich plane schließlich deine Zukunft. Ich dachte, zwei vielversprechende Offerten um deine Hand würden diese Reise rechtfertigen.«
»Du
entscheidest über meine Zukunft.«
Hathaway war mit seiner Tochter nie sonderlich vertraut gewesen, und in seinen Augen musste ihr neu erwachter Wunsch, über sich selbst zu bestimmen, gefährlich wie Rebellion wirken. Dass sie bereits einem Mann versprochen war, wusste er nicht und durfte es auch noch nicht erfahren.
»Dann such dir aus, welchen du gerne haben möchtest.«
»Das ist einfach. Keinen von beiden.«
»Sophia hat mir schon gesagt, sie glaube, dass du Westhope nicht gerne heiraten möchtest. Das habe ich in meine Überlegungen einbezogen.«
»Wie überaus großzügig.« Amelias Stimme klang ätzend.
»Mylord«, mischte Sophia sich ein. Sie versuchte, das Gespräch wieder in ruhigere Bahnen zu lenken. »Seid Ihr wirklich den ganzen Weg gekommen, um Amelia zu erzählen, dass Lord Howard und Sir Neville um sie angehalten haben? Sie sagte es ja bereits, wir hatten ohnehin vor, morgen nach London zurückzukehren.«
»Woher hätte ich das wissen sollen?«, verteidigte Stephen sich. Er spießte ein Stück Fleisch auf und fuchtelte damit in der Luft herum. »Ihr seid ohne viele Erklärungen einfach abgereist.«
»Du hast ja auch nicht gefragt.« Amelia gab es auf, so zu tun, als genieße sie das Essen. Sie schob ihren Teller beiseite. »Als ich dir erzählte, wir würden wegfahren, hast du bloß mit den Schultern gezuckt.«
»Ich habe geglaubt, deine Atemprobleme«, er senkte die Stimme und warf einen Blick zu dem schwerfälligen Lakai hinüber, der ihnen im Speisezimmer aufwartete, »hätten sich verschlimmert.«
Als ob nicht jeder Diener im Haus bereits von ihrem Leiden wüsste. Die Dienerschaft verehrte Amelia ganz offensichtlich, und jeder von ihnen war rührend um sie besorgt. Sophia musste innerlich den Kopf über Stephens Ignoranz schütteln.
»Du hättest dich ganz einfach danach erkundigen können«, murmelte Amelia.
Offensichtlich hatte die Tatsache, dass sie erst jüngst ruiniert worden war, Amelia sehr kämpferisch werden lassen. Das Gespräch nahm jedenfalls keinen guten Verlauf, weshalb Sophia rasch sagte: »Wir wissen doch alle, wie beschäftigt Ihr seid, Stephen. Andererseits haben wir ja bereits darüber gesprochen, dass kein Grund zur Eile besteht. Nach unserer Rückkehr nach London können wir uns bestimmt um diese Frage kümmern.«
»Warum nicht jetzt? Ich bin den ganzen Weg hergekommen. Welchen Sinn hat es, eine Verlobung noch weiter hinauszuzögern?« Er winkte herrisch nach mehr Kartoffeln, obwohl noch genug auf seinem Teller lag.
Sophia war der Meinung, es wäre ein katastrophaler Fehler, wenn Amelia unter diesen Umständen ihrem Vater gegenüber etwas über ihre heimliche Verlobung verlauten ließ. Schon allein die Frage, wie man mit dieser neuen Situation umgehen sollte, erforderte Planung und einiges Nachdenken. Hastig mischte sie sich wieder ein, ehe Amelia das Wort ergreifen konnte. »Drei der begehrenswertesten Junggesellen Englands haben bereits ein ernsthaftes Interesse an ihr gezeigt. Es werden bestimmt noch mehr Offerten kommen. Lord Bellingham bittet sie jedes Mal um einen Tanz. Es überrascht mich, dass er noch nicht bei Euch vorstellig geworden ist.«
»Er hat so viele Blumen geschickt, dass ich leicht ein Gewächshaus damit füllen könnte«, murmelte Stephen. Er wirkte nachdenklich und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. Es gab Gerüchte über Bellingham – er sollte einer der reichsten Männer nicht nur in Britannien, sondern in ganz Europa sein. 
»Er muss doch mindestens zwanzig Jahre älter als ich sein!« Amelia warf Sophia einen anklagenden Blick zu, der nur zu deutlich verriet, was sie von der Vorstellung hielt, Lord Bellingham zum Mann zu nehmen.
Entschuldige, Liebling. Ich versuche nur, ihn abzulenken.
»Und?« Ihr Vater wirkte ungerührt. »Ältere Männer heiraten oft jüngere Frauen. Zufällig mag ich Bellingham. Er ist ein netter Kerl.«
»Ach, wenn du ihn magst, ist ja alles bestens«, murmelte Amelia. 
»Dein sarkastischer Tonfall ist völlig unangebracht, junge Lady.«
»Ich wollte nicht respektlos erscheinen. Ich wollte nur auf den Fehler in deiner Argumentation hinweisen. Auch wenn ich Lord Bellingham für einen angenehmen Zeitgenossen halte, werde ich ihn nicht heiraten, weil er so ein freundliches Lächeln hat, und schon gar nicht wegen seines beträchtlichen Vermögens. Auch dann nicht, wenn er mich will. Da er sehr sympathisch ist, wünsche ich ihm eine Frau, die ihn aus Liebe heiratet.« Amelia rutschte auf ihrem Stuhl vor.
Stephen beugte sich zurück, während der Lakai, der zweifellos jedes einzelne Wort begierig aufschnappte, sein Weinglas auffüllte. Er sagte kurz und bündig: »Das klingt für mich, als ob du zu viel romantischen Unsinn gelesen hast, meine Liebe. Es ist schön und gut, wenn man jemanden heiratet, den man gern hat. Aber es ist wohl kaum zwingend notwendig.«
»Du hast meine Mutter doch geliebt, oder etwa nicht?«
»Wir waren einander zugeneigt, ja.« Seine Stimme wurde eisig kalt. »Genau das meine ich.«
So eine Lüge! Sophia war fünf Jahre jünger als ihre Schwester, aber sie konnte sich noch sehr gut an die Gerüchte erinnern, die damals um die stürmische Romanze der beiden gekreist waren. Das erinnerte sie einmal mehr an die Romanze, die direkt vor Stephens Nase zwischen Amelia und St. James ihren Lauf nahm. Er hatte sich nach Sarahs Tod drastisch verändert.
Sophia bemühte sich, möglichst ruhig zu sprechen. »Ich bin sicher, dein Vater möchte dich nicht zu einer Verbindung zwingen, die einzugehen du nicht bereit bist, Amelia.«
»Nicht, solange sie sich bald entscheidet.« Sein Lächeln war gequält. Er klang unerbittlich. »Ich bin ihr Vater. Ich kann für sie eine Verbindung arrangieren, wie es mir gefällt, das sollte sie besser nicht vergessen. Also, wir sollten das Thema jetzt lieber ruhen lassen, damit wir unser Essen genießen können.«
Er gab den unbeugsamen Hausherrn. Aber das war kaum die richtige Art, seine kluge, unabhängige Tochter zu bändigen. Sie hatte, da er nie für sie da gewesen war, gelernt, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Es war ein Fehler, wenn er ihr jetzt vorschrieb, was sie zu tun hatte. Sophia wusste, es würde Sarah das Herz brechen, wenn sie sehen könnte, wie sehr ihr Mann und ihre Tochter sich entzweiten.
Ihre inbrünstige Hoffnung ruhte nun bei St. James. Sie hoffte, er hatte irgendeinen Plan.
Er hatte keine Ahnung, wie er aus dieser Zwickmühle entkommen konnte.
Verdammt.
Dabei waren es sogar zwei Dilemmas, die in beiden Fällen Frauen betrafen, die Alex liebte. Auch wenn er sie auf völlig unterschiedliche Art liebte.
Ja, er war verliebt. Zur Hölle damit! Es war die einzige Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten. Nein, er sollte lieber von seinem Fehlverhalten sprechen.
»Du siehst wie der personifizierte Teufel aus, weißt du das?« Michael hockte über einem Becher mit Bier. Der schale, unangenehme Geruch lag wie ein Leichentuch über dem heruntergekommenen Schankraum. Der Boden war klebrig und die Gegend eher erbärmlich. »Hast du in letzter Zeit überhaupt geschlafen?«
Das hatte er eigentlich nicht. Er hatte seine Zeit damit verbracht, zwischen London und Cambridgeshire hin und her zu reiten; zwischendurch war er lediglich in ein Herrenhaus eingebrochen und hatte die Tochter eines bekannten Earls verführt.
»Bist du mein Freund oder meine Mutter?«, fragte Alex sauer. »Man muss nicht besonders helle sein, um zu sehen, wie müde ich bin. Weshalb ich mich wiederum frage, was zur Hölle wir hier suchen.«
Als Alex in seinen Klub kam, weil er eine warme Mahlzeit und etwas zu trinken brauchte, war Michael just in diesem Augenblick aus dem Gebäude gekommen und hatte vorgeschlagen, sie könnten stattdessen in einem kleinen Gasthaus einkehren, das er gut kannte. Da sein Freund stets unberechenbar war, überraschte ihn diese verrufene Spelunke nicht im Geringsten. Als Michael sich dann auch noch in der Kutsche in einen schäbigen Mantel zwängte und Alex riet, seine Krawatte abzulegen, hatte er sich auf einen interessanten Abend eingestellt.
Michael machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie ich bereits sagte, ich warte auf eine kleine Mitteilung. Es wird nicht allzu lange dauern.«
»Was für eine Mitteilung?«
Michael lächelte bloß. »Ich darf also annehmen, es wäre gut für dich, wenn du bald ins Bett kommst?«, murmelte er.
»Ein Bett ist Teil meines Problems«, brummte Alex.
Zwei stämmige Raufbolde brachen in einer Ecke des Raums beim Würfelspiel in einen erhitzten Streit aus. Michael grinste bloß, selbst dann noch, als einer der beiden ein übel aussehendes Messer zog und seinem Gegenspieler Obszönitäten an den Kopf warf. »Ich verstehe«, knurrte der sonst so tadellos gekleidete Marquess of Longhaven. »Im fraglichen Möbelstück hat wohl auch eine Lady gelegen? Ich glaube, ich kann wohl auch zu der exakten Schlussfolgerung kommen, wer sie ist. Wann findet die Hochzeit statt?«
»Dass du einfach darauf schließt, es müsse eine Hochzeit geben, ist nicht gerade schmeichelhaft.« Wenn das Bier nicht so schal gewesen wäre, hätte Alex jetzt einen Schluck getrunken. Aber er war einfach zu erschöpft, es wäre nicht klug, sich mit Alkohol zu benebeln.
»Du warst es, der erst vor Kurzem über die Liebe gesprochen hat. Nach dem Kuss, dessen Zeuge ich wurde, und den neusten Gerüchten über einen irgendwie denkwürdigen Walzer, den der ton höchst neugierig beobachtet hat, brauche ich keine besonders große Intelligenz, um ein paar eindeutige Schlüsse zu ziehen. Sie hat die Stadt verlassen, und kurz darauf bist du verschwunden.« Michael lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück. Er schien von dem tödlichen Kampf um die Würfel unbeeindruckt. Er hob einfach seine Stimme über den Krach. »Ich kenne dich. Dieses tief verwurzelte Ehrgefühl war schon immer eine deiner größten Schwächen, Alex.«
Es war typisch für Michael, so beiläufig über Ehre zu sprechen, als handele es sich um eine Schwäche. Dabei war er einer der ehrenwertesten Männer, die Alex kannte. Er hatte vielleicht ein etwas anderes Verständnis von Ehre, aber seine Arbeit brachte es mit sich, dass sich die moralischen Grundsätze wie Treibsand veränderten. Alex atmete heftig aus. »Ich will Amelia heiraten, das ist nicht das Problem. Ich fürchte eher, ihr Vater könnte ablehnen.«
»Er muss seine Zustimmung geben, soweit ich dich verstanden habe.«
»Dann erklär mir doch mal bitte, wie ich um ihre Hand anhalten soll, ohne dass es daraufhin zu Handgreiflichkeiten oder Schlimmerem kommt. Im Übrigen will ich ihr diese Konfrontation nicht antun. Es brächte sie nur in Verlegenheit.«
»Ich verstehe dein Problem«, gab Michael zu.
»Wegen der bestehenden Feindschaft zwischen ihm und meinem Vater kenne ich diesen Mann nicht. Was Amelia mir erzählt hat, deutet darauf hin, dass er ihrem Urteil kein Gehör schenken wird. Ich muss zugeben, ich bin hin- und hergerissen. Soll ich sie nach Schottland schleppen, wie mein Bruder und ihre Tante vorgeschlagen haben? Sonst bliebe nur, zu Lord Hathaway zu gehen und mit aller gebührenden Bescheidenheit um ihre Hand anzuhalten. Es ist ein schreckliches Dilemma.«
»Was sagt sie dazu?«
»Als ich sie zuletzt sah, schlief sie.«
Michael grinste. Er trank sogar etwas von dem widerlichen Gebräu in seinem Becher. »Gut gemacht.«
In dem Augenblick hatte Alex nichts anderes tun können, außer aus ihrem Bett zu schlüpfen und sie allein zu lassen. »Ich fürchte, ihr Vater ist nicht deiner Meinung.«
»Da hast du sicher recht. Ich kenne Hathaway. Zumindest flüchtig, da er zusammen mit einigen meiner Kollegen in einem Gremium sitzt. Gelegentlich nehmen wir auch an denselben Dinners teil.«
Michaels Freunde reichten von den höchsten Beamten Englands bis zu höchst dubiosen Gestalten. Alex fragte bloß: »Und?«
Der Streit hatte sich inzwischen zu einer Schlägerei gemausert. Ein paar weitere Stammgäste mischten sich ein. Die Schlägerei fand ein rasches Ende, als der Besitzer der Spelunke eine Warnung knurrte und etwas schwenkte, das wie eine gut geölte Muskete aussah. Grollend und teilweise blutend zogen sich die Kämpfenden wieder zurück und sanken auf ihre Stühle.
Das schmeckt nicht gerade wie der Rinderbraten und der köstliche Whisky in meinem Klub, aber spannender ist es allemal, befand Alex amüsiert. In seinen unschuldigen Jugendjahren hatte er sich bestimmt manches Mal in Spelunken betrunken, die ähnlich verkommen waren wie diese hier. Das war aber eine Weile her.
»Wenn du mich nach Hathaways Wesen fragst, würde ich sagen, er ist im Grunde ein gerechter Mann.« Michael runzelte die Stirn. »Er ist verschlossen, vielleicht etwas zu streng. Aber gewöhnlich ist er kein starrsinniger Mistkerl. Ich würde auf seine Integrität zählen und nicht auf seine Offenheit. Würde ich ihn mir als Schwiegervater wünschen? Das weiß ich nicht.«
»Ich weiß es auch nicht, aber Amelia ist nun mal seine Tochter.«
»Dann ist wohl genug dazu gesagt worden.« Michael blickte sich in aller Ruhe zur Tür um. Ein Neuankömmling betrat soeben den Schankraum: Ein abgerissener, junger Kerl mit pockennarbiger Haut und einem Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte, um seine Augen zu verbergen. Er taumelte betrunken auf sie zu, stieß sogar gegen ihren Tisch und murmelte: »Tschuldigung, Herr.«
Obwohl er darauf gewartet hatte, dass etwas Derartiges passierte, ging der Austausch so geübt vonstatten, dass Alex ihn nicht bemerkte. Der Mann torkelte davon. »Ein ehemaliger Langfinger?«, fragte er amüsiert und senkte die Stimme.
Michael ließ sich nichts anmerken. »Ich frage nie, woher die Menschen ihre Fähigkeiten haben, solange sie nützlich sind. Wo wir schon dabei sind: Du hast mir nie verraten, wo du gelernt hast, so geschickt ein Schloss zu knacken. Meine Aufgaben im Dienste Wellingtons waren völlig anderer Natur als deine. Einem aufrechten Colonel wird eigentlich nicht dieselbe Ausbildung zuteil wie einem Spion.«
»Einer meiner Männer hat es mir beigebracht«, erklärte Alex. Er erinnerte sich an die langen, höllischen Nächte damals in Spanien. »Vor dem Kampf tut man alles, um sich abzulenken. Es ist nie gut, zu viel über das Kommende nachzudenken. Wir haben uns Geschichten erzählt, sogar Lieder gesungen, um uns die Zeit bis Sonnenaufgang und zur unausweichlichen Auseinandersetzung zu vertreiben. Unter meinem Kommando stand der gewöhnliche Pöbel, und einige waren eher zweifelhafter Herkunft. Einige wurden zu Freunden, die ich nie vergessen werde. Einer hat mir während einer kalten, elenden Nacht gezeigt, wie man Schlösser knackt. So verging die Zeit schneller.«
»Aber du hast noch immer keinen Schlüssel?«
Alex schüttelte den Kopf. »Inzwischen denke ich, selbst wenn Lord Hathaway ihn je besessen hat, könnte er sich seiner einfach irgendwann entledigt haben, weil er ihn für wertlos hielt. Das habe ich auch meiner Großmutter erklärt.«
»Aber sie hat dich von deiner Pflicht nicht entbunden.«
»Nein.« Finster starrte Alex auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Becher. »Ihre bemerkenswerte Sturheit zwingt mich, weiterzusuchen. Das Geheimnis, warum sie diesen Schlüssel jetzt unbedingt zurückhaben will, nachdem doch so viel Zeit vergangen ist, bleibt genau das: ein Geheimnis.«
»Zufällig liebe ich Geheimnisse. Deshalb werde ich oft genug damit betraut, kleine Rätsel zu lösen.« Michael zog die Hand aus der Tasche. Seine Miene war ungerührt.
»Dieses scheint nahezu unlösbar zu sein«, entgegnete Alex sichtlich erregt.
Sein Freund schüttelte den Kopf. Seine Augen funkelten. »Keines ist unlösbar. Du musst dir bloß eine wichtige Frage stellen.«
»Und welche wäre das?«, fragte Alex. Der wacklige Stuhl, auf dem er hockte, knackte verdächtig, als er sein Gewicht verlagerte.
»Welches Bruchstück fehlt dir?«
»Ich habe doch bereits gesagt …«
»Ja, schon klar. Dir wird sie es nicht sagen. Das verstehe ich. Aber gewöhnlich ist das scheinbar Unmögliche offensichtlicher als man denkt. Wenn es einen bestimmten Grund gibt, warum sie plötzlich darauf drängt, diesen verflixten Schlüssel zurückzubekommen, musst du dich fragen, was es gibt, das deine Großmutter Lord Hathaway nicht überlassen will. Das ist die einzige logische Schlussfolgerung. Wenn er die ganze Zeit im Besitz des Schlüssels war und nicht weiß, wofür er da ist, gehe ich davon aus, es gibt etwas, das ihn schon bald darauf stoßen wird.«
Das ergab Sinn. Aber auch nur, weil alle anderen Ideen überhaupt keinen Sinn ergaben. »Sowohl Amelia als auch ich bekommen Briefe. Alte Liebesbriefe. Der Absender hat es geschafft, anonym zu bleiben. Ich weiß nicht, warum er das tut, aber er stellt eine Verbindung zwischen ihrer und meiner Familie her. Es hat offenbar etwas mit Annas Tod und dem daraus resultierenden Duell zu tun.«
Michael lächelte leicht. »Dann ist das der Punkt, an dem ich mit meinen Nachforschungen beginnen würde.«
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Ihre Rückkehr nach London brachte eine Vielzahl unterschiedlichster Gefühle mit sich wie schon damals bei ihrer Ankunft vor wenigen Monaten. Diesmal waren es jedoch andere Gefühle, überlegte Amelia und blickte aus dem Kutschenfenster. Der jungen Frau, die vor ihrem Eintritt in die Gesellschaft gestanden hatte, war beklommen zumute gewesen. Zugleich hatte sie Neugier verspürt, was ihr Debüt mit sich bringen würde. Einen Ehemann? Darum ging es schließlich; die neuen Kleider, die rauschenden Feste, das Gedränge von Menschen und die zahllosen Gläser mit lauem Champagner.
Die Vorstellung, einen Ehemann zu nehmen, war damals noch abstrakt gewesen. Eine schemenhafte Gestalt.
Aber jetzt hatte die Vorstellung klar umrissene Konturen. Alex mit seinem unwiderstehlichen, guten und düsteren Aussehen. Mit seinem strahlend schönen Lächeln. Sie liebte seinen Sinn für Humor und seine Intelligenz. Die Art, wie sich seine Berührungen in ihre Sinne brannten. Er war wie eine berauschende Droge. Aber wo steckte er jetzt?
»Ich bin sicher, Ihr werdet die Ausstellung genießen.« Lord Westhope strahlte sie an. Er war wie üblich fast geckenhaft gekleidet. Heute trug er einen hellblauen Mantel, ein duftiges Halstuch, und seine Schuhe hatten mit Diamanten besetzte Schnallen. Sie hatte fast vergessen, dass sie – obwohl ihr Vater diese Verabredung getroffen hatte – ihm versprochen hatte, ihn zu der Kunstausstellung zu begleiten. Zum Glück war sie gerade ausgehfertig gewesen, als er eintraf, um sie abzuholen.
Tante Sophia hatte die plötzliche Änderung der Pläne mit der ihr eigenen Souveränität hingenommen. »Es ist ein seltenes Vergnügen, eine Sammlung der letzten Werke Simeons sehen zu dürfen.«
»Ich habe gehört, sein Enkelsohn ist ein ziemlich exzentrischer Zeitgenosse«, informierte Westhope sie. »Das sind ja alle Künstler, soweit ich es beurteilen kann. Schriftsteller und Schauspieler ebenso. Zu viel Vorstellungskraft ist wohl kein besonders verheißungsvoller Wesenszug.«
»Unter diesem Gebrechen leidet Ihr nicht, Mylord«, bemerkte Amelia unschuldig. Sie saß ihm sittsam gegenüber und hatte die Hände im Schoß gefaltet.
Tante Sophia warf ihr einen drohenden Blick zu. Es stimmte, das hätte sie nicht sagen dürfen. Aber die Bemerkung perlte an ihm ab. »Stimmt. Ich bin viel mehr geneigt, mich angemessenen Aufgaben zu widmen«, sagte er enthusiastisch. »Die Jagd ist mein liebster Zeitvertreib. Reitet Ihr gerne Treibjagden, Lady Amelia?«
Sie konnte sich nichts moralisch Verwerflicheres vorstellen als die Jagd nach einem unschuldigen Tier, die allein den Zweck hatte, es zu töten. Und das nannte er einen Sport? Für sie war es nicht mal annähernd geeignet, so bezeichnet zu werden, weshalb sie eine scharfe Bemerkung zurückhalten musste. Stattdessen antwortete sie: »Ich fürchte nicht, Mylord.«
»Ach.« Er schien enttäuscht zu sein, wenngleich nur ein bisschen.
Er war für ihren Geschmack zu oft unbestimmt in seinen Ansichten, und Amelia fragte sich nicht zum ersten Mal, wie ihr Vater bloß auf die Idee hatte kommen können, sie könne in der Ehe mit einem so nichtssagenden Mann glücklich werden.
Zum Glück verlangsamte sich in diesem Moment die Equipage und hielt vor einem hell erleuchteten Anwesen, das sie noch nie besucht hatte. Sie erinnerte sich, dass es sich um das Zuhause einer Frau handelte, die von der Gesellschaft zurückgezogen lebte. Sie war eine verwitwete Countess, von der man sich erzählte, sie habe jeglichen Kontakt mit der Außenwelt abgebrochen, nachdem ihr Mann gestorben war.
»Kaum zu glauben, dass mir Lady Bosworth’ Engagement für diese Ausstellung entgangen ist«, murmelte Tante Sophia. Ein livrierter Lakai öffnete die Kutschentür und verneigte sich. »Wir sind befreundet, aber ich habe sie seit einiger Zeit nicht mehr gesehen. Ich war traurig, als sie sich zum Trauern zurückzog und sich anschließend dagegen entschied, in den ton zurückzukehren. Ich habe gedacht, sie sei noch in Italien. Vor über einem Jahr habe ich zuletzt einen Brief von ihr bekommen.«
Obwohl diesmal kein safranfarbener Turban ihr Haupt krönte, sah ihre Tante auch heute wieder mehr als nur ein bisschen unkonventionell aus. Sie trug ein gewagtes orangefarbenes Kleid, das wie ein indischer Sari um ihre bemerkenswerte Figur gewickelt war. Das dunkle Haar trug sie zu einem Zopf geflochten, und die Augen hatte sie mit etwas Schwarz umrandet. Ein bunter Schal komplettierte ihr Ensemble. Sie trug ihn um die Schultern. Das Exotische passte zu ihr, aber Amelia fragte sich nicht zum ersten Mal, wieso Sophia darauf bestand, für ihre Nichte möglichst schickliche und biedere Kleider auszusuchen, während sie es selbst bevorzugte, ein so spannendes Ensemble zur Schau zu tragen.
Das Foyer wurde von einem großartigen, hellen Kronleuchter bestrahlt. Der Fußboden war aus poliertem Marmor, und das Muster aus Schwarz und Weiß wurde von den Vasen wieder aufgenommen, in denen knallrote Rosen standen. Ein tadellos gekleideter Diener führte sie in den Korridor zur Linken und von dort in den Salon. Das Summen der Stimmen war gedämpft. Sie blieben in der Tür stehen.
»Ich würde sagen …« Lord Westhope klang verschnupft. »Es sind wohl mehr Leute gekommen, als ich erwartet habe.«
Die Versammlung war vielleicht nicht so klein und exklusiv, wie es Seine Lordschaft erwartet hatte, aber bestimmt machte die Crème de la Crème des haut ton einen Großteil der Gäste aus. Amelia erkannte einige der wichtigsten Leute der Gesellschaft. Aber noch viel bedeutsamer schien es ihr, dass einige Menschen zugegen waren, die schlicht gekleidet waren und die sie gar nicht kannte. Dennoch mischten sie sich unter die adeligen Gäste. 
Auf der Stelle beschloss sie, Lady Bosworth zu mögen. Schließlich war sie mit der Dienerschaft vertraut aufgewachsen, die sie wie ein Familienmitglied behandelt hatten. Einige der Gäste waren weder wohlhabend noch hochgeboren, zumindest nicht, wenn man von ihrem Äußeren schloss.
Die Bilder waren an exponierten Stellen im Raum verteilt aufgehängt. Aber es war unmöglich, einem der Ölgemälde auch nur nahe zu kommen, da sich kleine Menschentrauben darum versammelten. Lord Westhope murmelte: »Ich besorge uns Erfrischungen. Bitte entschuldigt mich.«
Tante Sophia blickte ihm nach. Er bahnte sich einen Weg durch das Gedränge. Sie konnte ihre Belustigung nicht verbergen. »Der arme Earl. Er hat geglaubt, er könne mit dir an seinem Arm in eine kleine, erlesene Gesellschaft platzen, bei der nur wenige unserer Bekannten zugegen sind, die ihn für seinen guten Geschmack und sein großes Glück bewundern. Er sieht ziemlich geknickt aus.«
»Ich habe ihm nicht einmal versprochen, ihn hierher zu begleiten.« Amelia blickte sich um. Die Einrichtung war interessant. Ungläubig entdeckte sie eine Neptunstatue in Lebensgröße, die mitten im Raum stand. Neptun hielt einen Dreizack in der Hand und trug keinen Fetzen Stoff am Leib. Die Statue erhob sich aus dem Wasser, und auf der Marmorhaut perlten recht realistische Wassertropfen aus Marmor ab. »Wenn du dich erinnern magst, hat mein Vater diese Verabredung für mich getroffen.«
»Ich erinnere mich.« Tante Sophia hob eine Braue. »Ich weiß, wir sind erst kürzlich nach London zurückgekommen, aber ich frage mich, ob inzwischen für dich eine Nachricht von St. James gekommen ist.«
»Nicht, dass ich wüsste«, gab Amelia zu.
»Er ist klug genug, um zu wissen, dass dein Vater dagegen sein wird.«
»Ja.«
»Aber du hast vielleicht nicht alle Zeit der Welt, um die Sache in Ordnung zu bringen.«
»Wahrscheinlich nicht. Vater möchte mich möglichst rasch verloben.« Es war ihr unmöglich, angesichts dieser Tatsache nicht etwas verbittert zu klingen. Amelia beobachtete, wie Lord Westhope an einem Tisch auf die Getränke wartete.
»Dein Vater ist alles andere als perfekt, aber ich bin überzeugt, er handelt in dem Glauben, das Beste für dich zu tun, wenn er so schnell wie möglich eine vorteilhafte Verbindung arrangiert. Außerdem«, fuhr Sophia fort und betonte das Wort sehr komisch, »habe ich das anders gemeint, als ich sagte, die Zeit könnte unter Umständen ein Problem werden.«
Amelia blickte sie fragend an.
»Liebling, was ist, wenn du schon ein Kind empfangen hast?«
Sie sagte es sehr vorsichtig. Trotzdem waren ihre Worte wie ein Schlag ins Gesicht. Amelia öffnete den Mund, weil sie widersprechen wollte, aber dann klappte sie ihn wieder zu. Sie war nicht so behütet aufgewachsen, dass sie nicht wusste, wie ein Kind empfangen wurde. Es war ihr nur noch nicht in den Sinn gekommen, dass es bereits passiert sein könnte. »Nach einem Mal?«, fragte sie. Ihre Stimme klang schwach. »Also, eigentlich waren es sogar zwei Male … oh …«
Das war jedenfalls mehr, als sie hatte sagen wollen. Wenn ihr Gefühl sie nicht täuschte, hatten ihre Wangen jetzt zweifellos eine tiefrote Farbe angenommen.
Ihre Tante lachte. »Das spricht für ihn. Aber ja, Liebes, ein Mal kann schon genügen.«
Die Rückkehr des Earls, der ihnen Getränke brachte, beendete diese beunruhigende Unterhaltung. Aber während Amelia an dem kalten, süßen Wein nippte, versuchte sie verzweifelt, die Fassade einer gelassenen, interessierten Frau aufrechtzuerhalten. Sie traten vor das erste Gemälde und ließen sich von der Menge treiben.
Alex’ Kind.
Das war ein wunderschöner Gedanke! Schockierend, das auch, denn sie war noch immer eine unverheiratete Frau. Aber auch wenn die Vorstellung wahrhaft skandalös war, war es also durchaus möglich, dass sie bereits schwanger war.
Ihm war der Gedanke doch bestimmt auch schon gekommen, oder? Er war älter als sie und weltgewandter.
»Faszinierend.« Lord Westhopes Stimme klang eher skeptisch für einen selbst erklärten Connaisseur der Künste.
Amelia blinzelte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Bild vor ihnen. Es war in der Tat ein Meisterwerk, wenngleich das Motiv eher ungewöhnlich war. Statt der üblichen Landschaftsmalerei oder eines steifen Porträts zeigte das Gemälde einen himmlischen Garten, in dem viele verschiedene Blumen blühten, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Riesige scharlachrote Blüten mit fleischigen Blättern, überraschend grüne Bäume und inmitten dieser Pracht schwebten winzige Gestalten, die mit ihren schillernden Flügeln ganz zart wirkten.
»Das ist der Hofstaat der Königin Mab«, erkannte Amelia sofort. Als Kind hatte sie Fabeln und Märchen geliebt. »Sie ist die Königin der Feen. Es ist eine höchst ungewöhnliche Ausführung.«
»Ihr habt völlig recht.« Ein junger Mann drehte sich zu ihr um. Obwohl er nicht lächelte, lag in seinen Augen Zustimmung. Er war einer der Anwesenden, die eher schlicht gekleidet waren, ein dunkler, fadenscheiniger Mantel wurde durch eine einfache Hose und entsprechende Stiefel ergänzt. Sein dunkles Haar ringelte sich wild um den Kopf, und die dunklen Brauen waren auf außergewöhnliche Weise buschig. »Mein Großvater glaubte, der Maßstab sei das Wichtigste an dieser Arbeit. Die Blumen sind eigentlich nicht sehr groß; die Figuren stehen sinnbildlich für unsere Erwartungen, die durch unsere Gedanken begrenzt werden. Weil die Elfen so klein sind, kann ein gewöhnlicher Garten für sie die ganze Welt darstellen.«
Lord Westhope war verdutzt. Tante Sophia hingegen sah deutlich amüsiert aus. Der junge Mann nahm Amelias behandschuhte Hand, ohne dass sie ihm dargeboten wurde, beugte sich flüchtig darüber und erklärte dann: »Ich bin Frederick Simeon. Darf ich Euch malen?«
»Der Gesichtsausdruck deiner Nichte war einfach unbezahlbar. Aber Freddie hat nun mal diese Wirkung auf Frauen.« Sie unterstrich ihre Worte mit einem leisen Kichern. »Habe ich schon erwähnt, wie schön es ist, dich zu sehen?«
»Mir geht es genauso.« Sophia blickte ihre Gastgeberin an. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. »Und was Simeon betrifft … Ja, ich habe durchaus bemerkt, wie sprachlos Amelia war, nachdem er sie bat, für ihn Porträt zu sitzen. Ist er so gut wie sein Großvater?«
»Vielleicht sogar noch besser, wenn ich ehrlich bin.« Della Bosworth war groß und drall. Ihre dunklen Haare wurden von ersten grauen Strähnen durchzogen. »Lady Amelia ist sehr schön. Sie hat so etwas Junges, Frisches. Er bewundert Kunstwerke, ob nun aus Fleisch und Blut oder in anderer Form. Er liebt vom Nebel umschlossene Berggipfel ebenso wie malerische Sonnenuntergänge hinter antiken Ruinen. Obwohl ich zugeben muss, dass er sich eher zu Aktbildern und symbolischer Bildsprache hingezogen fühlt.«
»Symbolische Bildsprache?«
»Göttinnen und mythische Kreaturen, so etwas. Sein Großvater hat auch einige Bilder dieser Art gemalt. Mit den neoklassischen Darstellungen verdiente er sich das tägliche Brot, die Porträts waren seine wahre Liebe, aber seine Kunst kam erst richtig zur Geltung, wenn er seiner Fantasie freien Lauf ließ. Er hat in jedes seiner Bilder ein fantastisches Element einfließen lassen.«
»Das klingt, als hättest du ihn gut gekannt.« Sophia sagte es leichthin, während sie ihren Blick über die Leute schweifen ließ, die sich vor den Gemälden drängten.
»Ich kannte Simeon.«
»Della«, sagte Sophia vorwurfsvoll.
»Es kommt darauf an, was du unter kennen verstehst.« Lady Bosworth zupfte mit leichter Hand an der Spitze herum, die ihren Ausschnitt umspielte. »Ich weigere mich, mehr über unsere Beziehung zu verraten. Außerdem war das, bevor ich Gordon heiratete.«
Kurz gesagt, sie waren einst Liebhaber gewesen. Sophia war nicht überrascht. Della war schon immer etwas zwanglos gewesen, und ein extravaganter Künstler wäre genau die Art Mann, die sie für eine Affäre wählen würde.
»Kommt es nicht immer darauf an, wie man etwas definiert?«, fragte Sophia daher vorsichtig.
»Natürlich, Liebes, das tut es. Und deine hübsche Nichte? Wir sollten sie auf jeden Fall dazu bringen, für Freddie Modell zu sitzen. Als Athene oder eine der Musen wäre sie einfach atemberaubend. Oder stell sie dir nur als unnahbare Venus vor.«
»Oh, wie ich sehe, hast du den neuesten Klatsch gehört.«
»Das stimmt. Bitte sag mir, dass sie nicht Westhope favorisiert. Er ist ja ganz nett, aber viel zu langweilig. Er hat nicht das kleinste bisschen Verstand.«
»Oh nein«, erwiderte Sophia rasch. Sie beobachtete den Earl. Er wich Amelia nicht von der Seite. Zusammen sahen sie wirklich hübsch aus. Sie waren beide recht blass, und sein gutes Aussehen unterstrich noch ihre Schönheit. Aber sie musste zugeben, dass er nicht annähernd so gut zu ihr passte wie der teuflisch dunkle Alexander St. James, wenn Amelia in seinen Armen lag. »Sie hat sich bereits in einen anderen verliebt.«
»Sie liebt ihn? Ausgezeichnet.« Della fragte nicht einmal, wer er war, sondern beobachtete weiter das Treiben im Raum. »Das hat sich zu einer schönen Veranstaltung gemausert. Ich habe gezögert, dies hier zu organisieren, weißt du? In den letzten Jahren bin ich für mich geblieben, und die Einsamkeit wurde im Laufe der Zeit zu meiner Freundin. Aber als ich hörte, Freddie werde Simeons Arbeiten ausstellen, habe ich gedacht, das sei vielleicht der richtige Zeitpunkt, um das Haus wieder zu öffnen. Diese Ausstellung muss anständig ausgerichtet werden. Später werden die Werke in verschiedenen Museen von York bis Bath ausgestellt, aber das Wichtigste ist die erste Präsentation. Da ist mir ein kleiner Coup gelungen, findest du nicht?«
»Unbedingt. Du hast jede bedeutungsvolle Persönlichkeit eingeladen … und einige, die nicht so bedeutend sind.« Der Wein war vorzüglich, nicht übermäßig süß und recht süffig. Da sich ihr gerade die Gelegenheit bot, mit der Gastgeberin ungestört in einer Ecke zu stehen, fügte Sophia hinzu: »Du hast schon immer das Bürgertum bevorzugt.«
»Ich wähle meine Freunde nicht aufgrund ihres Standes, Sophia. Du weißt das. In Italien bin ich einem äußerst appetitlichen jungen Gondoliere begegnet.« Ihr Lächeln war verschmitzt. »Du hast bestimmt bemerkt, dass ich mich eine Weile dort aufgehalten habe.«
»Das klingt zumindest nach einem guten Grund.« Sophia klang wehmütig. Leidenschaft war nicht bloß der Jugend vorbehalten. Sie hatte zuletzt recht häufig an Richard gedacht, aber das, was sie für ihn empfand, hatte einfach nichts mit dem stürmischen Verlangen zu tun, das sie einst mit William geteilt hatte. Natürlich war Freundschaft auch wichtig. Er wäre ein wunderbarer, aufmerksamer Gefährte und zweifellos auch ein umsichtiger Liebhaber.
»Es war wirklich schön, hat jedoch nicht lange gehalten.« Della zuckte mit den Schultern. Sie umfasste den Raum mit einer weit ausholenden Geste. »Ich gehöre hierher. Es war eine Zeit lang ganz nett, wegzulaufen, das gebe ich zu. Aber ich habe in Venedig nicht das gefunden, wonach ich gesucht habe.« Ein Grübchen blitzte in ihrer Wange auf. »Nun, ich habe immerhin in der Zwischenzeit gefunden, was ich brauchte. Was ist mit dir? Gibt es da jemanden?«
»Es könnte sein«, gab Sophia widerstrebend zu. Da sie noch nicht bereit war, sich selbst einzugestehen, dass sie daran interessiert war, ihre Beziehung zu Richard zu vertiefen, kam es ihr nicht richtig vor, jemand anderem schon davon zu erzählen. »Amelia sieht aus, als müsste sie gerettet werden. Wollen wir ihr zu Hilfe eilen?«
Della war nicht dumm, deshalb nickte sie zustimmend. »Sie und der Earl sehen sich gerade eines meiner liebsten Bilder an. Es heißt Die Verführerin. Ich glaube, du wirst es sehr interessant finden.«
Kurz darauf stand Sophia, nachdem sie sich höflich durch die Gästeschar gedrängt hatten, vor einer großen Leinwand, die auf einer Staffelei stand. Der Rahmen war recht schlicht gehalten. Das Kunstwerk selbst war alles andere als gewöhnlich.
»Ich glaube, ihre Weiblichkeit ist gleichermaßen überwältigend und zart«, bemerkte Della. Sie hakte sich bei Sophia unter. So traten sie zu Amelia und Lord Westhope. »Es erinnert mich an die griechischen Statuen. Seht doch nur der zarte Faltenwurf und wie er die weibliche Gestalt betont!«
Seine Lordschaft wirkte plötzlich sichtlich verlegen, als sei es unschicklich, laut von einer weiblichen Gestalt zu sprechen. Sophia betrachtete das Gemälde eingehend und versuchte, ihre Belustigung zu verbergen. Amelia hingegen schien gar nicht zuzuhören. Ihr Blick wirkte seltsam abwesend.
Della hatte recht: Die zentrale Figur war eine Frau mit langem, seidig dunklem Haar. Sie war im Profil dargestellt. Ihr Körper wurde von einer fernen Lichtquelle beschienen, die auf dem Bild nicht sichtbar war. Sie ruhte auf einem Fels direkt am Meer, bekleidet bloß mit einem durchsichtigen Kleid aus einem dünnen Stoff. Der Eindruck, eine Meerjungfrau vor sich zu haben, wurde noch verstärkt durch eine wunderschöne Halskette mit tiefblauen Edelsteinen und einem großen Diamantanhänger, der zwischen ihren vollen Brüsten ruhte. Ihre grazile, schlanke Gestalt verschmolz mit dem mythischen Fischschwanz, der unter dem Stoff des Kleids hervorlugte. Ihr Arm ruhte auf dem Bauch, als wäre sie tief in Gedanken versunken.
Es war ein sehr bewegendes Bild, fand Sophia. Wenn Simeons Enkel nur halb so talentiert war, würde sie gerne sehen, was er mit Amelia als Modell zustande brachte.
»Dieses Bild ist noch nie ausgestellt worden?« Ihre Nichte stellte die Frage zögernd. Sie wandte sich halb ihrer Gastgeberin zu, ohne den Blick von der Leinwand zu lassen.
»Noch nie«, bestätigte Della nickend.
»Warum habe ich dann das Gefühl, es schon einmal gesehen zu haben?«, murmelte Amelia nachdenklich.
Lord Westhope bot ihr seinen Arm. Er hatte es offenbar eilig, zum nächsten Bild zu gehen und sie wieder für sich zu haben, soweit das in einem überfüllten Raum wie diesem möglich war. »Manchmal spielt uns der Verstand einen Streich, meine Liebe.«
Sein Verstand bestimmt nicht, meinte Sophia in Amelias Miene zu lesen. Sie glaubte wohl, solche Verrenkungen seien für Westhopes Verstand zu viel. »Nur noch einen Augenblick, bitte«, beharrte sie und ignorierte seinen Arm. »Es kommt mir so bekannt vor.«
»Wie ich bereits sagte, mir hat man gesagt, die Werke seien noch nie ausgestellt worden«, murmelte Della. »Sein Stil ist jedoch unverkennbar. Vielleicht habt Ihr ein anderes seiner Bilder gesehen.«
Amelia blickte zu der wie hingegossen dasitzenden Gestalt auf dem Felsbrocken hoch. Ihre Augen verengten sich. »Es ist die Kette.«
Sophia blickte nun ebenfalls hoch. Es war ein höchst beeindruckendes Schmuckstück, das stand fest. »Was soll mit der Kette sein?«
Leise erwiderte Amelia: »Ich habe sie schon einmal gesehen. Auf einem Porträt in der Galerie daheim in Brookhaven. Dort trägt sie natürlich eine andere Frau, aber ich könnte schwören, dass es derselbe Diamantanhänger mit dieser filigranen, goldenen Einfassung ist. Und diese blauen Edelsteine. Ja, ich bin fast sicher, dass ich recht habe.«
»Ein wirklich einzigartiges und auffälliges Schmuckstück. Vielleicht hat Simeon ein Mitglied Eurer Familie gebeten, für ihn Modell zu sitzen.« Della war fasziniert. »Ich werde Freddie fragen, ob sein Großvater Aufzeichnungen über seine Modelle gemacht hat. Ich könnte mir vorstellen, das hat er getan, aber er war ein ziemlich exzentrischer Mann. Man kann nie wissen.«
Die schwarzen Haare und die dunklen Augen der Frau waren prächtig, doch sah sie keiner Patton ähnlich, der Sophia je begegnet war. Aber etwas an ihr erinnerte auch sie jetzt an jemanden …
»Ach du liebe Zeit!«, entfuhr es ihr. Jetzt sah sie es deutlich: die hohen Wangenknochen, das ebenholzschwarze Haar … Die Halskette mochte Amelia bekannt vorkommen, aber vielleicht hatte sie noch etwas anderes wiedererkannt. Vorhin hatte Sophia Richard erspäht, der in der Zwischenzeit eingetroffen war. Jetzt blickte sie sich suchend nach ihm um. So ruhig wie möglich entschuldigte sie sich bei Della, während Westhope weiter darauf beharrte, Amelia zum nächsten Gemälde zu ziehen.
Sie brauchte etwas länger, bis sie ihn fand. Er sah in seinem dunklen Abendanzug sehr attraktiv und charmant aus. Sein leises Lachen war wie eine zärtliche Berührung. Er unterhielt sich mit einigen Gentlemen, die zumeist in seinem Alter waren. Die Gentlemen warfen ihm wissende Blicke zu, als sie aus der Menge heraustrat und einfach seinen Arm packte. »Guten Abend«, brachte sie mit, wie sie hoffte, unerschütterlicher Ruhe hervor. »Darf ich mir Sir Richard wohl für ein paar Augenblicke ausleihen?«
Die Mienen der Gentlemen verrieten, dass Richards Interesse an ihr in der Gesellschaft nicht unbemerkt geblieben war. Im Moment war das aber ihre geringste Sorge. Er folgte ihr bereitwillig, wirkte aber verblüfft. »Ist etwas nicht in Ordnung, meine Liebe?«
Sie schob ihn zu dem Bild und gab sich große Mühe, dabei möglichst unbeeindruckt zu wirken. »Ich bin nicht sicher, aber vielleicht kannst du mir helfen. Hast du dir die ganze Ausstellung angeschaut?«
»Ich habe noch nicht alles gesehen.« Er klang verwirrt. »Es ist schrecklich voll, und ich bin gerade erst gekommen. Warum?«
»Es gibt etwas, das du dir ansehen musst«, erklärte sie bestimmt. Zugleich fragte sie sich, ob sie langsam begann, zumindest einen Teil des Rätsels zu entschlüsseln, obwohl noch nicht alle Teile zusammenpassten. 
Sie mussten sich ein wenig durchs Gedränge schieben, aber dann gelang es ihr, Richard zum Bild Die Verführerin zu bringen. Sie lächelte die Gäste, die sie beiseitedrängte, entschuldigend an. Sie stieß sogar eine erzürnte Dame in einem abscheulichen lila Kleid beiseite, die ihr einen besonders giftigen Blick zuwarf. Sobald sie freie Sicht hatten, lachte Richard leise. »Ich habe ja nichts dagegen, vor Zeugen von einer schönen Lady entführt zu werden, aber was ist denn so wichtig?«
»Das.« Sie zeigte mit ihrem Fächer auf das Bild. »Beziehungsweise sie.«
Er verkrampfte sich. Sie spürte es daran, wie die Muskeln unter ihren Fingern sich versteiften. Sein freundliches Lächeln schwand plötzlich. Nach einem kurzen Augenblick nickte er bestätigend. »Das ist Anna St. James.«
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Lord Hathaway sei da, wurde Alex von dem ruhigen Butler ausgerichtet. Aber schon nach wenigen Augenblicken kam der Mann in die elegante Eingangshalle zurück. Er wirkte etwas verwirrt, während er ihm seine Karte wieder aushändigte. »Es tut mir leid, Mylord. Seine Lordschaft empfängt nicht.«
Er hatte natürlich gewusst, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass der Earl sich weigerte, ihn zu empfangen. Aber er hatte zugleich auf ein Mindestmaß an Höflichkeit gehofft. Oder wenigstens darauf, dass die Neugier ihn trieb, Alex zu empfangen. »Empfängt er niemanden?«, fragte er trocken. »Oder empfängt er nur mich nicht?«
»Das kann ich Euch nicht sagen, Sir.« Der ältere Mann schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen, weshalb Alex annahm, Letzteres treffe zu und sei mit wenig schmeichelhaften Worten ausgesprochen worden.
Er reichte dem Butler erneut die Karte zwischen zwei Fingern. »Richtet ihm aus, ich bin zwar der Sohn meines Vaters, ich bin aber nicht mein Vater. Er und ich haben keine Differenzen. Ganz im Gegenteil, wir haben sogar eine sehr wichtige Gemeinsamkeit. Ich möchte mit ihm über Lady Amelia sprechen. Ist sie vielleicht zu Hause?«
»Nein, Mylord. Sie ist beim Schneider.«
Auch gut. Wenn ihr Vater ihn aus dem Haus warf, wäre sie wenigstens nicht in der Nähe, um das Geschrei zu hören.
Widerstrebend nahm der Butler die Karte wieder an sich und verschwand in dem gebohnerten Korridor. Alex studierte die feine Intarsienarbeit eines kleinen Tischchens, während er wartete. Er war nicht richtig nervös angesichts seines Besuchs, aber er war auf der Hut. Er musste das hier allein machen, weil er Amelia keinen Kummer bereiten wollte.
Wenn er sich rechtmäßig verloben konnte, es zu einer offiziellen Hochzeit kam und er zu all dem die Zustimmung ihres Vaters bekam, würde er alles in seiner Macht Stehende dafür tun. Er konnte es wenigstens versuchen. Ihr Glück war sein höchstes Ziel, und wie wichtig ihm dieses Glück war, verriet ihm viel über seine wirklichen Gefühle. Er wollte sie um jeden Preis. Aber wenn es in seiner Macht stand, sollte dies nicht zu Bedingungen geschehen, die ihre gemeinsame Zukunft mit unnötigen Spannungen belasteten. Es war gut möglich, dass sie Kinder bekamen – diese Möglichkeit musste er spätestens seit der gemeinsamen Nacht ernsthaft in Betracht ziehen –, und er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, diese Kinder zwischen den verfeindeten Lagern der Pattonfamilie und der Familie St. James aufzuziehen.
Diese Sache musste vorher in Ordnung gebracht werden.
»Es tut mir leid, Sir, aber Seine Lordschaft …«
Alex wandte sich um. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Schließlich war er der Sohn des Duke of Berkeley, seit seiner Geburt war er mit eisigem Hochmut vertraut. Niemand konnte den gebieterischen Lord so gut geben wie sein Vater.
Der Diener deutete seine Miene richtig. Er trat beiseite. »Ich bin nicht sicher …«
»Aber ich.« Da Alex dieses Stadthaus bereits einmal betreten hatte, als er Amelia auf ihrem Balkon begegnet war, wusste er sehr genau, wo sich das Arbeitszimmer Seiner Lordschaft befand. Er schob sich an dem Butler vorbei, dessen Proteste sogleich verstummten, und zählte die Türen. Er erreichte die richtige Tür und sah Hathaway an seinem Schreibtisch sitzen. Amelias Vater konzentrierte sich auf einen Brief und blickte nicht auf, sondern sagte nur scharf: »Ich hoffe, Sie sind nicht hier, um mir schon wieder St. James’ Karte zu bringen, Perkins.«
»Nein.«
Beim Klang seiner Stimme blickte Hathaway auf. Eine finstere Miene verunstaltete seine Züge. »Verschwindet.«
Kein besonders vielversprechender Anfang. Alex war trotzdem nach wie vor überzeugt, er müsse wenigstens versuchen, dieses Gespräch zu führen. »Ich brauche nur ein paar Minuten Eurer Zeit, Mylord. Es geht um das Wohl Eurer Tochter. Um ihretwillen könnt Ihr mir dies wohl gewähren.«
»Das Wohl meiner Tochter?« Seine Lordschaft stand auf. Er war erzürnt und knallte die flache Hand auf den Brief, der auf seinem Schreibtisch lag. »Ich erwarte eine Erklärung für diese Anmaßung und Euer Eindringen. Und schließt verflucht noch mal diese verdammte Tür, ehe Ihr mir eine Antwort gebt.«
Es widerstrebte ihm, einfach so herumkommandiert zu werden. Aber Alex wollte ebenso wenig, dass ihre Unterhaltung schon in wenigen Stunden im Dienstbotenquartier diskutiert wurde. Er drehte sich um und schloss die Tür. »Ich wollte nicht unerlaubt hier eindringen. Ich spreche bei Euch allein aus Ehrgefühl vor, weil Amelia es verdient. Und Ihr als ihr Vater verdient es auch.«
Das hatte er wenigstens sagen wollen.
Der Earl of Hathaway hielt sich kerzengerade. Sein Gesicht war hart. Er wirkte von den Worten völlig unbeeindruckt. »Ich wüsste nicht, woher Ihr Amelia kennt.«
»Wir bewegen uns in denselben Kreisen.« Alex hatte nicht vor, ihm von seiner Suche nach dem Schlüssel zu erzählen. »Natürlich habe ich sie bemerkt. Sie ist die hübscheste Frau in England.«
»Es interessiert mich nicht, was Ihr über ihr Aussehen denkt. Es zählt allein, dass …«
»Ihr meinen Vater hasst«, vollendete Alex den Satz. Er stand noch, weil der Earl ihn bisher nicht zum Sitzen aufgefordert hatte. Er war uneingeladen gekommen, weshalb der feindselige Empfang keine Überraschung war. Die Stimmung war jedoch schlimmer, als er erwartet hatte, und es wurde auch nicht besser, wenn er die unheilvolle Miene des Mannes richtig deutete. »Zählen für Euch denn ihre Gefühle nicht? Bitte gebt mir eine ehrliche Antwort.«
»Natürlich zählen ihre Gefühle.« Er stieß die Worte knurrend hervor. »Aber ihr Wohlergehen zählt noch viel mehr. Sie ist eine Frau, noch dazu sehr jung. Sie ist außerdem mein Kind, weshalb ich für sie die Verantwortung trage.«
Das war nicht gerade Ausdruck seines aufrichtigen Wunschs, sie glücklich zu sehen, sondern einfach seine pflichtbewusste, elterliche Bindung, bemerkte Alex. Er war genau so, wie Amelia ihn beschrieben hatte.
»Lasst mich die Verantwortung für sie übernehmen, Sir. Ich bitte Euch um Euren Segen.«
Die aus dieser Bitte resultierende Stille war eisig kalt. »Das könnt Ihr nicht ernst meinen«, brachte Hathaway schließlich hervor. »Bittet Ihr mich wirklich um die Hand meiner Tochter? Wäre ich nicht so erzürnt, würde ich lachen, bis mich der Schlag trifft.«
Das wäre eine interessante Lösung für sein Problem.
Es geht alles gut aus.
Im Tageslicht war ihm das Arbeitszimmer des Earls gleichermaßen vertraut und fremd. Auf dem Schreibtisch, den Alex durchsucht hatte, lagen stapelweise Papiere, und ein interessantes Gemälde hing neben einem der Fenster in der Ecke. Es zeigte eine vom Sonnenlicht überstrahlte Höhle direkt am Meer. Die Bücher standen und lagen unordentlich in den Regalen. Die Miene des Mannes hinter dem Schreibtisch war unerbittlich und unnahbar.
»Warum?«, fragte Alex einfach, die Hände in seine Seiten gestützt. Er widerstand dem Drang, sie frustriert zu Fäusten zu ballen. »Ich weiß nur zu gut, dass Ihr meinen Vater nicht mögt. Er mag Euch ebenso wenig. Erklärt mir, was diese Animosität mit Amelia und mir zu tun hat.«
»Ich bin nicht verpflichtet, Euch irgendetwas zu erklären, St. James.«
Wie sehr muss ich mich ihm unterwürfig zeigen?
»Ich liebe Eure Tochter.«
Alex hatte nicht so mitteilsam sein wollen. Immerhin hatte er diese Worte noch nicht einmal zu Amelia gesagt hatte. Aber es war die einfache Erklärung für das, was hier geschah. Und er meinte es ehrlich.
»Ich frage Euch erneut«, schnappte Hathaway, »woher Ihr meine Tochter überhaupt kennt?«
Ich habe sie im biblischen Sinne erkannt.
Wenigstens das sagte er nicht laut. Die Feindseligkeit dieses Mannes genügte, um einen Heiligen auf die Probe zu stellen. Es kostete Alex viel Selbstbeherrschung, aber er erklärte in abgehackten Sätzen: »Lord Hathaway, ich bin in guter Absicht hergekommen. Ich verstehe, dass Ihr einen alten Streit mit meinem Vater habt. Ich vermute, dieser Streit entwuchs den Ereignissen zwischen Eurem Vater und der Schwester meines Großvaters. Aber ich hatte mit dieser ganzen Geschichte nie etwas zu tun.«
»Wenn ich Euch nach dem beurteile, was ich über Euch gehört habe, reicht das auch.« Hathaways Stimme war wie Granit. »Offensichtlich habt Ihr das Erbe Eures Bruders John St. James angetreten, was Laster und Sittenlosigkeit betrifft. Glaubt Ihr denn, so einen Ehemann wünsche ich mir für meine Tochter?«
Jetzt war jedenfalls nicht der richtige Zeitpunkt, um dem Mann zu erzählen, dass er Amelia längst verführt hatte. Die neblige Kälte Schottlands übte einen zunehmenden Reiz auf ihn aus. Aber er war schon so weit gekommen und wollte nichts unversucht lassen. »Gerüchte sind keine besonders zuverlässige Quelle, um den Charakter eines Mannes zu beurteilen«, erwiderte er sarkastisch. Die mitschwingende Respektlosigkeit in dieser Bemerkung brachte ihm die Verachtung des Earls ein, die ihn wie ein Schlag ins Gesicht traf. »Ich werbe nicht regelmäßig um junge, unschuldige Ladys. Selbst die Klatschmäuler, auf die Ihr so viel haltet, haben derlei noch nie hinter vorgehaltener Hand behauptet.«
»Nein, Ihr bevorzugt ja kokette Opernsängerinnen oder andere Frauen dieses Schlags.«
Er hatte an genügend Schlachten teilgenommen, um zu wissen, wann er sich besser zurückzog und einen neuen Schlachtplan ausarbeitete. »Mein Antrag ist ehrenvoll, ich bringe ihn im guten Glauben vor. Bitte behaltet das im Hinterkopf. Guten Tag, Mylord.«
Dann wirbelte er auf dem Absatz herum und verließ den Raum. In ihm kochten Wut und Frustration. Ein Lakai drängte sich an ihm vorbei und hielt ihm die Tür auf. Er trat in den grauen Nachmittag und ging rasch die Stufen hinunter.
Dieser Besuch war der vergebliche Versuch gewesen, sich ehrenvoll zu verhalten.
Amelia war beim Schneider. Leider wusste er nicht, bei welchem. Er war jetzt zu allem entschlossen. Vielleicht hatte John ja recht. Vielleicht war es wirklich Zeitverschwendung, wenn er den ritterlichen Gentleman spielte.
»Das hier wurde soeben für Euch abgegeben, Mylady.«
Amelia nahm das Briefchen entgegen. Ihre Stimmung, die sich bisher im Einklang mit dem trostlosen Tag befunden hatte, hob sich. Auf dem Umschlag stand ihr Name in Großbuchstaben gekritzelt. Sie wusste sofort, wer ihn ihr geschickt hatte.
»Ich danke Euch«, sagte sie sittsam. Sie stand barfuß und nur mit ihrem Unterhemd bekleidet im Raum und wartete ungeduldig auf die Anprobe.
Die Assistentin des Schneiders, die ihr die Botschaft gebracht hatte, gab sich Mühe, nicht zu neugierig zu erscheinen. Aber es gelang ihr nicht. In den Augen des Mädchens stand ein fragendes Leuchten.
Diese Wirkung hatte Alex auf alle Frauen. Amelia sollte das wissen. Sie konnte nicht widerstehen, riss den Umschlag sogleich auf und überflog rasch die Zeilen darin.
Wenn man ihn dabei erwischt hätte, wie er diesen Brief an sie überbringen ließ, wäre diese Neuigkeit bis zum frühen Nachmittag in ganz London verbreitet. Aber das kümmerte sie nicht.
Tante Sophia saß in einem Sessel und ging die einzelnen Modelle durch. Sie blickte auf und deutete Amelias Miene richtig. »Wenn ich das richtig sehe, ist unsere Verabredung wohl vorbei«, bemerkte sie trocken. »Darf ich daraus schließen, dass die Botschaft von einem gewissen Gentleman stammt, auf den wir gewartet haben?«
»Das darfst du. Außerdem hatte ich ohnehin keine große Lust auf diese Anprobe«, erklärte Amelia. Sie trat von dem kleinen Podest herunter und faltete die Botschaft zusammen, ehe sie sie in ihrer Hand barg. »Ich habe genug Kleider.«
»Eine Frau kann nie genug Kleider haben, Liebes.«
»Meine sind eben etwas langweiliger als deine«, deutete sie an. »Da ich nicht so viel variieren darf, ist für mich kaum mehr möglich als ein paar unterschiedliche Farben hier und da. Sie sind allesamt ziemlich ähnlich.«
»Wenn du erst verheiratet bist, wirst du mehr Spielraum haben.«
»Da ich diesen Fortschritt kaum erwarten kann, beeilen wir uns lieber, ja?«
Sophia seufzte übertrieben und knallte das Buch mit den Modellen zu. Aber ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich vermute, ich werde darauf verzichten müssen, dieses herrliche Kleid aus Lyoneser Seide in Fuchsia mit grünen Streifen zu bestellen.«
»Das ist auch besser so«, erklärte Amelia. Sie lachte. »Ich glaube, nicht mal du bringst es fertig, so ein Kleid zu tragen, Tante Sophia.«
»Nicht?« Etwas Nachdenkliches schwang in der Frage mit.
»Nein«, erklärte Amelia fest. Ein leises Schaudern erfasste sie, weil sie sich vorstellte, wie ihre Tante in knalligem Pink und Limettengrün durch einen Saal voller Gäste pflügte. »Lass mich nur schnell mein Kleid anziehen, dann können wir sofort los.«
Sie zog sich rasch an und schlüpfte wieder in das rosenfarbene Kleid aus Musselin. Eines der Mädchen half ihr, das Haar zu richten und ein paar gelöste Strähnen wieder hochzustecken. Sophia wartete in einem kleinen Raum inmitten der Stoffballen. Sie stand vor einem Regal, auf dem die Ballen mit knallbuntem türkischen Brokat lagen.
Als sie schließlich das Atelier verließen, merkte Amelia, dass nicht nur ihre Tante auf sie gewartet hatte.
Da ist er.
Alex stand neben ihrer Kutsche und unterhielt sich entspannt mit dem Kutscher. Als wäre es das Normalste auf der Welt, wenn der Sohn eines Dukes mit Dienern redete. Er blickte auf, als sie aus dem Laden trat. Das Gespräch verstummte abrupt.
Ihr Herz setzte einen Schlag aus, weil er sie anlächelte. Die Sonne wurde von tief hängenden, von Ruß grauen Wolken verdeckt, und auf der Straße waren Straßenhändler und Fußgänger unterwegs. Aber sie hätten ebenso allein im Sonnenschein stehen können.
»Mylady.« Er kam ihnen entgegen und begrüßte ihre Tante, indem er sich höflich über ihre Hand beugte.
»Lord Alexander.« Sie erwiderte seine Begrüßung und klang amüsiert. »Wie merkwürdig, Euch hier zu begegnen. Besucht Ihr regelmäßig diesen Schneider?«
»Nein, ich muss zugeben, das tue ich nicht.« Sein Blick richtete sich wieder auf Amelia. Sehr leise sagte er: »Ich habe es heute Nachmittag verpfuscht. Vielleicht hätte es schlimmer kommen können, aber ein Fehler war es allemal.«
Offenbar hatte ihr Herz nicht aufgehört zu schlagen, denn jetzt begann es, in ihrer Brust zu hämmern. Er war so umwerfend wie immer, makellos gekleidet mit seiner lederfarbenen Reithose, die sich an die muskulösen Oberschenkel schmiegte, dazu trug er glänzend polierte Stiefel und einen dunkelblauen Mantel. Diese einzelne dunkle Locke, die während ihres gemeinsamen Walzers so viel Aufruhr verursacht hatte, hing ihm wieder ins Gesicht.
»Es war idealistisch von Euch, wenn Ihr geglaubt habt, ihr Vater werde sofort einer Heirat zustimmen«, sagte Sophia ernst. Sie winkte dem Kutscher, den Schlag zu öffnen.
»Ihr wusstet, dass ich zu ihm gegangen bin?« Alex wirkte verwirrt.
»Ich habe geahnt, dass Ihr diesen Fehler machen würdet.«
»Nun, jetzt weiß er jedenfalls, wie groß mein Interesse an Amelia ist.« Er klang bedauernd. »Es verändert die Spielregeln, um es vorsichtig auszudrücken.«
Er war zu ihrem Vater gegangen und hatte um ihre Hand angehalten, ohne ihm zu sagen, dass eine Hochzeit notwendig war. Sie brauchte keine Übersetzung, um zu diesem Schluss zu kommen. »Ich fürchte, Ihr macht Euch bloß eines allzu sehr um Korrektheit bedachten Gewissens schuldig, Mylord«, sagte Amelia ruhig. Sie war sich der Menschen bewusst, die an ihnen vorbeiströmten, weshalb sie ihre Worte mit Bedacht wählte. »Ich weiß es jedenfalls zu schätzen, dass Ihr versucht habt, seine Erlaubnis zu bekommen.«
Sein charmantes Lächeln war reuevoll. »Ein überaus erfolgloses Unterfangen, so viel steht jetzt fest.«
Vielleicht war er erfolglos gewesen. Aber sie war gerührt, weil er es für sie auf sich genommen hatte und eine zweifellos unangenehme Szene über sich hatte ergehen lassen.
»Dürfte ich wohl vorschlagen, diese Diskussion an einem Ort fortzusetzen, der etwas privater ist als eine öffentliche Straße? Lord Alexander, dürfen wir Euch zu Eurem nächsten Ziel mitnehmen?« Tante Sophia erspähte zwei Frauen, die vor dem Laden stehen geblieben waren. Sie waren nicht allzu weit weg und tuschelten unverfroren miteinander. »Da drüben stehen Lady Drury und ihre Tochter. Dieses Treffen wird nicht unbemerkt bleiben.«
»Wenn man mich sieht, wie ich in Eure Kutsche steige, Lady McCay, werdet Ihr für alles mitverantwortlich gemacht. Deshalb danke ich Euch, aber nein, ich habe meine eigene Kutsche mitgebracht.«
Tante Sophia warf ihm einen fragenden Blick zu. »Und wie geht es jetzt weiter?«
»Ich werde Eure Nichte entführen.«
Was hat er da gerade gesagt? Amelia starrte ihn einfach sprachlos an.
Auf dem Gesicht ihrer Tante machte sich ein zufriedenes Lächeln breit. »Eine großartige Idee, Lord Alexander. Ich würde mir direkt wünschen, selbst auf die Idee gekommen zu sein. Aber wartet – ich glaube, das bin ich sogar.«
»Euer kluger Ratschlag wird gebührend gewürdigt, Mylady.« Er verneigte sich leicht und wandte sich an Amelia, um ihr die Hand zu reichen. »Was denkst du, meine Liebe? Ich könnte dich theatralisch über meine Schulter werfen, glaube ich. Aber ich muss zugeben, mir schien dieses Vorgehen für die beteiligte Dame immer etwas würdelos.«
»Du kannst keine Frau entführen, die gerne mit dir kommt«, erwiderte Amelia. Sie konnte nur mühsam dem Drang widerstehen, sich ihm in die Arme zu werfen. Der öffentliche Platz und die begierig herüberstarrende Lady Drury hinderten sie daran. Stattdessen streckte sie die Hand aus. Er legte seine Finger um ihre.
»Dann werden wir partnerschaftlich dieses üble Spiel betreiben«, sagte er leise.
»Das klingt absolut perfekt.« Obwohl um sie die Fußgänger hin und her eilten und Tante Sophias Kutscher sie fasziniert beobachtete, trat sie zu ihm und strich die verlockende dunkle Strähne aus seinem Gesicht.
Er lächelte, aber in seinen dunklen Augen lag eine neue Ernsthaftigkeit. »Es wird kein Zurück geben, wenn du jetzt mit mir gehst.«
»Das ist perfekt«, flüsterte sie und meinte es aus ganzem Herzen.
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Sophia hatte die Hand schon zum Klopfen erhoben, als sie zögerte und ihrem Begleiter zuflüsterte: »Habe ich schon erwähnt, wie glücklich ich bin, dass du zur Stelle bist, um mich zu begleiten?«
»Schon einige Male, meine Liebe.« Richard klang wie gewohnt ruhig und gefasst. Er wirkte auch so und sah in seiner schwarzen Reithose und dem grauen Mantel makellos aus. Der Schnauzbart und die silbernen Haare waren gepflegt. »Ich würde in jeder nur denkbaren Lage gerne an deiner Seite stehen. Auch dann, wenn du mit dem Zorn deines Schwagers zu rechnen hast.«
»Das ist gut zu wissen«, murmelte Sophia düster. »Er wird sehr wütend auf mich sein.«
»Dann ist es das Beste, wir bringen es schnell hinter uns. Erlaubst du?« Richard klopfte kurz an der herrschaftlichen Eingangstür, und schon wenige Augenblicke später wurden sie zu Hathaways Arbeitszimmer geführt.
Es war ja schön und gut, die freundliche Ehestifterin zu spielen, und sie bereute es bisher nicht, Amelia mit St. James ziehen gelassen zu haben, ohne auch nur leise zu protestieren. Wenn sie ehrlich war, hatte sie die beiden ja sogar zu diesem Schritt ermutigt. Aber sie scheute sich, Stephen Patton zu berichten, dass seine Tochter weggelaufen war, um gegen seinen ausdrücklichen Wunsch zu heiraten.
Sie war als Anstandsdame auserkoren worden, und obwohl die Saison so vielversprechend begonnen hatte, hatte sie es ihrem Schützling irgendwie ermöglicht, sich ausgerechnet in den Mann zu verlieben, den ihr Vater als Letzten akzeptieren würde. Zudem war ihre Nichte von Alexander St. James kompromittiert worden, und sie war fröhlich mit ihm weggelaufen.
Hathaway hätte also allen Grund, auf sie wütend zu sein.
Aber wenn sie die Zeit zurückdrehen könnte, würde sie alles noch einmal genauso machen. Der eine Augenblick, als Amelia die Hand ausstreckte und St. James sanft die Locke aus dem Gesicht strich, hatte Sophia alles gesagt. Der Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Nichte war so strahlend glücklich gewesen, dass Sophia jetzt die Schultern straffte und ihrem Schwager mit resoluter Haltung entgegentrat. »Ich hoffe, wir haben Euch nicht bei etwas Wichtigem unterbrochen, Stephen.«
Hathaway blickte auf. Er bemerkte Richard und runzelte die Stirn, ehe er seinen Stift beiseitelegte. »Ich beantworte gerade ein paar Briefe, aber das kann vermutlich warten.« Sein Lächeln war dünn. »Heute werde ich erstaunlich oft gestört.«
Dieser versteckte Hinweis auf St. James’ Besuch war unangenehm.
Sophia wählte einen Sessel, dessen Polster von der Sonne ausgebleicht war. Sie faltete die Hände im Schoß. Richard blieb neben ihr stehen. Hathaway blickte erwartungsvoll von einem zum anderen. »Nun?«
Vielleicht war es besser, wenn sie einfach mit der Wahrheit herausrückte. »Amelia ist durchgebrannt.«
»Was?«
Sie fuhr fort: »Es ist meine Pflicht, Euch das wenigstens mitzuteilen, ehe Ihr Euch um ihre Abwesenheit sorgt.«
»Wie nett von Euch.« Seine Stimme war so eisig, dass sie sich vorstellen konnte, sich in den arktischen Regionen Amerikas zu befinden, von denen sie bisher nur gehört hatte. Sie wünschte sich in der Tat, in diesem Augenblick lieber dort zu sein als hier. Stephen lehnte sich zurück. Sein Gesicht war unbeweglich. »Natürlich mit St. James.«
Es ließ sich kaum leugnen. Im Übrigen würde nur ein kompletter Dummkopf Alex’ Besuch und die daraus resultierende Ablehnung seines Heiratsantrags durch ihren Schwager nicht mit ihrem Durchbrennen in Verbindung bringen. Der junge Mann hatte anschließend genau richtig gehandelt. Andernfalls wäre Amelia nämlich nach ihrer Heimkehr weggesperrt oder schleunigst mit einem anderen Mann verlobt worden.
Aber Sophia steckte jetzt trotzdem in einer verzwickten Lage.
»Da Ihr offenbar von diesem Debakel wisst, Madam«, stieß Hathaway hervor, »darf ich wohl annehmen, Ihr seid an der Sache nicht unbeteiligt?«
»Ich habe den beiden nicht geholfen«, erwiderte sie steif und setzte sich auf. In ihrem Alter wurmte es sie gewaltig, wie ein Schulmädchen getadelt zu werden.
»Aber Ihr habt offensichtlich auch nichts unternommen, um es zu verhindern.«
»Er hat vor dem Atelier des Schneiders auf uns gewartet.« Dank der aufmerksamen Lady Drury würde Lord Hathaway diesen Teil der Geschichte ohnehin bald erfahren. Sie erzählte es ihm also besser selbst.
»Und Ihr habt zugelassen, dass er sie überredete, mit ihm wegzulaufen?«
»Er musste sie dazu nicht überreden.«
»Warum habt Ihr ihn nicht aufgehalten?« Er schrie nun beinahe.
»Habt Ihr Euch Alexander St. James schon einmal angeschaut, Mylord?« Sie gab sich Mühe, nicht allzu sarkastisch zu klingen. »Er ist ein großer, gut gebauter Mann. Erklärt mir doch bitte, wie ich ihn hätte aufhalten sollen.«
»Ich meinte das nicht wörtlich, Madam. Das wisst Ihr genau. Zu meinem Unglück scheint Amelia auf Euch zu hören. Wenn er sie nicht dazu gezwungen hat …«
»Er musste sie nicht zwingen. Sie ist sehr verliebt in ihn. Ich bezweifle, ob ich irgendetwas hätte sagen können, das daran etwas geändert hätte.«
Die folgende Stille konnte man nur wütend nennen.
Nach einigen Augenblicken brach ihr Schwager das Schweigen mit ätzendem Spott. »Dann darf ich jetzt wohl meiner Sorge Ausdruck verleihen, die mich von jeher geplagt hat, weil Ihr so großen Einfluss auf meine Tochter ausgeübt habt.«
Das tat weh. Aber es überraschte sie nicht. Irgendwie war sie sogar froh, dass er es endlich aussprach. »Dann darf ich vielleicht jetzt sagen«, erwiderte sie und hob trotzig das Kinn, »dass Ihr nie irgendeinen Einfluss auf sie gehabt habt?«
»Was wollt Ihr damit andeuten?«
»Wisst Ihr denn überhaupt, was sie will?«
»Solange sie nicht St. James will, bin ich durchaus bereit …«
»Aber wenn sie ausgerechnet ihn …«
»Sie kann sich einen anderen aussuchen. Lieber Himmel, Weib! Was habt Ihr bloß getan?« Hathaway sprang auf. Sein Gesicht war schreckensbleich. »Es ist schlimm genug, wenn Ihr diese absurden Kleider tragt und in der Öffentlichkeit zur Schau stellt. Ich habe darüber im Gedenken an meine Frau hinweggesehen. Aber meiner Tochter ein so skandalöses Verhalten zu erlauben – sie sogar dazu zu ermuntern! –, ohne einen Gedanken an ihre Zukunft zu …«
Sophia hatte nicht erwartet, dass dieses Gespräch einfach würde, aber sie konnte nicht zulassen, dass ihre Zuneigung zu Amelia infrage gestellt wurde. »Ich liebe sie«, erwiderte sie knapp. »Das weiß sie auch. Könnt Ihr dasselbe von Euch behaupten?«
»Wie könnt Ihr es wagen?«
»Ich wage es, weil ich die Antwort auf diese Frage kenne. Sie hingegen hat keine Ahnung, ob Ihr Zuneigung für sie empfindet oder nicht. Ihr solltet Euch schämen …«
»Lady McCay hat einen tadellosen Ruf«, murmelte Richard und unterbrach ihre Tirade, indem er eine Hand vorsichtig auf ihre Schulter legte. »Ich glaube, Ihr habt nicht die Absicht, das zu bezweifeln.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Stephen starrte sie wütend an. Anders konnte man diesen finsteren Blick kaum beschreiben. »Ich habe Euch die Zukunft meiner Tochter anvertraut! Was habt Ihr daraus gemacht?«
»Sie hat sich verliebt«, informierte Sophia ihn und begegnete seinem anklagenden Blick ungerührt. »Vielleicht solltet Ihr mich nicht dafür abstrafen, sondern lieber dankbar sein.«
»Verliebt«, bellte er. Seine Wangen waren rot gefleckt vor Wut.
»Vielleicht habt Ihr davon schon mal gehört. Ihr wart auch einmal verheiratet.«
Diese Worte drangen zu ihm durch. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Amelia? In Berkeleys Sohn verliebt? Vielleicht wollt Ihr sie in den Hades führen und sie mit den Nachkommen des Teufels vertraut machen. Ich komme zunehmend zu dem Schluss, dass hinter meinem Rücken eine Verschwörung im Gange ist.«
»Um Himmels willen!«, rief Sophia offen bestürzt. »Es ist direkt vor Eurer Nase passiert, Ihr schenkt Amelia so wenig Aufmerksamkeit, dass Ihr es nicht bemerkt habt!«
»Ich weiß, Ihr mögt ihn nicht. Aber Berkeley ist ein anständiger Kerl.« Richards Finger krampften sich in ihre Schulter. »Und Alex St. James sollte nicht nach dem beurteilt werden, was seine Vorfahren getan haben. Wobei viele seine Herkunft als Vorteil und nicht als Makel sehen würden.«
»Dieser Schuft ist eben erst mit meiner Tochter durchgebrannt.«
»Er liebt Eure Tochter und will sie zu seiner Frau machen«, erwiderte Sophia. Sie war fest entschlossen, die Entscheidung ihrer Nichte zu unterstützen. »Es klingt völlig anders, wenn man es in diesem Licht betrachtet. Ich habe gehört, dass er vorhin hierhergekommen ist und Euch um Euren Segen gebeten hat.«
»Ihr seid mit Details vertraut, die Eure Schuld nur weiter untermauern. Wohin sind sie gegangen?«
»Ich habe keine Ahnung.« Wenigstens das konnte sie ehrlich von sich behaupten. Ein junger Mann mit St. James’ Verbindungen könnte ihre Nichte überall mit hinnehmen. In Schottland müsste man kein Aufgebot bestellen, aber es gab auch in England Mittel und Wege, rasch vermählt zu werden.
»Ich werde sie finden. Und wenn es so weit ist …«
»Sarah hätte sich eine Liebesheirat für sie gewünscht.«
Amelias Vater zuckte zusammen, als ob sie ihn geschlagen hätte. Sein Gesicht wurde aschfahl. »Ihr wollt nur Euren Fehler entschuldigen.«
»Nein, ich erkläre, warum ich mich für Amelia einsetze.« Sophia stand auf. Sie ignorierte Richards Hand, die sie bremsen wollte, und atmete einmal tief durch. »Euer Problem, das Ihr mit dem Duke und der Vergangenheit habt, ist genau das: Euer Problem. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt? Ich habe das Gefühl, meine Pflicht erfüllt zu haben.«
Wäre sie beim Verlassen des Zimmers nicht über die Teppichkante gestolpert, wäre ihr königlicher Abgang effektvoller gewesen. Richard packte ihren Arm und half ihr, im Gleichgewicht zu bleiben. Gemeinsam verließen sie das Stadthaus.
»Eine leidenschaftliche Löwin hätte nicht besser kämpfen können«, teilte er ihr mit, als sie die Treppenstufen zur wartenden Kutsche hinabstiegen. »Du hast ihr Glück verteidigt.«
Das trostlose Wetter hatte etwas aufgeklart, und sie konnte blauen Himmel sehen. Die Sonne lugte sogar hervor. Sie seufzte resigniert, ehe sie fragte: »Trage ich wirklich so absurde Kleider?«
»Sie sind Teil deines besonderen Zaubers«, antwortete er mit unerschütterlicher Höflichkeit. »Würdest du dich mir zum Dinner anschließen nach all der Aufregung?«
Meine geliebte Anna:
Der Tag ist grau, der Garten stirbt, während der Winter sich langsam nähert. Laub wirbelt im kalten Wind auf und wird auf den nassen Rasenflächen im Park verstreut. Vielleicht ist das Wetter der Grund für meine gedämpfte Laune, aber meine melancholische Nachdenklichkeit hat nichts bewirkt. Nur meine Stimmung wird gedrückt. Ich vermisse Dich.
Wie einfach das klingt! Und wie kompliziert es doch ist …
Ich versuche, mich an die Zeit zu erinnern, als ich Dich nicht geliebt habe. Aber ich kann es nicht. Es gab kein Leben vor Dir, und es wird keines geben, wenn Du nicht mehr bist …
Auch dieser Tag war grau und trüb gewesen. Aber trotz seiner alles andere als befriedigenden Konfrontation mit Lord Hathaway war seine Stimmung beschwingt. Alex erinnerte sich an den Anfang des letzten Briefs, der ihm zugestellt worden war. Jetzt verstand er diese Empfindung. Er schloss die Tür zu dem einfachen Cottage auf und trat beiseite, um Amelia den Vortritt zu lassen.
Was passierte, wenn man jemanden liebte und ihn nicht haben durfte? Er hielt nichts von Untreue, aber manchmal verstand er Samuels und Annas Geschichte ein bisschen, obwohl er nach wie vor überzeugt war, dass er noch nicht die ganze Wahrheit kannte, obwohl er diese Briefe las.
»Das ist jedenfalls keine Kutsche, die nordwärts rumpelt«, bemerkte Amelia. Sie blickte sich in dem schlichten Eingangsbereich um. »Ich hatte gedacht, wir brennen durch?«
»Das tun wir auch. Aber bis Schottland ist es ein langer Weg, und in dieser Welt können einem Freunde oft weiterhelfen«, sagte er unbekümmert. Er schloss die Tür hinter ihnen. Dieses Häuschen war makellos rein, die Möbel schlicht, aber schön gemacht. Ein alter Schaukelstuhl neben der Feuerstelle lud zum Verweilen ein, und die niedrigen Balken der Decke waren rußgeschwärzt. Der Teppich war einfach, aber in Farbschattierungen zwischen creme und hellbraun sorgfältig gewebt. Ein kleines Sofa stand neben dem Fenster im Wohnraum. Ein Korridor mit gebohnerten Dielen und eine Treppe führten vermutlich zu den Schlafzimmern im oberen Stockwerk. Es war, wie Michael es beschrieben hatte: ein Rückzugsort, nicht zu weit von der City entfernt. Der Fluss strömte hinter dem Garten ruhig dahin.
»Wir brauchen eine Sondergenehmigung, einen gewissen Bischof, den ich persönlich kenne, und zwei verlässliche Zeugen, die kein Wort von der Hochzeit verlauten lassen, bis wir es ihnen gestatten«, erklärte er. »Wenn wir nicht offiziell heiraten dürfen, ist es mir so doch lieber als eine kopflose Flucht nach Schottland. Im Übrigen weiß niemand, wo wir sind. Dein Vater hat vielleicht jemanden auf die Suche nach uns geschickt.«
In ihrem rosenfarbenen Tageskleid war sie atemberaubend schön. Alex fand sie allerdings immer atemberaubend. Sie blickte zu ihm auf. Ihre blauen Augen glänzten. »Es ist hier herrlich einsam. Ein schönes Geschenk …«
Er wollte, nein, er musste sie küssen. Sie fest in den Armen halten.
»Du kannst dem Marquess of Longhaven danken, wenn du ihn morgen auf unserer Hochzeit siehst«, murmelte er und machte einen Schritt auf sie zu. »Michael ist ein besonderer Freund. Gerade jetzt beweist er das.«
Ihr Haar war im gedämpften Licht des späten Nachmittags, das durch die schmalen Fenster hineinfiel, die zur Themse hinausgingen, von einer tiefen, bernsteinblonden Farbe. Ihre Gestalt schmiegte sich in seine Umarmung, und sie öffnete die Lippen seinem Kuss. Amelia klammerte sich an seine Oberarme, dann drückte sie ihren Körper mit einem leisen Seufzen an seinen.
Da er zuletzt kaum etwas anderes getan hatte, außer an die gemeinsam verbrachte Nacht zu denken, erwachte die Flamme der Leidenschaft sogleich wieder zum Leben.
Schon morgen würde sie seine Frau werden. Heute Nacht waren sie bloß Liebende, aber er hatte vor, die Nacht vor der Hochzeit ebenso unvergesslich zu machen wie die erste Nacht danach.
»Ich habe so viel an dich gedacht«, gestand er, nachdem er den Kuss unterbrach, damit beide zu Atem kommen konnten. »Es hat mich schier wahnsinnig gemacht. Ganz ehrlich, wenn mir jemand vor einem Monat prophezeit hätte, ich wäre bald in dieser Verfassung, hätte ich für denjenigen nur Hohn und Spott übrig gehabt.«
»Du?« Amelia lachte. Ihre langen Wimpern senkten sich halb über die Augen. »Für mich war es wie in einem schlechten Theaterstück: Ich wurde nach London gezwungen und musste vor jedem geeigneten Mann auf und ab laufen, von dem mein Vater glaubte, er könne zu mir passen. Du kannst mich gerne naiv nennen, aber ich habe mich nach der Erlösung von dieser Gefangenschaft gesehnt. Ich habe aber nie erwartet, diese Erlösung könne in Gestalt eines Fremden daherkommen, der plötzlich auf meinem Balkon auftauchte.«
»Glaubst du, ich habe erwartet, indem ich die Bitte meiner Großmutter erfülle, könnte ich zu dir geführt werden? An diesen Ort?« Er küsste ihre Kehle. Seine Finger strichen über den Ausschnitt ihres Kleids und zeichneten die verführerische Linie nach.
»Deine Großmutter?«
Alex zögerte. Er merkte, dass ungehemmte Leidenschaft nicht förderlich war, ein Geheimnis zu bewahren. »Ich habe mich versprochen.«
»Du meinst, du kannst es mir nicht sagen.« Amelia fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Aber sobald ich deine Frau bin, kannst du bestimmt …«
»Morgen.« Er hob sie mühelos hoch.
»Morgen …« Ihr Lächeln war schwach und zittrig. Dennoch stimmte sie zu. »Wirst du mir morgen erzählen, warum deine Großmutter dich auf die Suche nach diesem Schlüssel geschickt hat?«
»Löscht ein neues Versprechen denn ein altes aus?« Er ging zur Treppe. Ihre Röcke strichen über seinen Arm.
»Das ist aber ein moralisches Dilemma!«, lachte Amelia. Ihr Lachen erfüllte das ganze Cottage. »Ich weiß darauf keine Antwort, und ehrlich gesagt ist es mir im Moment auch herzlich egal. Morgen früh könnte ich darüber allerdings anders denken. Sei gewarnt.«
Er warf ihr diese Neugier nicht vor, aber ebenso wenig konnte er jetzt darüber philosophieren, ob er das Wort brechen sollte, das er seiner Großmutter gegeben hatte. War es ein kleineres Vergehen, wenn er sich seiner Frau anvertraute? Er wusste es nicht. »Es ist alles wunderbar«, versicherte er ihr. Danach gab es nur noch das Klappern seiner Stiefel auf den Holzstufen.
Als er mit der Schulter die Tür zum ersten Schlafzimmer aufdrückte und das Himmelbett und den einfachen Schrank erblickte, befand er, dass Michael nicht mehr und nicht weniger als ein Genie war. Hinter dem Fenster bot sich ein herrlicher Blick auf den sanft dahinströmenden Fluss und die Auen dahinter.
Amelia berührte zärtlich mit ihren Fingerspitzen seine Wange. Er stellte sie auf die Füße. »Ich glaube, ich finde Gefallen daran, entführt zu werden.«
»Ich verspreche dir, das wirst du.« Sein Grinsen war frech. Er spürte seine schwellende Erregung. Ihr sinnlicher Duft erinnerte ihn an erhitztes Verlangen und verbotene Leidenschaft. »Bist du schon immer so altklug gewesen?«
Nimm mich.
Er kannte diesen Ausdruck in den Augen einer Frau. Er beherrschte dieses Spiel, das sie jetzt spielten. Es hatte ihn noch nie so sehr befriedigt, denn sie flirtete nicht arglos mit ihm. Das, was hier passierte, würde Auswirkungen auf sein Leben haben. »Ich halte meine Versprechen, keine Sorge«, prophezeite er ihr neckend. Aber zugleich war ihm noch nie etwas so ernst gewesen.
Als er sie dieses Mal entkleidete, machte sie dasselbe bei ihm. Ihre schmalen Finger waren ungeschickt, aber eifrig. Zuerst sank ihr Kleid zu Boden. Der weiche Stoff wisperte und bauschte sich am Boden. Seinen Mantel streifte er achtlos ab und warf ihn beiseite. Die Knöpfe seines Hemds wurden einer nach dem anderen geöffnet, ehe ihre Hände sich seiner Reithose widmeten. Er musste ein Stöhnen unterdrücken, als sie seine Erektion durch den feinen Stoff streifte. »Amelia.«
Sie war nur noch in ihr Unterhemd und die Strümpfe gekleidet und blickte fragend zu ihm auf, als er diesen heiseren Laut von sich gab. Ihre Finger kämpften mit dem zweiten Verschluss. »Ja?«
»Du bringst mich noch um!«, sagte er ehrlich. »Komm, ich kann das schneller.«
»Das liegt daran, dass du mehr Übung hast«, sagte sie. Ihre Hände ließen von ihm ab.
»Ich ziehe mich jeden Tag aus«, stimmte er lächelnd zu. Er war nicht bereit, mit ihr darüber zu diskutieren, ob er sich schon einmal von einer anderen Frau die Hose hatte aufknöpfen lassen. In der Tat, das hatte noch nie eine Frau gemacht, wenn er darüber nachdachte. Aber jetzt ging es nicht mehr um andere Frauen. Ruhig erklärte er, als habe sie ihn tatsächlich danach gefragt: »Ich lebe zurückgezogen. Ich lese. Ich verwalte den Besitz meines Vaters. Besuche meine Freunde und debattiere über Politik. Ich nehme an einigen Vergnügungen teil, aber die wenigen wähle ich mit Bedacht aus. Neuerdings stehe ich bei Sonnenaufgang auf, um mit einer wunderschönen Lady gemeinsam morgens auszureiten. Das ist mein Leben, und du gehörst jetzt dazu. Vergiss alles, was du über mich gehört hast.«
»Ab heute können wir morgens gemeinsam aufstehen.« Ihr Lächeln war wie der Sonnenaufgang – strahlend und bewegend.
»Aus demselben Bett«, stimmte er zu. Er schob die Hose herunter. Sein Schwanz war geschwollen und hart, und er konnte es kaum erwarten, sie endlich unter sich zu spüren. Ihre Wärme, ihre aufnahmebereite Nässe.
»Wir werden kein typisches Paar des ton sein, oder? Mit getrennten Schlafzimmern?« Sie lachte. Mit dem offenen Haar und den geschmeidigen Gliedern war sie einfach verlockend.
»Wir können sein, was wir wollen«, bemerkte er leise. Dann riss er sie wieder in seine Arme.
Das erste Mal war ein Abenteuer gewesen, sinnlich und ganz vorsichtig. Eine Entdeckungsreise, die jene beiden forschenden und verbotenen Küsse fortsetzte. Das hier aber … Oh. Es war völlig anders.
Tante Sophia war wahrhaftig ein Schatz. Sie hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als sie Amelia mit Alex durchbrennen ließ. Sie war ja schon von Natur aus unkonventionell, aber sie hatte zudem versichert, sie werde die Sache mit ihrem Vater schon in Ordnung bringen. Wie sie das bewerkstelligen wollte, war Amelia ein Rätsel, aber im Moment verschwendete sie auch keinen Gedanken mehr daran.
Die spätnachmittägliche Sonne strömte durch das kleine Fenster in das gemütliche, zauberhafte Schlafzimmer. Es wurde von dem Bett dominiert, was in der gegenwärtigen Situation durchaus angemessen war. Sie hatte eigentlich nicht erwartet, dass sie sich vor Einbruch der Dunkelheit liebten. Ihr Mangel an Erfahrung wurde jedoch durch ein verzweifeltes Verlangen wettgemacht.
Sie hatte nicht einmal geahnt, dass sexuelles Verlangen so sein konnte.
Liebe findet ihre Liebe …
Wenn Shakespeare recht hatte, dann war sie die glücklichste Frau auf Erden. Alex’ Hände glitten ihre Arme hinauf. Er umfasste ihre Schultern, dann eroberte sein Mund ihren, und der Kuss verbrannte sie schier. Seine Zunge ließ sie innerlich schmelzen. Amelia sank nieder und gab sich freudig und leidenschaftlich seiner Umarmung hin.
Haut an Haut hielten sie sich aneinander fest. Ihre Lippen hingen an seinen, während er sie mit starken Armen umfasst hielt. Schamlos schmiegte sie sich an ihn. Der Beweis seines Verlangens drückte sich hart und heiß durch das Unterhemd gegen ihren Körper. Jene Nacht in ihrem Bett war eine süße, verbotene Initiation in die Freuden körperlicher Lust gewesen. Aber diese Nacht würde ihr nichts als Leidenschaft schenken.
»Ich will dich nackt in meinen Armen halten.« Alex öffnete das Band ihres Unterhemds. Sein Atem brandete heiß gegen ihr Ohr. »Ich will dich auf jede nur erdenkliche Weise haben. Diese Nacht gehört nur uns. Ich will, dass es perfekt wird. Wie oft habe ich dir schon gesagt, wie schön ich dich finde?«
Ihr Lachen war impulsiv und leise. »Mehr als ein oder zwei Mal, Mylord.«
»Gut.« Seine Hände glitten tiefer und schoben ihr Unterhemd nach unten, bis es zu Boden fiel. »Ich liebe es, wie du erbebst, wenn ich dich küsse.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, drückte er seine Lippen auf die kleine Kuhle unterhalb ihres Ohrs.
Und wie auf ein Stichwort erbebte sie. Seine Brust war muskulös, genau das richtige Gegenstück zu ihren anschmiegsamen Brüsten. Ihre Nippel waren wieder hart. Amelia legte den Kopf in den Nacken und gewährte ihm, ihren empfindlichen Hals zu liebkosen. »Ich kann nicht anders«, flüsterte sie.
»Du bist perfekt.« Sie konnte spüren, wie sich seine Lippen auf ihrer Haut zu einem Lächeln verzogen. Alex bahnte sich mit Lippen und Zunge einen Weg nach unten. »Wir sorgen dafür, dass es für den Rest unseres Lebens so bleibt, einverstanden?«
Als könnte sie ihrer Zustimmung jetzt noch Ausdruck verleihen … Sein Mund umschloss einen Nippel. Er saugte zärtlich an ihr, woraufhin sie erneut erschauerte. Seine Arme hielten sie umfasst, während seine Zunge etwas sehr Verbotenes machte und ein lustvolles Beben bis in ihren Unterleib sandte. »Alex.«
Er antwortete darauf nicht, sondern reizte weiter die eine Brust, ehe er sich der anderen widmete und ebenso an ihr nuckelte, an ihr saugte und ihren willigen Körper erregte.
Fühlte es sich wohl immer so gut an, schamlos zu sein, fragte Amelia sich. Sie versuchte, sich vorzustellen, von einem anderen Mann so berührt zu werden. Es gelang ihr einfach nicht. Sie streichelte seine Haare. Ihre blassen Finger standen in starkem Kontrast zu seinen seidig schwarzen Haaren.
»Ins Bett«, sagte er heiser und drängte sie rückwärts. »Ich kann nicht länger warten.«
Ihr Hintern stieß gegen die hohe Matratze. Dann fühlte sie sich hochgehoben und wurde auf dem Bett platziert. Sein langgliedriger Körper folgte ihrem. Sie fühlte sich winzig, als er sich auf sie legte und ihren Körper in seinen Armen barg. Sein Mundwinkel hob sich leicht. Es fühlte sich merkwürdig an, weil zugleich seine Erektion pochend gegen ihren Oberschenkel drängte. »Ich wette, ich kann Euch tatsächlich auf höchst lustvolle Art erschüttern, Lady Amelia.«
»Ich glaube, ich habe schon einmal bei Euch gelegen. Auch damals war ich nackt. Außerdem bin ich soeben erst meinem Vater durchgebrannt, der so sorgsam vorbereitete Pläne mit mir hatte«, erwiderte sie. Ihre Hand legte sich in seinen Nacken und erkundete die Muskelstränge unter der Haut mit den Fingerspitzen. »Ich bezweifle, dass du mich noch mehr erschüttern kannst.«
»Oh, fordere mich lieber nicht heraus, Mylady.« Er knabberte kurz an ihrer Unterlippe. Lange Wimpern beschatteten seine dunklen Augen. Der Augenblick dehnte sich, bis sie in den Tiefen seiner Leidenschaft ertrinken wollte.
Dann glitt sein Mund etwas tiefer. Er erkundete die Kuhle unterhalb ihrer Kehle, die Kluft zwischen ihren Brüsten. Weiter hinab ging es zu ihrem Brustkorb und ihrem Bauch. Die Muskeln in ihrem Körper spannten sich mit jedem zärtlichen Kuss, jeder zarten Berührung seiner Lippen an. Als er leichten Druck auf ihre Schenkelinnenseiten ausübte und sie behutsam auseinanderschob, den Kopf zwischen ihre Beine senkte und vorsichtig seinen Mund auf ihr Geschlecht drückte, stellte sie fest, dass er sie tatsächlich noch mehr erschüttern konnte.
Der Schock, der ihren Körper erfasste, schenkte ihr die pure Glückseligkeit und erstickte jeden unwillkürlichen Protest im Keim.
Liebkoste er sie tatsächlich gerade mit der Zunge zwischen den Beinen?
Genau das tat er. Gegen ihren Willen schloss sie die Augen und hob sich seiner Liebkosung entgegen. »Ohhh.«
Das war auf jeden Fall zu skandalös und so verdorben, dass sie es nicht glauben konnte.
Wie sie wenige Sekunden später feststellen durfte, war es auch besser als alles, was sie bisher hatte spüren dürfen. Es war zugleich herrliches Vergnügen und unendliche Qual.
Es war der Himmel. Strahlende und sprühende Funken und ein jäher ekstatischer Gipfel.
Als sie danach wieder abstürzte, war er da, um sie aufzufangen. Er hielt ihren zitternden Körper in seinen Armen und sagte die Worte, die sie noch nie in ihrem Leben gehört hatte.
»Ich liebe dich.«


22
Er hatte noch nie zuvor einer Frau gesagt, dass er sie liebte.
Dafür gab es natürlich einen Grund. Er hatte dieses besondere Gefühl bis jetzt nie erleben dürfen.
Seine Familie … Nun, natürlich liebte er sie. Aber das war völlig anders als diese alles verzehrende, romantische Liebe, die seine ganze Seele erfasste. Alex streichelte Amelias nackte Schulter und versuchte sich an einem Lächeln, ohne auf seinen Körper zu achten, der nach ihrem gierte. Er wiederholte: »Ich liebe dich. Es muss Liebe sein, sonst wäre ich dir in jener Nacht nicht in dein Schlafzimmer gefolgt. Sonst wäre ich heute Morgen nicht zu deinem Vater gegangen, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie er mich aufnehmen würde. Ich hätte danach auch nicht sämtliche Schneiderateliers in London abgeklappert, bis ich dich fand. Das alles ergibt für mich keinen Sinn, und darum bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es Liebe sein muss.«
»Du klingst nicht besonders glücklich darüber.« Ihr Lächeln war matt und zufrieden. In ihren Augen las er zu seiner Überraschung Verständnis.
»Ich habe das hier nicht … geplant.« Er umfasste mit einer Handbewegung ihre beiden Körper, die in einer liebevollen Umarmung in den Laken ruhten. »Oder uns.«
»Kann man die Liebe überhaupt planen?«
»Ich glaube nicht.« Er war unruhig und erregt. Diese junge Frau, die sein Leben verändert hatte, überforderte ihn. Alex umkreiste ihren Nippel mit einer Fingerspitze und bewusst langsamen Bewegungen.
Wenn er verwirrt klang, dann lag es wohl daran, dass er sich genauso fühlte. Die leichte Berührung ihrer Finger, die seine Brust streichelten, half irgendwie. Wie auch ihr Lächeln, das dem einer Sirene glich. Sie murmelte: »Du hast es zuerst gesagt. Ich habe mir Sorgen gemacht, dich mit meiner naiven Liebeserklärung zu verschrecken.«
In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass seine zukünftige Frau nicht nur eine Verführerin war. Sie passte einfach gut zu ihm. Sie war genau die Frau, die er wollte.
»Seit wann weißt du es?« Er küsste sie, dann schob er sich zwischen ihre schmalen Schenkel.
»Seit jenem Moment auf dem Balkon, als du mich berührt hast, konnte ich an nichts anderes mehr denken.«
»Sag es«, befahl er. Er war sich seines Verlangens bewusst. Er wollte sie ganz für sich haben. Dieses Verlangen hatte ihn noch nie überkommen. Die jugendliche, frustrierende Leidenschaft, die er einst für Maggie empfunden hatte, war nichts im Vergleich zu diesen neuen Gefühlen.
»Ich liebe dich«, sagte sie schüchtern. Ihre dichten Wimpern senkten sich eine Winzigkeit, und die erregte, rosige Farbe, die ihre weiche Haut überzog, stand ihr gut zu Gesicht. Ein schwacher Geruch nach Rosen stieg zu ihm auf. Ihre Hände umfassten seine Oberarme.
Er drang bewusst langsam in sie ein und genoss es, sich in der heißen und feuchten Enge ihrer Passage zu verlieren. Ihre Haare, die die Farbe von hellem Bernstein hatten, umspielten ihre Schultern, und sie seufzte, als er begann, sich in ihr zu bewegen.
Wenn Verzückung definiert werden müsste, hätte er diese Definition jetzt gefunden.
Die Gleichung war ganz einfach: Ein weiches Bett, die Frau seiner Träume und eine Lust, die über alles hinausging, was er sich in seinen kühnsten Träumen ausmalen konnte.
Und offensichtlich gehörte auch Liebe dazu.
Er schob seine Hände unter ihren Hintern und hob sie seinem nächsten Stoß entgegen. Es befriedigte ihn, zu hören, wie sie leise und voller Verlangen aufstöhnte. Er bewegte sich ganz bewusst in ihr, kontrollierte seine Lust. Es kostete ihn viel Kraft, weil er sich nichts mehr wünschte, als sich in der aufwallenden Leidenschaft zu verlieren. Aber das hier war zu wichtig. Zu bewegend, um sich zu beeilen. Seine Beschlagenheit in Liebesdingen war vielleicht nicht so groß wie es die Gerüchte, die um ihn kreisten, verhießen. Aber er verstand sich durchaus darauf, eine Frau sexuell zu erregen. Der beschleunigte Rhythmus ihres Atems, als ihre Lust größer wurde, die fließenden Bewegungen eines Frauenkörpers, der auf jeden seiner Stöße reagierte, ihre Fingernägel, die sich in seine Schultern bohrten, verrieten ihm viel über ihre wachsende Erregung.
»Alex!«, keuchte sie. Er bewegte sich mit tiefen Stößen in ihr.
Wie zur Antwort fuhr er mit der Zunge über die Kurve ihrer Unterlippe. »Hm?«
»Es fühlt sich … du fühlst dich so … Oh!«
»Mir geht es auch so.«
Das ist das Größte, befand er, als er das nächste Mal in sie eindrang. Diese Erfahrung sollte jeder Mann und jede Frau wenigstens einmal im Leben machen. Verzückung gepaart mit diesen ergreifenden Gefühlen. Das Körperliche sollte sich mit dem Unbewussten vereinigen. Sein Höhepunkt stand unmittelbar bevor. Ihm brach leichter Schweiß aus. Er zögerte seinen Orgasmus so lange wie möglich hinaus und hoffte, ihr bereits erregter Körper werde diesen Punkt vor ihm erreichen.
Genau das geschah. Ihr leiser Schrei und das Anspannen ihrer inneren Muskeln war alles, was er brauchte. Als sie erbebte, versteifte er sich und wurde von den Kontraktionen ihres Höhepunkts umfasst. Er ergoss sich mit so viel Macht in sie, dass er zunächst sicher war, keinen Atemzug mehr tun zu können. Die faszinierende Lust hielt ihn umfangen. Er war von sexueller Glückseligkeit erfüllt, bis endlich die Welt um ihn herum wieder klare Konturen annahm.
Ein heimeliges Zimmer. Ein großes Bett. Weiß getünchte Wände. Das offene Fenster, durch das die kühle Abendluft und der Duft des Flusswassers hereinströmten …
Perfekt.
Schließlich bemerkte er, dass er auf Amelias herrlichem Körper zusammengebrochen war und sie mit seinem Gewicht schier erdrückte. Er drehte sich auf die Seite und zog sie mit sich. Atemlos und verschwitzt lagen sie beisammen. Sie waren dicht aneinandergeschmiegt und schwiegen einfach. Irgendwo vor dem Fenster zwitscherte ein Vogel, und ein anderer antwortete ihm. Seine Hand bewegte sich langsam kreisend über ihre nackte Hüfte.
»Es wäre schön, einfach hierzubleiben. Für ungefähr … naja, hundert Jahre«, murmelte er. Nach dieser flammenden Leidenschaft war er ermattet und zufrieden. »Wir könnten einfach so liegen bleiben.«
Amelia lachte. Ihr Gesicht drückte sich gegen seine Schulter. »Wir wären verzaubert, wie in einem Märchen.«
»Ich habe keine Märchen mehr gelesen, seit ich zu Hause unterrichtet wurde. Aber vermutlich hast du recht. Genau so.«
Sie leckte ihm spielerisch über das Schlüsselbein. »Ich werde die Prinzessin sein.«
»Damit bleibt mir nur die zweifelhafte Rolle als Prinz, obwohl ich mich an keine Märchen erinnern kann, in denen er die Prinzessin verführt hat, ehe er sie zum Altar führte.«
»Dann erinnerst du dich nicht an die richtigen Märchen. Das ist doch ständig passiert.«
»Ist das so?« Er strich über ihr seidiges Haar und verlor sich in der Tiefe ihrer blauen Augen. »Erzähl mir mehr von diesen Geschichten, an die ich mich nicht erinnere.«
»Mich interessiert nur eine Geschichte«, erwiderte sie und schmiegte sich entspannt an ihn. »Unsere. Was wird deine Familie denken, wenn sie davon erfährt?«
Das war eine gute Frage.
Er zuckte mit den Schultern. »Zuallererst und vor allem anderen ist es nicht ihre Entscheidung.«
»Es muss ja so herrlich sein, als Mann das Privileg zu genießen, selbst entscheiden zu dürfen.«
Das stimmte. Leise sagte er: »Ich bin kein Despot, Amelia.«
»Wenn ich dich für einen hielte«, antwortete sie, »hätte ich mich nicht in dich verliebt.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie wirkte nachdenklich. »Du redest mit mir. Das klingt so einfach, aber für mich ist es das nicht.«
Sie war von ihrem Vater ignoriert worden und wenig mehr gewesen als ein Gegenstand, den man seit dem Debüt den interessierten Junggesellen des ton vorführte. Kein Wunder, dass sie in Bezug auf Männer Zweifel hegte.
Er war kein Musterknabe, aber trotzdem war er sicher, ihr etwas Besseres bieten zu können. Alex fuhr liebevoll mit einem Finger über ihren Nasenrücken. »Mein Bruder John weiß es bereits. Er war es, der mir geraten hat, dich einfach zu entführen.«
»Es macht ihm nichts aus?« Sie sah ihn besorgt an. »Ich bin schließlich eine Patton.«
»Und ich bin ein St. James.« Alex hob eine Braue. »Er war tatsächlich nicht besonders erfreut, als ich ihm deine Herkunft verriet. Aber er weiß, wie es ist, wenn man liebt. Er glaubte, eine Reise nach Gretna Green wäre die einfachste Lösung für unser Problem.«
»Du bist seinem Rat nicht gefolgt.«
»Man glaubt zwar allgemeinhin, ich sei John sehr ähnlich, aber wir sind nicht gleich. Ich habe den ungewöhnlichen Weg gewählt, zu deinem Vater zu gehen, weil das für mich das richtige Vorgehen war. Das ist vielleicht idealistisch, aber da wir jetzt hier sind, finde ich es schwierig, deswegen Bedauern zu verspüren.«
»Ich glaube, wir zwei sind uns sehr ähnlich.« Sie hob ihren Mund seinem eine verführerische Winzigkeit entgegen. Sie war so ganz die verlockende Weiblichkeit mit ihrem zerzausten, bernsteinfarbenen Haar und ihren Händen, die an seinen Armen hinabglitten.
»Und doch so herrlich unterschiedlich.« Er nahm die Einladung an und küsste sie. Es erstaunte ihn, dass seine Erektion so schnell wieder zu neuem Leben erwachte. Vielleicht brauchte er gar nicht erstaunt zu sein. Er wusste doch bereits, wie außergewöhnlich Miss Patton war.
Es hatte angefangen zu regnen, und zum ersten Mal stellte sie sich nicht dieses beängstigende Frage, was der Tag wohl bringen mochte, weil sie ins Haus verbannt war oder unter einem Schirm und in einer Kutsche Schutz suchen musste. Stattdessen plätscherte der Regen gemütlich gegen die Fensterscheiben. Amelia lag bequem auf dem Bett und nahm ein Stück Käse von dem Teller. Sie knabberte daran. »Wie hast du das alles so schnell arrangieren können?«
Alex’ dunkle Haare waren von ihren Fingern noch in herrlicher Unordnung. Er war so wunderbar männlich, schlank und kräftig, wie er nur mit seiner Hose bekleidet entspannt neben ihr ruhte, nachdem er das vorbereitete Mahl aus der Küche geholt hatte. Er hielt ihr ein Stück reife Birne hin. »Ich habe eine kurze Botschaft geschickt. Der Verwalter meines Vaters scheint mich beim Wort genommen zu haben. Ich habe lediglich um ein einfaches Abendessen gebeten, das hergebracht wurde, während ich mich auf die Suche nach dir gemacht habe.«
»Offenbar wird dem Sohn des Dukes alle nur erdenkliche Aufmerksamkeit zuteil.« Der Käse war exzellent, er schmeckte scharf und war bestens gereift. Er schmolz in ihrem Mund, sie genehmigte sich dazu ein Stück frisch gebackenes Brot.
Er grinste. »Wenn mein Stand mir ein Dinner im Bett mit dir beschert, will ich mich nicht beklagen.«
»Das ist wirklich äußerst dekadent.« Sie war in der Zwischenzeit in ihr Unterhemd geschlüpft. So schamlos, komplett nackt zu essen, war sie nun auch wieder nicht. »Ich kann das hier immer noch nicht glauben. Ich esse im Schlafzimmer eines Hauses, von dem ich nicht einmal genau weiß, wo es ist oder wem es gehört. Ich bin fast nackt und liege mit einem Mann im Bett, der nicht mein Ehemann ist. Nicht zu vergessen, dass mein Vater in London außer sich vor Wut sein wird.«
»Ich bin noch nicht dein Ehemann«, korrigierte Alex sie. Sein Blick war auf sie gerichtet. »Diese kleine Formsache werden wir morgen korrigieren. Und was dieses Cottage betrifft, so gehört es einem Freund. Aber im Moment lebt hier niemand.«
Der Gedanke ließ sie innehalten, während sie gerade in die fruchtig duftende Birne beißen wollte. »Wie viele Menschen wissen denn schon, dass ich mit dir weggelaufen bin? Mein Vater, meine Tante, dein Kutscher, der Kutscher meiner Tante, Lady Drury und ihre Tochter … und ich bin sicher, die Zahl wächst stetig.«
»Macht es dir etwas aus?«
Die Frage klang beiläufig, aber sie wusste, dass sie das nicht war.
»Nein«, antwortete sie ehrlich und legte die Birne wieder auf den Teller, auf dem das herzogliche Wappen vergoldet auf dem Rand aufgeprägt war. »Wenn es einen Skandal gibt, dann gebe ich meinem Vater die Schuld daran. Für mich hat es den Anschein, dass du versucht hast, den ehrenvollen Weg zu gehen.«
»Amelia, ich hatte dich ja bereits ruiniert. Darum bin ich nicht sicher, ob ehrenhaft wirklich der passende Ausdruck ist.«
»Ach, das ist also mit mir passiert?«, fragte sie neckend. »Aber ich fühlte mich nach der einen Nacht mit dir so vollständig. Ich habe etwas Besonderes und Wunderbares für mich entdeckt, weshalb der Begriff ›ruiniert‹ kaum passt. Vielleicht sollte man lieber von ›erleuchtet‹ sprechen.«
Sein Lachen war weich und voll. »Einverstanden. Aber ich bezweifle, ob es uns gelingt, einen Trend zu setzen, dem die steifnackigen Matronen unserer Gesellschaft gerne folgen. Oder wenn wir schon dabei sind, ob es den wichtigtuerischen Lords gefällt, die auf Jungfräulichkeit als notwendiges Attribut für ihre zukünftige Frau bestehen, obwohl sie selbst regelmäßig in Bordelle gehen oder sich Mätressen halten. Ich fürchte, diese Heuchelei wird weiter bestehen, meine Süße.«
Er hatte zweifellos recht, und der Skandal wurde ja gerade erst öffentlich. Vielleicht konnte sie, was da drohte, nicht so recht ernst nehmen, weil sie jahrelang auf dem Land gelebt hatte. Außerdem war Alex bei ihr. Ohne Hemd lag er neben ihr, den Kopf auf eine Hand gestützt. Das Kerzenlicht tauchte seine Brust in einen goldenen Schimmer und beschattete seine feingliedrigen Gesichtszüge. »Du hast ungewöhnlich lange Wimpern«, sagte sie und nahm die Birne wieder auf. Sie biss in das saftige Fruchtfleisch. Die Birne war süß und perfekt gereift.
Seine flaumigen Brauen hoben sich eine Winzigkeit. »Wenn ich das richtig verstehe, wechselst du gerade das Thema?«
»Haben wir nicht über etwas geredet, das wir ohnehin nicht ändern können? Warum also genießen wir nicht das hier«, sie schloss mit einer Handbewegung das sanft beleuchtete Schlafzimmer ein, »statt an mürrische Matronen und an das, was sie über uns reden oder nicht reden zu denken?«
»Das ist ein sehr kluger Einwand.«
»Diese Nacht gehört allein uns.« Sie hielt ihm das letzte Stück Birne hin.
»Einverstanden.« Er nahm einen Bissen. Das hitzige Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass es ihm ernst damit war.
Ein Tropfen Birnensaft rann über sein Kinn, und sie lehnte sich spontan vor und leckte ihn weg.
»Amelia.«
Sie mochte es, wie er ihren Namen sagte. Fast ehrfürchtig. Sie setzte sich auf und lächelte bewusst provozierend. »Wenn wir bloß jede Mahlzeit im Bett einnehmen könnten. Ich glaube, das wäre einfach perfekt.«
»Da bin ich deiner Meinung, obwohl es etwas chaotisch wäre. Was ist mit Rinderbraten und Soße? In so feinen Laken ginge das unmöglich, fürchte ich.« Alex schenkte mehr Champagner in ihr Glas. Die Bläschen prickelten leise gegen den Rand. »Aber selbst wenn wir hin und wieder das Speisezimmer benutzen müssen, können wir uns doch diese Option für weniger gefährliche Mahlzeiten vorbehalten. Was erwartest du dir noch von unserer Ehe? Erzähl mir davon.«
Wie viele Männer – vor allem Männer ihres Stands – fragten wohl ihre zukünftigen Frauen, was sie wollten? Ich habe großes Glück, entschied sie in diesem Moment, obwohl sie von Anfang an gewusst hatte, dass zwischen ihnen etwas Besonderes bestand, das mit seinem guten Aussehen oder seiner erhabenen Herkunft nichts zu tun hatte.
»Ich weiß nicht. Ich würde gerne weiter bei Sonnenaufgang mit dir ausreiten, glaube ich. Das wäre schön. Niemand scheint zu verstehen, warum ich so früh aufstehe, aber es liegt ein besonderer Zauber darin, den neuen Tag so zu begrüßen.«
»Die Luft ist frischer. Das ist wichtig für dich.« Seine schlanke Gestalt wirkte entspannt. Alex betrachtete sie, den Kopf in eine Hand gestützt, die Muskeln seines Arms eindrucksvoll angespannt und definiert. »Ich habe schon oft darüber nachgedacht, einen Landsitz zu kaufen. Aber bisher hatte ich keinen Bedarf, denn zumeist halten mich die Geschäfte in London, und in Berkeley Hall verfüge ich über ein eigenes Apartment. Aber das hat sich jetzt geändert. Wollen wir uns etwas Eigenes kaufen?«
Er las ihre Gedanken. Alle Sorgen, ihr zukünftiger Ehemann könne darauf bestehen, in der Stadt seinen Hauptwohnsitz zu behalten, wie es ihr Vater immer getan hatte, schwanden auf einen Schlag. »Würdest du das wirklich für mich tun?«, fragte sie leise. In ihren Wimpern hingen plötzlich Tränen.
Freudentränen. Der beste Grund, um zu weinen.
»Natürlich.« Sein Lächeln war so lieb und, ach, so bezaubernd. »Warum sollte ich nicht?«
Weil du es nicht musst. Weil so viel noch nie jemand für mich getan hat.
Sie konnte es nicht laut aussprechen.
»Natürlich möchte ich am liebsten dort sein, wo du bist.« Alex trank Champagner. Er wirkte so, als sei die Eröffnung, ihre Wünsche zählten mehr als das, was er bevorzugte, für einen englischen Gentleman ganz selbstverständlich. »Für deine Gesundheit ist ein Aufenthalt auf dem Land besser, und du hast mir erzählt, du lebst dort lieber als hier, wo die Stadt dich mit ihrem Lärm und dem Gestank belästigt. Ich dachte an Berkshire. Aber wenn du eine andere Vorliebe hast, darfst du das gerne sagen.«
»Wo du bist, bin ich am liebsten«, erwiderte sie leise.
»Und wenn ich mich für das Land entscheide?«
»Das Hügelland von Berkshire würde mir sehr gefallen.«
Überall. Hauptsache, du bist bei mir.
Vorsichtig nahm er die Teller vom Bett und stellte sie auf das Tablett, das er aus der Küche heraufgetragen hatte. Er stand auf, ging barfuß zum Tisch neben der Tür und stellte das Tablett dort ab. Dann drehte er sich zu ihr um. Der Blick, mit dem er sie maß, ließ ihr Herz schneller schlagen. Er näherte sich wieder dem Bett; sie fühlte sich unwillkürlich an die Beschreibung eines jagenden Tigers auf Beutezug erinnert, die sie einmal gelesen hatte. Er nahm ihr die Champagnerflöte aus der Hand.
»Wir werden unser neues Heim gemeinsam aussuchen.« Seine Lippen streiften ihre Fingerknöchel, als er ihre Hand hob, um sie zu küssen. »Damit werden wir unser neues Leben besiegeln.«
»Unser neues Leben. Das klingt schön.« Sie lehnte sich in die Kissen. Mit einem leisen Lächeln lud sie ihn ein, sich zu ihr zu gesellen. Ein sinnliches Lächeln, das ihr nur zögernd über die Lippen kam. Sie war darin noch ungeübt.
Aber sie lernte unter seiner Anleitung schnell.
Ihr Lächeln entging ihm nicht. »Das finde ich auch«, murmelte er, ehe seine Lippen sich auf ihre legten.
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Die Botschaft war knapp, und der Verfasser kam sogleich zur Sache. Nie hatten so wenige Worte sie mehr bewegt. Es war nicht nur ein Zeichen für seine Rücksichtnahme, sondern bewies ihr auch, dass er ihr vertraute. Nur eine Uhrzeit und eine Adresse waren auf dem Papierbogen vermerkt. Dennoch war Sophia beeindruckt. St. James glaubte, sie werde ihn und Amelia nicht verraten, und zugleich besaß er anscheinend das richtige Gespür und wusste, dass sie an der Hochzeit ihrer Nichte gerne teilnehmen wollte.
Es zahlte sich wohl aus, einen Kirchenmann in der Familie zu haben, mutmaßte sie, als sie aus der Kutsche stieg. Wie sonst hätte er so rasch eine riesige Kathedrale für eine kleine Vermählung bekommen können. Es musste ihn auch ein kleines Vermögen gekostet haben, eine Sondergenehmigung für die Hochzeit mit der Tochter eines Earls zu bekommen, obwohl der Vater ihm sein Einverständnis verweigert 
hatte.
Die Zeremonie war kurz und bewegend. Amelia war einfach strahlend schön. Sie trug das rosenfarbene Tageskleid vom Vortag, das sie mit einer Perlenkette etwas aufgewertet hatte. Die Kette musste ein Geschenk ihres attraktiven Bräutigams sein.
Für so eine kurzfristige Angelegenheit war die Gästeschar jedoch ziemlich illuster, was aber niemanden überraschte. Der Marquess of Longhaven gab sich mit seinem mysteriösen Lächeln und dem weltgewandten, guten Aussehen ebenso die Ehre wie der Viscount Altea, der nach den neuesten Moden gekleidet war und damit das Herz so mancher Frau höher schlagen ließ. Der Bruder des Bräutigams vollzog persönlich die Trauung. Er war noch sehr jung für die Bischofswürde, und er ähnelte seinem Vater ungemein.
»Ich bin so froh, dass du hier bist.« Amelia umarmte sie, und Sophia erwiderte die Umarmung. In ihren Augen standen Freudentränen. Durch die schmutzigen Glasfenster fiel das Licht in schimmernd bunten Mustern auf das glänzende Haar ihrer Nichte, und der riesige Raum roch nach kühlem Stein und Kerzenwachs.
»Es war mein Wunsch, hier zu sein. Jetzt kann ich dieses Ereignis von der Liste derer streichen, an denen ich in diesem Leben teilhaben wollte.« Sophia wollte nicht die Einzige sein, die in der Kirche weinte, weshalb sie hastig blinzelte. »Also, wie sehen eure Pläne für die Zukunft aus?«
»Wir müssen es seiner Familie erzählen.« Amelia berührte eine der Blüten ihres schlichten Blumenstraußes aus pinken Rosen, die zu ihrem Kleid passten. Die eingerollten Blütenblätter waren so zart wie ihre Schönheit. »Alex scheint sich darum keine allzu großen Sorgen zu machen, aber ich bin mir da nicht so sicher. Sein ältester Bruder weiß allerdings schon davon, und der andere hat uns gerade vermählt. Vielleicht wird es doch nicht so fürchterlich wie ich glaube.« Sie zögerte, ehe sie vorsichtig fragte: »Wie hat mein Vater die Neuigkeit aufgenommen?«
»Ungefähr so wie erwartet.«
»Darf ich eine Vermutung aufstellen? Er ist unglücklich, weil ich nicht seinen Wünschen gefolgt bin, aber er macht sich keine besonders großen Sorgen um mich.«
Ihre Nichte klang resigniert, und Sophias Herz schmerzte. Wenn sie Amelia hätte widersprechen können, hätte sie es getan. Aber Sophia hielt nichts davon, Lügen zu verbreiten. Amelia war jetzt eine verheiratete Frau, und es war unwahrscheinlich, dass ihr Verhältnis zum Vater sich dadurch besserte. Es sei denn, Hathaway änderte seine Sichtweise. »Das kommt ungefähr hin«, gab sie zu.
Amelias Miene wirkte kurz etwas betrübt, was für diesen glücklichen Tag kaum angebracht war.
»Lady McCay.« Alex St. James gesellte sich zu ihnen. Besitzergreifend legte er den Arm um die Taille seiner Braut. Er sah in dem schwarzen, edlen Mantel mit der in verschiedenen Grau- und Blautönen bestickten Weste einfach blendend aus. Eine dunkle Hose vervollständigte das Ensemble. »Ich bin sehr froh, dass Ihr kommen konntet.«
Amelia lehnte sich gegen ihn. Sogleich verschwand der melancholische Ausdruck aus ihrem Gesicht. Sie sahen zusammen umwerfend schön aus. Er dunkel, sie hell, Mann und Frau, Vitalität und Verführung. Ihr helles Aussehen war wie das Gegenstück zu seiner dunklen, männlichen Eleganz. Die Umarmung war so ganz natürlich, als würden sie einander schon seit Jahren kennen und nicht erst seit wenigen Wochen. Sophia erinnerte sich, wie sich damals bei William und ihr ebenso rasch und leicht diese Vertrautheit eingestellt hatte. Als hätten sie es nach dem ersten Blick in die Augen des anderen einfach gewusst.
Lieber Himmel! Stephen war ein Narr, wenn er glaubte, seiner Tochter dieses Glück verwehren zu dürfen.
»Ich hätte es nicht verpassen wollen. Ich danke Euch für die Einladung«, brachte Sophia mit etwas erstickter Stimme hervor. Ihre Finger krallten sich um das Retikül. Es fiel ihr immer schwer, mit so großen Gefühlen konfrontiert zu werden. »Und wie sind nun Eure Pläne für die nächsten Tage?«
St. James wirkte schicksalsergeben. »Ich glaube, wir sind jetzt erst einmal verpflichtet, Berkeley Hall einen Besuch abzustatten, ehe meine Familie von jemand anderem über die Hochzeit unterrichtet wird. Mein Vater ist vor einigen Tagen auf den Landsitz gereist.«
»Ich habe nur ein kleines Problem mit meiner Garderobe.« Amelia klang ironisch. »Es war schon eine merkwürdige Vorstellung, in dem Kleid zu heiraten, das ich bereits gestern getragen habe.«
Obwohl dieses Versprechen leichtsinnig war, sagte Sophia sogleich: »Ich werde es arrangieren, dass deine Sachen zusammengepackt und dir geschickt werden. Dein Vater ist unglücklich, weil du dich über seine Wünsche hinweggesetzt hast, aber er ist nicht völlig unvernünftig. Warum sollte er deine Habseligkeiten behalten?«
Zumindest hoffte sie, Stephen werde sich in dieser Frage vernünftig verhalten. Er hatte erst kürzlich ein kleines Vermögen in die Garderobe seiner Tochter investiert, weil er hoffte, sie werde ein überwältigendes Debüt geben und eine prestigeträchtige Ehe eingehen. Er hatte das bestimmt nicht getan, damit sie mit dem Sohn seines größten Feindes durchbrannte.
Bis er sich an den Gedanken gewöhnte – wenn das überhaupt je geschah –, verhielt er sich unter Umständen vielleicht unvernünftig. Niemand konnte bezweifeln, dass er den beiden gegenüber große Wut hegte.
Angesichts dieser Möglichkeiten, von denen Sophia hoffte, sie würden nicht eintreffen, schlug sie vor: »Nur für den Fall, dass er sich weigert, könnte man den Schneider bestimmt überreden, eine gewisse Eile an den Tag zu legen und die Kleider rasch anzufertigen, für die gestern Maß genommen wurde.«
»Ich bin durchaus imstande, dafür zu sorgen, dass es dir an nichts fehlt, Amelia«, mischte sich der Ehemann ihrer Nichte ruhig ein. »Wenn wir heute nicht in Eile wären …«
Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um. Ihr Lächeln war umwerfend glücklich. »Mir ist es ohnehin ziemlich egal, was ich trage. Frag Tante Sophia. Es ist wirklich kein Problem. Ich erwarte von dir nicht, mich zu verwöhnen.«
»Bitte beraube mich nicht dieses Vergnügens.« Seine dunklen Augen funkelten. Er blickte seine Braut an, während er mit dem Handrücken zärtlich ihre Wange streichelte.
Sophia wusste, die beiden vergaßen jetzt alles um sich herum und verloren sich im Anblick des anderen.
So sollte es sein. Wenn Liebe allein bloß genügte …
Aber manchmal reichte die Liebe nicht. Wenn Anna St. James jetzt noch lebte und man sie fragen könnte, was würde sie wohl dazu sagen?
Ob ich das Gemälde und die Halskette erwähnen soll?
Nein, entschied sie. Die beiden waren so glücklich. Und schließlich war heute ihr Hochzeitstag. Eine alte Tragödie sollte diese Festlichkeiten nicht überschatten.
»Ich möchte jetzt mal festhalten, dass ich Alex schon sehr früh gesagt habe, er stecke in Schwierigkeiten«, sagte Michael. Er gab sich Mühe, nicht allzu selbstzufrieden zu klingen. Sie gingen die Straße entlang. »Diese übereilte Hochzeit bestätigt nur meine Beobachtung.«
Luke trat beiseite, um eine junge Frau vorbeizulassen, die mit zwei Kindern im Schlepptau und einem dritten auf dem Arm vorbeihastete. Seine Stiefel klatschten in eine Schlammpfütze auf der Straße. »Deine bemerkenswert frühzeitige Beobachtung seiner erwachten Liebe wurde ordnungsgemäß vermerkt«, sagte er trocken. »Ich hoffe, du bist nicht beleidigt, wenn ich dich darauf hinweise, dass du nicht die erste Person bist, die bemerkt, dass Gefühle dem Junggesellendasein ein Ende bereiten können.«
»Vielleicht nicht.« Michael blieb ungerührt. »Aber ich bin auch nicht gerade ein Experte auf dem Gebiet. Trotzdem habe ich Alex erklärt, er sei ein idealistischer Dummkopf, als er dachte, er könne kontrollieren, ob er sich in die gewinnende Miss Patton verliebt oder nicht.«
»Sie ist jetzt die gewinnende Mrs St. James.«
»In der Tat. Einer von uns dreien ist gefallen. Ich war nicht überzeugt, dass das je passieren würde.«
Als Freunde waren sie nicht nur im Krieg Waffenbrüder gewesen, sondern auch auf anderen Schlachtfeldern. In Spanien waren sie durch ihre gefährlichen Aufträge für die britische Regierung zusammengeschweißt worden. Aus alten Freunden wurden neue Kameraden. Er hatte Alex nie als einen Mann gesehen, der sich von einer romantischen Anwandlung dazu bringen ließ, heimlich und in aller Eile zu heiraten. In ihm stiegen bittersüße Erinnerungen und Gefühle auf, die zu offenbaren er sich nicht traute. Nicht einmal vor Michael.
Nach dem gestrigen trüben Regentag waren die Straßen nass, und der widerliche Gestank der Stadt war schlimmer als sonst. Aber Luke überlegte sich, dass seine Stiefel nach dem unfreiwilligen Bad in der Dreckpfütze eh schon eingesaut waren. Es war also egal, wo er hintrat. »Diese spannende Suche nach dem Schlüssel lässt mich nicht los. In welches Schloss passt dieser Schlüssel? Und warum um alles in der Welt hat er ihn gesucht? Hat er das dir gegenüber einmal genauer ausgeführt?«
»Nein.«
Michael sah ihn regungslos an.
»Aber es ist noch etwas geschehen.« Luke konnte zwar nicht in Michaels Miene lesen, aber er kannte seinen Freund sehr gut.
»Dieser Schlüssel hat diese missliebige Romanze durchaus zu befeuern gewusst, ja.« Michael schob einen tief hängenden Ast beiseite. Die Blätter waren schwer von den Regentropfen, die noch an ihnen hafteten. »Jemand mischt sich ein.«
»Jemand mischt sich ein? Wie das?«
Sie überquerten die Straße und erreichten das Anwesen von Lukes Familie, während er Michaels Erklärungen lauschte. »Jemand hat anonym alte Liebesbriefe an Lady Amelia und Alex geschickt«.
»Das wirft zwei Fragen auf: wer und warum?«
»Nicht zu vergessen die Frage, wie er das gemacht hat«, fügte Michael sanft hinzu. »Es hat mich nur wenig Nachforschung gekostet, mehr über den Skandal zu erfahren, der vor einigen Jahrzehnten die Gesellschaft erschütterte. Amelias Großvater, der damalige Lord Hathaway, war darin ebenso verstrickt wie die Schwester des Dukes of Berkeley, also die Tante des jetzigen Dukes. Alex hat mir erzählt, Hathaway sei zu dem Zeitpunkt bereits verheiratet gewesen. Aber das war nicht das Problem; wir wissen beide, dass man sich oft genug über ein Eheversprechen hinwegsetzt. Sie war nicht verheiratet, und meine Quelle hat mir bestätigt, dass sie jung, wunderschön und prädestiniert war, eine gute Partie zu machen. Daher war der Duke außer sich vor Wut, und er forderte Hathaway zum Duell, nachdem die Lady unter mysteriösen Umständen gestorben war. Er tötete den Earl im Duell, und seitdem können die beiden Familien einander nicht mehr ausstehen.«
Luke ließ diese Zusammenfassung auf sich wirken. Die feuchte Luft stieg als Nebel von der Straße auf. »Ich vermute, das erklärt den Hass zwischen beiden Familien.« Weder Amelia noch Alex hatten mehr als ein Familienmitglied bei der Hochzeit begrüßen dürfen. Auch wenn beide sehr glücklich miteinander wirkten, war dies doch kein gutes Vorzeichen für eine zufriedene Zukunft.
»Das stimmt«, gab Michael zu.
»Es scheint mir daher der logische Schluss zu sein, dass die Briefe jene der schicksalsträchtigen Liebenden von einst sind.«
»Ich kam zu demselben Schluss.«
»Aber wer hat ihnen die Briefe geschickt?«, fragte Luke langsam. »Und wie zum Teufel ist derjenige in den Besitz der Briefe gelangt?«
»Das ist eine spannende Frage«, sagte Michael, als denke er laut nach, während sie die Stufen zum Stadthaus hochstiegen. »Zunächst hatte ich entweder Amelias Tante oder Alex’ Großmutter in Verdacht. Schließlich erscheint es nur logisch, wenn eine Frau mit den Briefen einer alten Romanze versucht, eine neue zu befeuern. Aber ich sehe einfach nicht, wie Lady McCay in den Besitz der Briefe gelangt sein könnte. Sie ist mit den Pattons nur durch die Heirat ihrer Schwester verbunden, und Amelias Mutter ist bereits vor Langem verschieden. An der alten Fehde war Lord Hathaways Vater beteiligt, und wenn Hathaway im Besitz der Briefe ist, würde er sie wohl kaum seiner Schwägerin aushändigen. Außerdem: Wenn sie die Briefe hätte und wollte, dass Amelia sie liest, dann würde sie ihr doch einfach das ganze Bündel in die Hand drücken.«
Luke öffnete die Tür und ließ Michael den Vortritt. Ein Lakai eilte ihnen entgegen und nahm die Mäntel ab. Das warme Haus war nach der feuchten Kälte draußen eine Wohltat. Kurze Zeit später hatten sie sich in zwei Sesseln vor dem Kamin der Bibliothek niedergelassen und genossen ein Glas Whisky. Michael fuhr fort: »Aus ganz anderen Gründen habe ich die Witwe des Herzogs von meinem Verdacht freigesprochen. Die mit diesem Vorgehen verbundene Raffinesse ist untypisch für sie, und ich bezweifle ernsthaft, ob sie eine Allianz zwischen den beiden Familien auf irgendeine Weise unterstützen würde.«
»Du nimmst viel Anteil an diesem Drama.« Luke war amüsiert.
»Nur wegen Alex«, sagte Michael ohne sichtliche Regung. Er lehnte sich entspannt zurück und streckte die Beine aus. »Ich werde wahrscheinlich nie vergessen, wie ich in jener winzigen Hölle von französischer Zelle das Bewusstsein wiedererlangte und er sich über mich beugte. Sein Gesicht war vom Schwarzpulver geschwärzt, nachdem er in einer gefährlichen Aktion das Arsenal erobert hatte. Ich habe damals gedacht, ich halluzinierte vor Schmerz.«
»Er war so sicher, dich dort zu finden. Unsere Informanten hatten immer darauf beharrt, man habe dich nach Norden gebracht. Weil er so sicher war, habe ich Wellington um die Erlaubnis gebeten, dich dort zu suchen.« Luke erinnerte sich noch, wie viel Überredungskunst es bedurft hatte, weil sie wirklich keine Männer übrig hatten.
»Ich weiß, welche Rolle du damals gespielt hast, keine Angst.«
Luke bemerkte trocken: »Die Geheimdienstinformationen, die du durch deine Arbeit hinter den feindlichen Linien besorgt hast, hat Tausenden das Leben gerettet. Auch uns. Vermutlich mehr als einmal, weshalb es keinen Grund gibt, dankbar zu sein. Unsere Motive waren nicht gänzlich uneigennützig. Wenn wir diesen verfluchten Krieg gewinnen wollten, brauchten wir dich lebend und an unserer Seite.«
Er hatte sich oft gefragt, ob Michael es nicht in London langweilig fand. Er war so klug und ruhelos, und er war an das Spiel, das er so vortrefflich mit den Franzosen zu spielen gewusst hatte, gewöhnt. Der Krieg war vorbei – zumindest war Bonaparte auf St. Helena im Exil und der Kontinent leckte kollektiv seine Wunden –, und sie waren heimgekehrt. Alle drei, auch Alex und er, mussten sich zu Hause erst wieder zurechtfinden.
Luke vermutete, dass es für Michael am schwierigsten war. Alex hatte sich als fähiger Kommandant und Soldat bewiesen, aber er hatte kein Problem damit gehabt, diesen Teil seines Lebens hinter sich zu lassen. Er war zufrieden mit dem erzielten Erfolg und bereit, einige der Anwesen seines Vaters 
zu verwalten. Luke hatte die Verantwortung als Familienoberhaupt übernommen und war nach Elizabeth’ Einführung in die Gesellschaft mit der Rolle als ihr Vormund vollauf beschäftigt.
Nach dem plötzlichen Tod von Michaels älterem Bruder, während er noch in Spanien weilte, war er zum Erbe des herzoglichen Titels aufgerückt. Eine Stellung, von der Luke wusste, dass sein Freund sie nie begehrt hatte.
Seine lebhaften haselnussbraunen Augen blitzten. »Ich vermute«, wechselte Michael wieder das Thema, »dass unser Wichtigtuer mit den Briefen ein Ziel hat. Meine Intuition und die Fakten sagen mir, dass der Zeitpunkt seines Vorgehens durchaus wichtig ist.«
»Deine legendäre Intuition ist ja selten falsch.«
»Sie hat mich das eine oder andere Mal im Stich gelassen. Meine Gefangennahme durch die Franzosen war so ein Fall. Aber ich höre trotzdem auf mein Bauchgefühl.« Michael ließ nachdenklich die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Glas kreisen. »Diese ganze Angelegenheit hat alle melodramatischen Elemente einer klassischen Tragödie: Zwei Liebende, die unter einem schlechten Stern stehen, ein altes Geheimnis und natürlich unseren mysteriösen Störenfried.«
»Du willst dich mit diesem Feind in den Schatten anlegen. Ist es das?«
»Feind? Hm. Ich bin nicht sicher, ob er – oder sie – überhaupt ein Feind ist. Allmählich sehe ich hinter den Briefen eher eine andere Absicht. Ich frage mich, ob es unserem mysteriösen Fremden nicht eher darum ging, die Romanze zu fördern, indem er die Liebesgeschichte aus der Vergangenheit sprechen ließ.«
»Ich verstehe nicht, wieso jemand so etwas tun sollte. Schließlich ist es Jahre her. Wenn die junge Frau verführt und ruiniert wurde, konnte der alte Earl dafür auch zur Rechenschaft gezogen werden. Es ist eine Sache, sich in eine zwanglose Affäre zu stürzen, aber man lässt sich doch nicht auf die unverheiratete Schwester eines Dukes ein.«
»Oder auf die unverheiratete Tochter eines Earls?«, gab Michael trocken zurück.
»Mag sein, aber Lady Amelia und Alex sind doch nicht das erste Paar, das gegen den ausdrücklichen Wunsch der Familien heiratet.« Luke nahm einen kleinen Schluck. Er dachte nach. »Ich bin nicht sicher, was ich tun würde, wenn Elizabeth sich in einen Mann verliebt, den ich nicht mag. Ich glaube, daran habe ich bisher keinen Gedanken verschwendet.«
Michaels Grinsen irritierte ihn, aber Luke vermutete, das Amüsement seines Freundes war durchaus verständlich. Er fühlte sich in seiner Rolle als Beschützer einer neunzehnjährigen Frau nicht besonders wohl. »Ich bezweifle, dass du so unbeugsam wie Hathaway wärst. Aber das kann man wohl nie wissen, bis man selbst in dieser Situation ist.«
»Vermutlich nicht. Hoffen wir einfach, dass ich nie in so einem Dilemma stecken werde.« Luke hob eine Augenbraue. »Was ist nun mit diesem geheimnisvollen Schlüssel? Was hat deine kleine Ermittlung ergeben? Hast du etwas darüber in Erfahrung gebracht?«
»Nein«, sagte Michael ganz ruhig und fügte mit unerschütterlichem Selbstvertrauen hinzu: »Aber das werde ich.«
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»Bekommst du keine Luft?« Alex sah seine Frau besorgt an. Sie war zuletzt häufig auf dem Sitzpolster herumgerutscht. Die Hände hatte sie sichtlich verkrampft im Schoß gefaltet. »Geht es dir nicht gut?«
»Es geht mir gut«, versicherte sie ihm. Die Kutsche bog jetzt in die lange Auffahrt ein. »Es ist nicht deswegen. Ich bin bloß etwas nervös, weil wir am Ziel sind.«
Sie wäre nicht die erste Person, die vom Anblick des Stammsitzes der Dukes of Berkeley eingeschüchtert wurde.
Im Laufe der Jahrhunderte hatte sich das Erscheinungsbild des Hauses wenig verändert. Es war noch immer darauf ausgelegt, den Besucher zu beeindrucken und vielleicht sogar einzuschüchtern. Es erhob sich über terrassenförmig angelegten Gärten, ansteigenden Steintreppen und rechteckigen, lang gestreckten Wasserbassins. Hin und wieder hatte ein Vorfahre das Anwesen umgebaut, aber die Frontseite, die dem Ankommenden zugewandt war, hatte in all den Jahrhunderten nichts von ihrer Großartigkeit eingebüßt, die sich vor allem aus der schieren Größe speiste und nur zu einem Teil durch die Eleganz bezog. 
Berkeley Hall ähnelte vielen anderen adeligen Stammsitzen dieser Tage: prächtige Ausmaße, ein Hauptgebäude, das sich drei Stockwerke in den Himmel hob und den Park mit seiner Größe dominierte. Obwohl Alex gerne an diesen Ort zurückkehrte, an dem er seine Kindheit verbracht hatte, barg der kleine Landsitz, über den er und Amelia geredet hatten und den zu kaufen er sich vorgenommen hatte, eine viel größere Anziehungskraft für ihn.
»Es ist riesig.«
»Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich kein Interesse an pompösen Bauten habe«, bemerkte er. Seine Frau blickte derweil aus dem Kutschenfenster auf das Heim seiner Kindheit. »Ich glaube, davon hatte ich für dieses Leben genug.«
»Der Landsitz meines Vaters ist etwas bescheidener.« Amelias Lächeln war nicht besonders beständig, und sie saß steif auf der Polsterbank ihm gegenüber. Entweder ihr Vater hatte sich geschlagen gegeben oder Tante Sophia hatte dem Schneider ein großzügiges Bestechungsgeld zukommen lassen. Heute früh war nämlich eine Truhe mit Kleidern in Alex’ Stadthaus abgeliefert worden. Er hatte nicht gefragt, ob die Kleider neu waren oder ob man ihr einen Teil ihrer Garderobe geschickt hatte. Selbst jetzt, da die Beziehung zu ihrem Vater aufs Äußerste angespannt war, wollte Alex sie nicht unglücklich machen, indem er das Thema ansprach. Sie trug an diesem Tag ein elegantes, hübsches Reisekleid aus blauer Georgette. Das dunkelgoldene Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten aufgesteckt. Aber die Anspannung, die in ihren schmalen Schultern und den fest verschränkten Händen sichtbar wurde, stand im Gegensatz zu ihrem gelassenen Gesichts-
ausdruck.
Als der Kies unter den Kutschenrädern knirschte, streckte er die Hand nach ihr aus. Er löste ihre Hände voneinander und umfasste eine behandschuhte Hand mit der seinen. Sein Blick begegnete ihrem unverwandt, und er hoffte, sie fand Trost und Beruhigung darin. »Meine Familie wird dich lieben. Entspann dich. Selbst wenn sie es aus einem völlig absurden, störrisch motivierten Grund nicht tun würden, wäre das doch egal. Wir sind verheiratet. Siehst du? Problem gelöst.«
»Ich bezweifle, ob es so einfach sein wird, Alex. Die Reaktion meines Vaters auf deinen Heiratsantrag hat mich sehr getroffen«, murmelte sie. Ihre unfehlbare Ehrlichkeit rührte ihn. Ihre Finger schlossen sich fester um seine. Er musste sich wieder ins Gedächtnis rufen, wie jung und unerfahren sie noch war. Sie hatte ihr Wohlergehen – ihr ganzes Leben! – in seine Hände gelegt, weil sie ihm vertraute.
Das war eine Erfahrung, die ihn mit großer Demut erfüllte. Besonders, da ihre heimliche Beziehung durchaus als stürmische Romanze bezeichnet werden konnte.
»Männer sind in dieser Hinsicht anders.« Er hob nüchtern die Schultern. Es war die Wahrheit. »Er möchte dich nur beschützen, und ich habe ihn gebeten, dich ihm wegnehmen zu dürfen. Das klingt vielleicht allzu einfach, aber …«
»Ich bin nicht jemandes Besitz.« Sie unterbrach ihn mit beeindruckender Würde und Ruhe. »Noch stehe ich stellvertretend für das, was zwischen Anna und meinem Großvater passiert ist. Was man uns antut, ist ungerecht.«
»Du hast ja so recht, meine Süße. Behalte das nur im Hinterkopf, wenn du dich in die Höhle des Löwen wagst.«
Da lächelte sie. Aber ihr Mund bebte. »Hast du eine Ahnung, ob sie uns in der Luft zerreißen werden?«
Das Sonnenlicht fiel durch das Fenster und ließ ihr Haar aufleuchten. Der Anblick lenkte ihn ab, weshalb er die Frage den Bruchteil einer Sekunde zu spät begriff. An diesem Morgen hatte er sein Gesicht in dieser seidig goldenen Masse vergraben, als er in ihr kam und die reine, verzückende Leidenschaft ihn erfasste. Sie hatte in seinen Armen gebebt, während ihr eigener Höhepunkt sie erfasst hatte. Es war etwas völlig anderes, seine eigene Frau zu lieben. Warum hatte er vorher nie geahnt, dass es so herrlich sein könnte?
»Alex?«
Er kam wieder zu sich und gab sich größte Mühe, diese sinnliche Erinnerung beiseitezuschieben. Es war verständlich, dass sie nervös war, und wenn er könnte, würde er ihre Bedenken so gut wie möglich zerstreuen. »Mein Vater wirkt immer sehr ernst, aber unter dieser Oberfläche ähnelt er deinem Vater sehr. Er ist nicht gefühllos, sondern einfach in gewisser Weise unnahbar.«
Sie lachte leise. »Ich bezweifle, dass sie es mögen würden, wenn man ihnen sagt, dass sie einander ähneln.«
»Ich bin 28«, sagte er, als würde das alles erklären. »Ich bin viel gereist, habe in blutigen Schlachten gekämpft und habe sogar die um ein Vielfaches anstrengendere Lasterhaftigkeit des ton überlebt. Ich besitze ein eigenes Vermögen, und selbst wenn das nicht so wäre, würde ich einen Weg finden, für uns zu sorgen.« Seine Stiefel streiften ihren Rocksaum, als er seine Sitzposition veränderte. »Ich glaube, was ich dir sagen will, meine Süße, ist Folgendes: Du brauchst dich um das, was jetzt kommt, nicht zu sorgen. Wir sind nicht auf ihren Beifall und ihr Wohlwollen angewiesen.«
Er sagte ihr nicht, wie sehr er sich wünschte, seine Familie werde sie akzeptieren. Denn außer ihrer Tante hatte sie nie eine Familie besessen. Unter anderen Umständen wäre er sich der Unterstützung seines Vaters und seiner Großmutter sicher gewesen. Aber in ihrem Fall … Er war nicht sicher.
Verflucht.
Es war unmöglich, ihr etwas zu versprechen.
Die Kutsche kam vor einem runden Springbrunnen zum Stehen. Das musikalische Rauschen des Wassers, das die großen Stufen des Brunnens hinabfloss, war ein vertrautes Geräusch für ihn. Alex stieg aus und half dann Amelia aus der Kutsche. Er war froh, dass wenigstens John ob seiner Ankunft mit seiner Braut im Schlepptau nicht allzu entsetzt wäre. Seine Hand ruhte an ihrem Rücken, als er Amelia die Stufen zur Eingangstür hinauf geleitete. Die riesige Tür, in die das Familienwappen eingelassen war, erhob sich vor ihnen. Ein aufragendes Schwert wurde auf einer Seite von einem Wildschweineber flankiert; auf der anderen Seite war ein Löwe eingelassen, der mit seiner Pranke ausholte.
»Wage es nicht, diese Schwelle zu überqueren«, murmelte Amelia.
Er blickte sie überrascht an, weil sie den Leitspruch sogleich übersetzt hatte. »Du kannst Latein?«
»Ich kann auch genug Griechisch, um mich durch einige Klassiker zu kämpfen, die nicht in der übersetzten Fassung in der Bibliothek meines Vaters stehen.«
Alex hob ihr Kinn und lächelte sie an. »Habe ich eigentlich schon erwähnt, wie sehr ich von jungen, klugen Ladys mit einzigartig blauen Augen angezogen werde?«
»Habe ich schon erwähnt, dass ich mich zu meiner eigenen Überraschung zu verwegenen Dieben hingezogen fühle?«
»Das passt doch.« Er senkte den Kopf.
Ihre Lippen waren weich, samten und warm. Der Kuss war sehr zufriedenstellend, bis er bemerkte, dass in der Zwischenzeit jemand die Tür geöffnet hatte. Als er aufblickte, sah er sich Oates gegenüber. Der Butler stand wartend in der Tür. Er war in einem undefinierbaren Alter und trug genau das makellose Verhalten zur Schau, das seine Stellung als oberster Bediensteter im Haushalt eines erhabenen Dukes verlangte. Gerade zeichnete sich auf seinem dürren Gesicht ein schmerzlicher Ausdruck ab. Entweder weil er diesen zärtlichen Moment störte oder weil die unbesonnene Umarmung direkt auf der Türschwelle stattfand.
Der ältere Mann räusperte sich. »Guten Tag, Lord Alexander.«
»Guten Tag, Oates.«
»Ich wusste nicht, dass wir Euch erwartet haben.« Es schwang nur ein leiser Tadel in diesen Worten mit. Alex fühlte sich an seine Kindheit erinnert.
Es erübrigte sich zu erwähnen, dass Oates stets alles wusste, was in irgendeinem Zusammenhang mit Berkeley Hall stand.
»Es ist ein unangekündigter Besuch«, sagte Alex und straffte sich. Er schien amüsiert. Amelias Wangen waren ausgesprochen rosig, ob vom Kuss oder weil sie dabei erwischt worden waren, wusste er nicht. »Darf ich Ihnen meine Frau vorstellen? Lady Amelia.«
Selbst Oates’ sagenhafte Ungerührtheit schien einen Moment in sich zusammenzufallen. Sein Kinn sackte herab, vielleicht hätte er sogar nach Luft geschnappt, aber das war einfach unter seiner Würde. Sogleich gewann er seine Haltung zurück und verbeugte sich. »Es ist mir ein Vergnügen, Mylady. Willkommen auf Berkeley.«
»Ich danke Ihnen.«
»Ihre Ladyschaft wird eine Zofe brauchen.« Alex nahm ihren Arm und führte Amelia in die Eingangshalle. Marmorfußböden und himmelhohe Decken sowie ein Mosaik aus Blattgold, das ein Florentiner Meister vor zwei Jahrhunderten über den Säulen angebracht hatte, ließen keinen Zweifel am Reichtum der Familie. Ähnlich verschachtelte Verzierungen fand man höchstens noch im Vatikan. »Wir würden gerne erst die Kleidung wechseln und uns erfrischen, ehe wir mit dem Rest der Familie zusammentreffen.«
»Das kann natürlich arrangiert werden, Mylord.«
Oates eilte in einer beeindruckenden Geschwindigkeit davon, und Alex grinste. »Ich war als Kind ein Plagegeist. Ich hätte nicht gedacht, dass es mir noch mal gelingt, ihn zu schockieren. Aber ich glaube, gerade ist es mir gelungen.«
»Es herrscht die Meinung vor, dass du auch heute noch ein Filou bist«, erinnerte seine Frau ihn förmlich. Sie hielt den Blick auf eine unbezahlbare, rot-weiß gemusterte Vase gerichtet, in der Treibhausblumen standen. Die schwarze Lacktruhe, auf der die Vase stand, stammte ursprünglich aus dem Orient. Dann richtete sie ihr Interesse auf den riesigen Kronleuchter, der über ihren Köpfen hing. Sie schien sich in ihr Schicksal zu fügen, aber sie wirkte nicht annähernd so eingeschüchtert, wie man es von einer behütet aufgewachsenen, unschuldigen Frau erwarten würde.
Ich mag es, sie in meinem Elternhaus zu sehen, dachte er. Dieses kräftige Blau passt zu ihren schönen Augen.
Sie war ohne ihre Kleider sogar noch spektakulärer.
Hatte er sich das in seinen kühnsten Träumen ausgemalt? Wie er mit seiner Frau nach Berkeley kam?
Er dachte an den kommenden Abend. Dann flüsterte er: »Ich werde dir später zeigen, wie viel von diesem Filou noch in mir steckt.« Sein sinnliches Versprechen ließ sie leise lächeln.
Wenigstens hatte sie die Badewanne schon verlassen, als jemand an die Tür klopfte. Amelia war nicht sicher, ob sie nur mit ihrem Morgenmantel bekleidet einfach zur Tür gehen konnte, aber als erneut sanft geklopft wurde, nickte sie ihrer Zofe zu. Das ruhige, junge Mädchen, das in einem walisischen Singsang sprach, durchquerte den Raum, öffnete die Tür und sank im nächsten Moment in einen Knicks.
Die Frau, die in der Tür stand, war wohl ungefähr in den späten Zwanzigern. Sie hatte brünette Haare und sah sehr hübsch aus. Das elegante, aber recht schlichte graue Kleid mit belgischer Spitze am Hals stand ihr gut. »Ich bin Diana.«
Diese schlichte Vorstellung machte Amelia für den Moment sprachlos.
»Die Marquise of Busham«, fügte die Frau hinzu. »Verheiratet mit dem einst berüchtigten John St. James. Dem älteren Bruder deines Mannes. Vergib mir mein Eindringen, aber darf ich hereinkommen?«
Ihr warmes Lächeln machte es unmöglich, abzulehnen. Im Übrigen war sie anscheinend ihre Schwägerin. Amelia stammelte: »Aber na… natürlich. Bitte.«
»Ich dachte, du könntest vor dem Dinner vielleicht etwas Gesellschaft brauchen.« Diana glitt herein. Ihre Röcke schmiegten sich silbrig und elegant um sie. Ihr herzförmiges Gesicht wurde von sanften, braunen Augen beherrscht, in denen offene Neugier blitzte. »Lass mich ehrlich sein. Ich war einfach schrecklich neugierig und konnte es nicht erwarten, dich kennenzulernen. Aber du kannst sicher sein, ich habe nur lautere Absichten. Ich verehre Alex.«
Die stille Zofe zog sich leise aus dem Gemach zurück und schloss diskret die Tür hinter sich.
Es gab nichts Besseres, um im sprichwörtlichen Sinne das Eis zu brechen. Amelia zog den Gürtel um ihre Leibesmitte fester. Sie war etwas verlegen, doch dann gestand sie: »Ich verehre ihn auch.«
Das riesige Empirebett erforderte eine Fußbank, um hineinzusteigen, weshalb sich ihre Schwägerin in einen hellgrünen Sessel mit Seidenpolster setzte. Der ganze Raum strahlte eine geschmackvolle Eleganz aus: blassgrüne Seidentapeten, unbezahlbare Teppiche aus Aubusson und schwere, aus Rosenholz gefertigte Möbel. Alex hatte beiläufig erwähnt, sie könnten die Apartments jederzeit neu einrichten, und obwohl ihr Vater ein wohlhabender Mann war, hatte sie kurzerhand ihre Vorstellung vom Vermögen ihres Mannes nach oben korrigiert.
Diana beobachtete sie von ihrem Ruhesitz aus. »Das hoffe ich, schließlich hast du ihn geheiratet. Ich versichere dir, ohne intensive Zuneigung wäre eine Ehe recht erdrückend. Aber jetzt erzähl mir, wie ihr euch begegnet seid. John war in dieser Frage schrecklich ungenau. Was die Details so einer romantischen Verbindung angeht, ist er unglaublich desinteressiert. Typisch Mann eben.«
Zu hören, wie Diana vom zukünftigen Lord Berkeley so nonchalant redete, machte Amelia für einen Augenblick sprachlos. Mit welcher Respektlosigkeit ihre Besucherin vom herzoglichen Erben sprach!
Die Marquise blickte sie erwartungsvoll an. In ihren Augen lag ein wohlwollendes Strahlen.
Es wäre bestimmt schön, eine Freundin an meiner Seite zu wissen, wenn ich mich auf feindliches Gebiet vorwage, dachte Amelia ironisch. Aber Dianas Frage war knifflig und nicht so leicht zu beantworten. Amelias frischgebackener Mann schien eisern darum bemüht, sein geheimnisvolles Versprechen gegenüber seiner Großmutter zu halten, und sie wusste nicht, ob sein Eindringen in das Haus ihres Vaters etwas damit zu tun hatte.
Deshalb entschied sie sich, die Wahrheit ohne die genauen Einzelheiten zu schildern. »Es war eigentlich sehr romantisch. Manchmal habe ich Probleme zu atmen. Es ist ein Leiden aus meiner Kindheit, das ich noch nicht vollständig überwunden habe. Vielleicht werde ich das nie. Jedenfalls trat ich eines Abends nach draußen, um noch etwas frische Luft zu schnappen, und er war in der Nähe. Nun … Er erkannte meine Not und hat mich sehr ritterlich gestützt.«
»Und du hast dich in ihn verliebt.«
»Auf der Stelle, glaube ich.« Amelia konnte sich noch genau daran erinnern, wie sich diese erste, verlockende Berührung seines Mundes auf ihrem angefühlt hatte. Wie sie sich bereitwillig diesem Kuss ergeben hatte.
»Es muss stimmen, so wie du errötest.« Diana lächelte.
»Wir sind einander nie vorgestellt worden.« Amelia lachte leise. »Wenn ich genau darüber nachdenke, sind wir einander bis heute nicht offiziell vorgestellt worden.«
»Ich habe den Eindruck, diese Formalität ist nicht mehr notwendig«, sagte die Marquise. Sie wirkte amüsiert. »Du bist natürlich sehr schön. Aber was hat Alex noch an dir interessiert?«
»Wie bitte?« Amelia fühlte sich ein wenig vor den Kopf gestoßen.
»Ich bin unerhört offen, denkst du jetzt sicher.« Diana St. James machte eine langsame, wegwerfende Handbewegung. Ihr Lächeln blieb jedoch freundlich. »Einer meiner Fehler, das kann dir auch John bestätigen. Ich verhehle selten, was ich denke. Lass mich die Frage anders formulieren. Was unterscheidet dich von den ganzen Schönheiten des ton, die so bemüht darum sind, die Aufmerksamkeit meines Schwagers zu erregen?«
Nach einem kurzen Schweigen antwortete Amelia. Sie erinnerte sich voller Wärme an das kurze Gespräch, das Alex und sie vor ihrer Ankunft geführt hatten. »Er behauptet, er fühle sich zu klugen, jungen Ladys mit blauen Augen hingezogen.«
»Ich verstehe.« Sie sagte die beiden Worte sehr leise.
»Ich glaube, ich bin außerdem um ein Vielfaches provinzieller als die meisten Ladys, die sich in unseren Kreisen bewegen«, fügte Amelia hinzu. Sie schämte sich nicht für ihren Mangel an vergänglicher Weltgewandtheit, die in ihren Kreisen so weit verbreitet war. »Ich verbrachte meine gesamte Kindheit auf dem Land. Vor meinem Debüt war ich noch nie in London.«
»Soweit ich weiß, hat man dich trotzdem zur ›Unvergleichlichen‹ dieser Saison auserkoren. Ich lese noch die Klatschspalten in der Zeitung, obwohl sie meist ein paar Tage alt sind, wenn sie hier eintreffen. Die unnahbare Venus, nicht wahr?«
»Wegen meiner großzügigen Mitgift und meines Aussehens. Es ist eine oberflächliche Art, einen Menschen zu beurteilen, findest du nicht auch?« Amelia blickte ihre neue Schwägerin offen an.
»In der Tat, ich stimme dir zu. Ich bin wohl kaum eine der betörenden Schönheiten, die John immer am Arm herumführte«, sie verzog den Mund. »Oder, um beim Thema zu bleiben, und da du auch verheiratet bist, kann ich es ja aussprechen: die er in sein Bett mitnahm. Sein Ruf war völlig inakzeptabel. Meine Eltern waren dagegen, dass ich ihn heiratete, obwohl er als Marquess und zukünftiger Duke doch eine ausnehmend gute Stellung für ihre Tochter verhieß.«
So viel Aufrichtigkeit war überraschend. Aber Amelia war das lieber als die Täuschungsmanöver und versteckten Andeutungen, die in der Gesellschaft gang und gäbe waren. Sie war aber mit Dianas Selbstbeschreibung nicht einverstanden. Diana St. James strahlte eine andere Art Schönheit aus: ein inneres Glühen, das schwer zu benennen war. Ihre Haut war blass und makellos, ihre Figur etwas zu ausladend, doch das lag zweifellos an der Geburt ihres Kindes. Dennoch war sie hübsch, und sie strahlte etwas Charmantes aus, dem sich auch Amelia nicht entziehen konnte. Sie war ehrlich und heuchelte nicht. Amelia stieß hervor: »Alex hat versucht, mit meinem Vater zu reden, obwohl er wusste, dass es vergeblich wäre.«
»Das klingt ganz nach Alex. Unter diesem abgebrühten Äußeren verbirgt sich ein sehr sensibler Mann. Was glaubst du, wo er jetzt ist?« Diana hob fragend eine Augenbraue. Ihre Miene war nachsichtig.
Nachdem die Zofe zu ihnen gekommen war, Amelias Truhe ausgepackt und ihr beim Auskleiden geholfen hatte, damit sie ein Bad nahm, hatte Alex sich in den angrenzenden Raum ihrer Suite zurückgezogen. Amelia vermutete ihn noch immer dort.
»Männer brauchen manchmal weniger Zeit, um sich fürs Dinner umzuziehen. Er sah aber auch keinen Grund, dich zur Eile anzutreiben. Das war zumindest seine Entschuldigung, als er für ein paar Minuten nach oben ins Kinderzimmer kam. Ich bin so unmodern und verzichte auf eine Amme. Ich hatte Marcus gerade gestillt, und Alex bestand darauf, ihn zu halten, obwohl ich ihn gewarnt habe, er solle vorher sein Dinnerjacket ablegen. Ich meinte auch, er brauche anschließend eventuell ein neues Hemd und eine Krawatte. Aber er war davon unbeeindruckt. Daher wusste ich, dass du allein bist. So konnte ich ungestört vor dem Dinner ein paar Takte mit dir reden.«
Amelia sank auf eine mit Samt bezogene Polsterbank vor ihrem Toilettentisch. Sie gestand: »Ich stelle mir gerade vor, wie er ein Baby in den Armen hält.«
»Es ist unbeschreiblich bewegend, wenn man den eigenen Ehemann dabei beobachtet, wie er das gemeinsame Kind hält.« In den braunen Augen der Marquise lag ein warmes Leuchten. »Ein großer, starker Mann mit so einem winzigen Wesen in den Armen. Wenn John in jeder Hinsicht ein starker Mann ist, so ist er doch herrlich hilflos, wenn es um Babys geht. Dabei ist er in allen anderen Dingen so selbstbewusst! Eines Tages wirst du genau wissen, was ich meine, sobald Alex und du mit Kindern gesegnet seid.«
»Es ist noch zu früh, um über eine eigene Familie nachzudenken«, murmelte Amelia. »Wir müssen erst ein paar Hindernisse überwinden, ehe wir die Situation zusätzlich verkomplizieren.«
»Darum bin ich auch hergekommen, wie eine echte Schwägerin, die sich einfach einmischt. Die Witwe des Herzogs und der Duke können manchmal etwas einschüchternd sein, aber das wird kein unüberwindliches Hindernis sein.« Diana erhob sich anmutig. Sie schritt zu dem Kleiderschrank und runzelte die Stirn. »Wollen wir ein Kleid aussuchen?«
Der Abend war plötzlich nicht mehr so bedrohlich, da sie sich der Unterstützung aus dieser Richtung sicher war. »Ja, ich danke dir.« Ihre Stimme klang gedämpft.
»Wir sind doch jetzt eine Familie, meine Liebe.«
»Ich habe außer Tante Sophia, die auf jede nur erdenkliche Weise einfach wunderbar ist, noch nie Familie besessen«, gab sie ehrlich zu.
»Das hat sich jetzt geändert«, informierte Diana sie verschmitzt lächelnd. Sie hielt ein rosenfarbenes Kleid mit silberner Spitze hoch. »Du bist jetzt eine St. James. Wie wäre es mit diesem? Es wird hervorragend zu deiner blassen Haut passen.«
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Alex überlegte, wie seine Familie auf Amelia wirken mochte, und verharrte in dem Durchgang zu dem privaten Salon, der sich im Familienflügel des Anwesens befand. Das traditionelle Glas Sherry vor dem Dinner versammelte seine Familie hier auf eine steife Art, die er schon sein ganzes Leben kannte. Er hatte noch nie darüber nachgedacht, wie beeindruckend sie wohl aussahen, wenn sich alle im selben Raum aufhielten. Sein Vater und John waren beide groß und dunkel und standen mit seinem Onkel Edward beisammen in der Nähe eines Kamins, wo sie sich leise unterhielten. Seine Großmutter hatte sich mit Tante Leticia auf einem der mit Seide bezogenen Sofas niedergelassen. Diana saß daneben in einem Sessel und plauderte mit Joel, der nach der Hochzeit ebenfalls von London heraufgekommen war. Das bedeutete, dass sowohl die Details der Hochzeit als auch die Identität seiner Braut bereits allgemein bekannt waren.
Sie waren wahrhaftig wie ein Rudel Löwen, das jeden in der Luft zerreißen könnte. Als er mit Amelia an seinem Arm den Salon betrat, verstummten abrupt alle Gespräche. Köpfe hoben sich, als ob sie im wahrsten Sinne des Wortes Witterung aufnahmen.
Er bemerkte, wie Amelia scharf einatmete. Wie ihre schlanken Finger, die auf seinem Arm ruhten, erbebten. »Bleib ruhig, Liebes«, murmelte er. »Stell dich den Gegnern stets mit der festen Überzeugung, dass dieser Kampf zu deinen Gunsten ausgehen wird.«
»Du machst dir keine Sorgen?« Sie brachte die Frage atemlos hervor und so leise, dass er sich zu ihr herunterbeugen musste, um sie zu verstehen. Was ihm allerdings nicht im Geringsten schwerfiel. Der blumige Duft, der von ihrem Haar aufstieg, war verführerisch, wie auch der vorzügliche Blick, den er auf ihr Dekolleté erhaschte. Die Linie ihrer Brüste, die durch ihr modisches Kleid verlockend nach oben gedrückt und von silberner Spitze und rosigem Stoff umschmiegt wurde, zog ihn magisch an. Beides passte perfekt zu ihrer hellen Haut. Die von langen Wimpern beschatteten, wunderschönen Augen blickten zu ihm auf. In ihnen blitzte Unsicherheit auf. Er hätte das Dinner gerne ausfallen lassen und sie direkt wieder nach oben in seine Räume gebracht. In seinem Bett konnte er ihr durchaus überzeugend deutlich machen, wie wenig Sorgen er sich machte.
»Dafür gibt es keinen Grund«, versicherte er ihr. Im Stillen hoffte er, die guten Manieren, die den Dukes of Berkeley im Laufe der Jahrhunderte ins Blut übergegangen waren, würden sich heute Abend durchsetzen. Später, daran bestand für ihn kein Zweifel, hätte sein Vater noch einiges zu sagen, das seine Heirat mit Hathaways Tochter betraf. Aber er zählte darauf, dass dieses Gespräch unter vier Augen stattfand.
Stille.
Wenigstens fühlte sich das Schweigen nicht feindselig an, sondern eher erwartungsvoll. Da er derjenige war, der jemanden geheiratet hatte, den bisher keiner der Anwesenden kannte, war es vielleicht an ihm, diese Stille zu durchbrechen. »Guten Abend. Ich entschuldige mich, wenn wir uns verspätet haben.« Er drehte sich zu Amelia um und nahm ihre Hand, die bisher auf seinem Ärmel geruht hatte. Er küsste ihre Hand. »Ich möchte euch allen meine Frau Amelia vorstellen.«
Diana, die Frau seines Bruders John, erhob sich gnädigerweise. Ihr warmes Lächeln war aufmunternd. Sie trat zu ihnen. Statt einfach Amelia die Hand entgegenzustrecken und sie zu begrüßen, umarmte sie die neue Schwägerin. »Wir freuen uns ja alle so, dass Alex geheiratet hat!«
Gott segne meine großherzige Schwägerin, dachte Alex. Er war amüsiert über ihr formloses Verhalten und zugleich erleichtert.
So sehr er seiner Frau im Vorfeld versichert hatte, sie werde von allen mit offenen Armen aufgenommen, so sehr war er sich der Tatsache gewahr, dass zwischen seinem Vater und Hathaway eine tiefe Feindschaft herrschte. Nach der kurzen, unerfreulichen Konversation mit dem Earl war seine Sorge in dieser Hinsicht noch gewachsen.
Wie immer gab die kühle Regungslosigkeit des Duke of Berkeley wenig von dem preis, was er unter dieser Oberfläche dachte, während er die Tochter seines Feindes ansah, die nun seine Schwiegertochter war. John jedoch schenkte ihr sein berüchtigtes Lächeln. Dieses leise, anerkennende Verziehen seiner Lippen. Natürlich bewundert mein Bruder die unbestrittene Schönheit Amelias, dachte Alex und war überrascht, weil ihn Besitzgier so heftig packte. »Mein Vater, der Duke of Berkeley. Mein Bruder John, Marquess of Busham.« Er begegnete dem Blick seines Vaters standhaft. »Meine Frau, Amelia St. James.«
Er hielt es seinem Vater zugute, dass er nicht zögerte, sondern Amelias Hand nahm und sich mit ausgesuchter Höflichkeit darüber beugte. »Vergebt, dass wir einen Moment überrascht waren. Willkommen in Berkeley.«
Das war nicht gerade eine überschwängliche, herzliche Begrüßung. Aber sein Vater zeigte sich in den seltensten Fällen überschwänglich. Amelia wirkte erleichtert und murmelte eine Antwort. Sie lachte sogar nervös auf, als John ihr respektlos zuzwinkerte und ihre Hand mit weit größerem Enthusiasmus küsste. »Ich bin entzückt«, begrüßte sein älterer Bruder sie. Man könnte glauben, er meinte es tatsächlich so.
»Ich hoffe, du bist nicht zu entzückt«, flüsterte Alex ihm trocken zu. Er zog Amelia zu den anderen Familienmitgliedern und stellte sie ihnen vor. Es freute ihn, dass sogar seine Großmutter offenbar in der Lage war, nicht ganz eisig zu klingen. Obwohl sie ihm einen anklagenden Blick zuwarf, mit dem sie ihm sagte, dass sie sich sehr gut an jenen Augenblick in der Oper erinnerte, als sie eine Bemerkung über Amelias Schönheit gemacht hatte. Damals hatte er ihr aus ganzem Herzen zugestimmt, sich aber geweigert, ihr zu erzählen, dass er bereits mit Amelia bekannt war.
Sobald sie den Höflichkeiten Genüge getan hatten, kam Diana zu ihnen. Sie schob ihren Arm durch Amelias und flüsterte ihr verschwörerisch zu: »Das ist doch sehr gut gelaufen, wenn du mich fragst. Ich bin sicher, Alex würde gerne einen Drink mit seinem Vater nehmen. Setz dich solange zu uns.«
John drückte Alex ein Glas in die Hand, als er zu dem mit kunstvollen Schnitzereien verzierten persischen Tischchen trat, auf dem die Karaffen und Gläser standen. Sein Bruder bemerkte mit einem leichten Grinsen: »Komm schon, Bruder. Keiner hier will deine hübsche Braut beißen. Und wenn doch, kannst du sicher sein, dass Diana zurückbeißen wird. Sie hat seit der Geburt von Marcus diesen neuen, beschützenden Mutterinstinkt, und sie mag dich ungewöhnlich gerne.«
»Ich habe Amelia versprochen, dass es kein Martyrium für sie wird.« Alex nahm einen Schluck vom erfrischend scharfen Sherry und wünschte sich zugleich etwas Stärkeres. Es war merkwürdig, aber ihm bedeutete es mehr, als er ursprünglich gedacht hatte, dass seine Familie Amelia akzeptierte. Diana war nicht die Einzige, die einen ganz neuen Beschützerinstinkt entwickelte.
»Wenn sie aus einer anderen Familie stammte, müsste sie das nicht durchmachen.« John war in seinem schwarzen Anzug und mit dem gestärkten weißen Hemd heute sehr elegant gekleidet. Er klang geradezu philosophisch. »Aber denk nur daran, wie unerbittlich ablehnend Dianas Eltern damals waren, weil ihre geliebte Tochter sich nicht auf mich einlassen sollte. Dank ihrer methodistischen Neigung sprachen mein Vermögen und mein Titel zwar durchaus für mich, doch mein Ruf als Schwerenöter war für ihre gläubigen Gepflogenheiten geradezu ein Affront. Ich war in einer ähnlichen Position wie deine hübsche Frau.«
Alex war zu der Zeit in Spanien gewesen, weshalb er über die Einzelheiten der Werbung seines Bruders allenfalls eine diffuse Vorstellung hatte. »Trotzdem haben sie sich schließlich einverstanden erklärt.«
John beobachtete seine Frau, die Amelia zu einem Sofa am Fenster führte. Diana plauderte die ganze Zeit munter. »Ich nehme an, das ist zu einem Großteil meiner Frau zu verdanken. Sie kann sehr überzeugend sein. Bis heute bin ich dankbar, dass ich mich ausgerechnet in die einzige standesgemäße Frau in ganz England verliebt habe, die nicht meinem Titel und meinem Vermögen nachjagte. Ich bin verflucht glücklich, dass es so gekommen ist.«
»Ich glaube, ich verstehe dieses Gefühl.«
»Deine Entscheidung wird aber von keiner der beiden Familien gutgeheißen«, murmelte John, der wie immer praktisch dachte. »Mein Schwiegervater und ich verhalten uns inzwischen wenigstens wie zivilisierte Menschen. Ich weiß nicht, ob du es je so weit bringen wirst.«
Alex hatte da auch so seine Zweifel. »Ich weiß, wie gering die Chancen sind, irgendwann höher in seiner Gunst zu stehen. Ich weiß nicht einmal, ob er je wieder freundlich zu Amelia sein wird.«
»Dann würde er selbst am meisten verlieren«, murmelte John.
»Ich kann dir nur zustimmen.«
»Sie ist atemberaubend, kleiner Bruder. Du kannst von Glück sagen, dass ich meinem ausschweifenden Lebenswandel gänzlich abgeschworen habe und ein glücklich verheirateter Mann bin.«
»Das haben wir jetzt wohl gemein«, sagte Alex ruhig.
»In mein Bett oder in deins?«
Amelia hatte nicht gehört, wie die Tür zwischen den beiden Schlafzimmern geöffnet wurde. Sie drehte sich mit der Haarbürste in der Hand um. Alex lehnte mit der Schulter am Türrahmen. Er trug einen dunkelblauen Morgenmantel, der nachlässig um die Taille verknotet war. Das leise Lächeln auf seinen Lippen war erotisch und verlockend.
»Ich frage mich«, fügte er hinzu und ließ seinen heißen Blick über ihren Körper wandern, ohne sich von der Tür wegzubewegen, »ob du vielleicht Lust hast, eine Nacht voll wilder Leidenschaft zu erleben, um zu feiern, dass du deine Einführung in die Familie St. James überlebt hast?«
»Ist feiern denn angebracht?« Vorsichtig legte sie die silberne, reich verzierte Bürste auf die glatte Oberfläche ihres Toilettentischs. Sie war nicht sicher, ob ihr Lächeln seinem Blick standhielt. »Bei unserer kurzen Vorstellung waren zwar sowohl dein Vater als auch deine Großmutter entsetzlich höflich, aber für den Rest des Abends haben sie kein einziges Wort mehr mit mir gesprochen.«
»Es ist nun einmal schwierig, sich in ein Gespräch zu vertiefen, wenn man an einem Tisch sitzt, der mit seiner Größe der patagonischen Hochebene in nichts nachsteht. Man ist gezwungen, nur mit denen zu reden, die direkt neben einem sitzen, da man sonst die Stimme zu einem würdelosen Schreien erheben müsste. Ich habe weder meinen Vater noch meine Großmutter je würdelos erlebt.«
Das stimmte natürlich. Aber sie hatte sich unwillkürlich gefragt, ob es auf Anweisung des Dukes so eingerichtet wurde, dass man sie am anderen Ende des Tischs platzierte. So blieb es ihm und der Witwe des Herzogs erspart, mit ihr Konversation zu betreiben. »Ich glaube, in meiner Naivität habe ich einfach gehofft, es wäre weniger schwierig.« Ihre Stimme klang sogar in ihren Ohren leise und verhuscht.
»Es war weniger schrecklich als mein höchst unbefriedigender Besuch bei deinem Vater.«
»Ich bezweifle, dass du vor dieser Begegnung so naiv warst wie ich.«
Er war der Inbegriff der Verführung und alles andere als naiv. Mit seinem glänzend dunklen Haar, das wieder so zerzaust war, mit diesem fantastischen Lächeln …
»Ich hätte niemals gedacht, dass ich je so naiv wäre, eine romantische Zuneigung zu einer unschuldigen jungen Frau zu entwickeln … Obwohl ich zugeben muss, dass ich die Erwartungen der Klatschmäuler erfüllt habe. Schließlich warst du schon nicht mehr so unschuldig, als ich meine Bindung zu dir gefestigt habe.« Ein etwas kleinlautes Lächeln umspielte seinen Mund.
»Es ist genauso meine Schuld wie deine, denke ich.« Sie würde sich immer an jene Nacht in ihrem Schlafzimmer in Cambridgeshire erinnern. Schließlich war sie es gewesen, die so dreist war, vorzuschlagen, in ihr Schlafzimmer zu gehen. Nicht er.
Und was anschließend passiert war, das hätten sie beide nicht verhindern können.
Eine seiner dunklen Brauen hob sich leicht. Trotz seiner lässigen Haltung war sie sich seiner kräftigen, breiten Schultern bewusst. Am Ausschnitt seines Morgenmantels konnte sie seine nackte Brust sehen. Trotz des schrecklichen formellen Abends, den sie gerade hinter sich gebracht hatte, beschleunigte sich ihr Puls. 
»Was meinen Vater und meine Großmutter betrifft … Hast du wirklich erwartet, sie würden die während zweier Generationen genährten Vorurteile so leicht über Bord werfen?«, wandte Alex vernünftig ein. »Ich habe das jedenfalls nicht erwartet; allerdings war ich auch froh, dass sie sich strikt an die guten Sitten gehalten haben. Ich vermute, dass ihre Zweifel rasch schwinden werden, sobald sie merken, dass deine Schönheit ebenso Teil deiner Persönlichkeit ist wie deine charakterlichen Stärken. Ich bin sicher, im Moment glauben sie, ich hätte bloß eine schöne Frau geheiratet. Aber wenn sie erst merken, dass ich eine schöne Persönlichkeit geehelicht habe, werden sie ihr Verhalten ändern.«
»Das ist aber ein hübsches Kompliment.« Ihre Stimme klang gedämpft.
»Es ist eine schöne Wahrheit. Bin ich nicht ein glücklicher Mann?«
Er war so selbstsicher, so gut aussehend – und ihr so verführerisch nahe. Amelia spürte, wie ihre Brüste sich zusammenzogen. Eine körperliche Reaktion auf das, von dem sie wusste, dass es nun folgte. Seine Einschätzung der Lage berührte sie. Sie hatte nur gehofft, rascher von allen Beteiligten akzeptiert zu werden. Obwohl seine beiden Brüder und Diana wunderbar zu ihr waren.
Genug davon. Sie wollte sich von diesen Gedanken nicht den ganzen Abend verderben lassen. »Man kann nicht alles haben, mich hat beispielsweise bisher auch noch niemand als auserlesen bezeichnet.«
Er richtete sich gerade auf. Ein träges, bezauberndes Lächeln ließ sein Gesicht erstrahlen, weil ihre Stimme so sanft klang. »In all diesen Gedichten, die du bekommen hast und in denen sie die Farbe deiner Augen besungen und deine Haarfarbe mit dem dunkelsten Honig oder üppigsten Bernstein verglichen haben oder welcher Unsinn ihnen noch eingefallen ist, der der Wahrheit nicht annähernd nahe kommt, hat kein Einziger es geschafft, das Wörtchen auserlesen zu benutzen? Ich schäme mich für alle britischen Gentlemen!«
Das Lachen tat ihr gut. Die Anspannung nach dem steifen Dinner fiel von ihr ab. »Du hast mir nicht ein einziges Gedicht geschrieben«, erinnerte sie ihn neckisch. Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Wie eine Raubkatze auf Beutezug kam er näher.
»Ich habe noch nie ein einziges Gedicht geschrieben.« Die ebenholzschwarzen Brauen hoben sich eine Winzigkeit.
»Ich hätte gerne eines«, forderte sie ihn heraus. »Vom skandalösen Lord Alexander St. James. Das wäre wahrlich ein Coup!«
»Ich glaube, ich bin nicht besonders gut darin, mich literarisch zu betätigen.« Alex umfasste ihre Hände und zog sie abrupt auf die Füße. Sie sank gegen ihn. »Aber ich bin durchaus bereit, es für dich zu versuchen.«
Sein großer Körper strahlte eine Stärke und Sicherheit aus, in die sie sich ganz ergeben wollte. Sie schätzte die Männlichkeit, die er ausstrahlte, ganz besonders an ihm. Den harten Beweis seiner Erregung spürte sie durch seinen Morgenmantel. Sein Atem brandete heiß gegen ihr Ohr und ließ sie erschauern. »Wo soll ich beginnen? Wie wäre es hiermit: Dein Haar lädt mich ein wie die Sonne, die eine Gartenrose zum Duften bringt. Es riecht süß und ist so weich wie eine zerbrechliche Blüte.«
»Ein hübscher Anfang«, neckte sie ihn. Ihr Körper lehnte sich gegen seinen.
Seine Finger fuhren durch ihr offenes Haar. Eine langsame Liebkosung. Mit heiserer Stimme fuhr er fort: »Deine Haut ist wie weiche, warme Seide.«
»Nicht sehr originell, aber nett.«
Eine Hand teilte ihren Morgenmantel und schob sich langsam nach oben. Er berührte die Rundung ihrer Hüfte, fuhr über ihren Bauch. Ihre Bauchmuskeln spannten sich an, doch seine Hand wanderte über ihren Brustkorb hinauf zu ihrer Brust. Er umfasste sie, sein Daumen kreiste unablässig und quälend langsam um ihren Nippel. »Deine Brüste sind perfekt. Wie geschaffen, um all meine Fantasien zu erfüllen. Sie sind voll, fest und so weiblich …«
»Ich muss gestehen, solche Worte habe ich vorher nie gehört.« Amelia stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seinen Hals. Sie schmeckte das salzige Aroma seiner Haut. Sie war besonders zwischen ihren Beinen von einer Wärme erfüllt, doch sein Körper schien noch heißer als ihrer zu sein. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seine Brust und schloss die Augen, als er leicht ihre umfasste Brust drückte.
»Wie mache ich mich?« Alex küsste ihre Schläfe. »Waren das genug blumige Vergleiche?«
»Dein Bett«, hauchte sie atemlos und beantwortete damit seine ursprüngliche Frage. Wäre es zu gefühlsduselig, wenn sie ihn daran erinnerte, dass sie in der ersten Nacht in ihrem Bett beisammengelegen hatten? Vielleicht. Jetzt wollte sie in seinem Bett liegen. Im Grunde war es egal. Sie musste sich nicht erklären. Er hob sie mit Leichtigkeit hoch und grinste.
»Mir fehlen jetzt ohnehin die Worte«, erklärte er ihr, als er sich durch die Verbindungstür schob. »Meine Stärke ist es, meine Gefühle zu zeigen.«
Sein Gemach war ein Gegensatz zu ihrem. Hier gab es keine hellen Farben oder kunstvoll gemeißelten Rosen, die den Kaminsims verschönten, sondern es dominierten Samtvorhänge in Dunkelgrün und das riesige Bett. In einer Ecke stand ein lackierter Kleiderschrank, und vor einem der Fenster sah sie einen Schreibtisch, der mit Papieren und Büchern übersät war. Das alles nahm sie rasch wahr, doch im nächsten Moment legte Alex sie bereits aufs Bett und schlüpfte aus seinem Morgenmantel. Das Kleidungsstück sank in einer seidigen Wolke auf den Boden. Seine dunklen Augen funkelten. Er war aufs Herrlichste erregt, und sein erigierter Penis wurde schon jetzt von einem glitzernden Tropfen gekrönt, der Beweis seines wachsenden Verlangens war.
Er löschte nie das Licht. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass ein Liebhaber oder Ehemann es im Dunkeln tun würde. Oft genug hatte sie das Geplapper von Tante Sophias Freundinnen belauscht und wusste, die meisten Männer machten es so – zumindest baten die meisten Frauen sie, das Liebesspiel im gedämpften Licht zu praktizieren.
Sie hingegen mochte es bei Licht. Ihre Leidenschaft machte sie träge, und sie öffnete die Schärpe ihres Morgenrocks. Nur so konnte sie das Spiel von Licht und Schatten sehen, das auf Alex’ harten Muskeln bei jeder Bewegung tanzte. Im Dunkeln entginge ihr sein strahlend sinnliches Lächeln.
Ihre Wimpern senkten sich provozierend. Er war ein sehr guter Lehrer, sie hatte schon viel gelernt.
Das Bett senkte sich leicht, als er sich zu ihr gesellte. Er war groß, männlich und bereits vollständig nackt. »Ich mag es, wenn du so bist. Wenn du halb nackt bist, nur für mich … Wusstest du, wie eifersüchtig ich auf jeden Mann war, mit dem du getanzt hast? Sobald ich dich kannte, war das so.«
»Ich glaube, ich habe es an dem Abend bemerkt, als du mich vor den Augen der feinen Gesellschaft geradezu von der Tanzfläche gezerrt hast.«
»Womit ich einen wahren Aufstand provoziert habe. Es tut mir leid.«
»Das muss es nicht. Ich glaube, allmählich gewöhne ich mich daran, auf Schritt und Tritt von Skandalen verfolgt zu werden.« Amelia zeichnete spielerisch die Linie seines Kiefers nach. »Ich glaube im Übrigen, dass ich es war, die die Aufmerksamkeit aller auf sich zog, als ich dich auf die Tanzfläche zurückzog, um mit dir den Walzer zu tanzen. Rückblickend würde ich behaupten, das war ganz allein meine Idee.«
»Ich bin der Ältere. Ich hätte …«
Sie legte die Fingerspitzen auf seine Lippen. »Was das eine mit dem anderen zu tun hat, entzieht sich mir völlig. Es interessiert mich auch nicht, wer welchen Fehler gemacht hat. Mich interessiert etwas völlig anderes.«
Er berührte ihre Wange. In seinen Augen lag etwas Amüsiertes, das sich mit seiner unverhohlenen Lust paarte. »Darf ich vorschlagen, dass wir uns lieben, statt diese Diskussion weiterzuführen?«
»Das klingt nach einer hervorragenden Alternative«, flüsterte sie und zog ihn zu sich herunter, um ihn zu küssen.
Es überraschte ihn immer wieder, mit einer Frau das Bett zu teilen, die so unerfahren war, vor allem, weil sie ihn über die Maßen erregte. Alex rollte sich auf den weichen, empfänglichen Körper seiner Frau, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sie war ungeduldig. Das wusste er, weil sie ihm leicht und zugleich fordernd die Hüften entgegenhob und sich an seiner Erektion rieb. Weil sich ihre Finger in seine Schultern krallten. Weil die halb gesenkten Wimpern ihre Augen vor ihm abschirmten …
»Alex.«
»Ich möchte nur sichergehen, dass du für mich bereit bist, Liebes.« Seine Finger vergruben sich zwischen ihren Schenkeln in dem kleinen Dreieck aus krausen Locken. Als er mit einem Finger in ihre Tiefe vordrang, fand er sie nass und bereit vor. Sie gab einen unartikulierten Laut von sich. »Heiße Seide. So eng und trotzdem nachgiebig.«
»Das fühlt sich nett an.« Sie seufzte leise, als er noch einmal in sie eindrang. »Aber ich weiß, das kannst du besser.«
Seine junge, unerfahrene Ehefrau war im Bett hingebungsvoll und ungeniert, stellte er erfreut fest. Nichts könnte ihn glücklicher machen. Er zog seine Finger aus ihr zurück und brachte sich in Position. Ihr Atem brandete gegen seine Kehle, woraufhin seine bereits harte Erektion erwartungsvoll zuckte.
Die Schenkel ihrer offenen Beine empfingen ihn ganz natürlich. Er drang langsam in sie ein und beobachtete, wie sich die Röte ihrer Wangen vertiefte. Das Gewicht ihrer nackten Brüste drückte gegen seine Brust. Zentimeter für Zentimeter drang er mit quälender Sorgfalt und Kontrolle in sie ein. Es ging ihm nicht um rasche, lustvolle Befriedigung, sondern um die Vereinigung. Eine Vereinigung, die nicht nur ihre Körper betraf.
Als er vollständig in sie eingedrungen war, küsste Alex sie zärtlich. Ihre Lippen hingen an seinen, sie stöhnte in seinen Mund, während er sich leicht bewegte, um auf die richtige Stelle Druck auszuüben.
»Hm, das magst du also.«
»Sehr sogar. Mach das noch mal.« Sie legte den Kopf in den Nacken, als er gehorchte. »Ja.«
»Mehr?«
»Hör auf, mich zu ärgern. Ja, mehr.«
»Vielleicht würdest du lieber die Verantwortung übernehmen?« Er stützte sein Gewicht auf die Ellbogen. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht entzückte ihn.
Ihre filigranen Wimpern hoben sich. Verwirrt blickte sie ihn an.
»So zum Beispiel.« Mit einer einzigen fließenden Bewegung drehte er sich auf den Rücken. Er hielt ihre Hüften umklammert, sodass sein Schwanz tief in ihr ruhte. Jetzt saß sie rittlings auf ihm. Ihr langes Haar umfloss ihren Rücken und kitzelte seine Finger, als er ihre Taille umfasste. 
Diese Berührung elektrisierte ihn. Als bedurfte es noch mehr, um ihn zu erregen. Schon jetzt kämpfte er gegen den Drang, sich in ihr zu verströmen. Der Anblick, wie sie jetzt in ihrer herrlichen Nacktheit auf ihm saß und ihre vollen, nackten Brüste vom spärlichen Licht der Lampe beschienen wurden, während sie sich mit den Händen auf seine Brust abstützte. Er atmete zittrig ein, und nur mit äußerster Anstrengung siegte sein Wille über das stürmische Verlangen.
»Reite mich.« Er hielt ihre schmalen Hüften mit beiden Händen umfasst und hob sie etwas hoch, ehe er sie wieder nach unten senkte. »Ungefähr so.«
»Oh.«
Es hatte einen entscheidenden Vorteil, wenn man sich eine Bettgefährtin suchte, die so behütet aufgewachsen war, dass sie nicht von dem Gedanken vergiftet werden konnte, dass sexuelles Vergnügen den Männern vorbehalten war. Amelia begann, sich versuchsweise auf ihm zu bewegen. Sie hob sich, bis sein Schwanz beinahe völlig aus ihrer herrlichen Hitze herausglitt, ehe sie sich wieder etwas ungeschickt auf ihn senkte. Aber schon bald fand sie in einen Rhythmus und versuchte sich sogar daran, den Körper leicht zur Seite zu drehen, damit er in einem anderen Winkel in sie eindrang. Mit dezenten Bewegungen half er ihr, doch er überließ das Tempo ganz ihrem Geschmack. Er biss die Zähne zusammen und strengte sich an, damit sie eher Erfüllung fand als er.
Es geschah schneller als erwartet. Ihr leiser, klagender Schrei und das Zusammenziehen ihrer Muskeln um seine pochende Erektion waren genug, um ihm ein tiefes Stöhnen zu entringen. Ein brodelnder Rausch erfasste ihn in Wellen. Er ergoss sich in ihre Enge, die sich ein letztes Mal um ihn zusammenzog, während ihr Höhepunkt verebbte.
Sie brach auf seiner Brust zusammen. Das war noch eine recht hübsche Zugabe, und er genoss dieses atemlose Schweigen danach. Es schenkte ihm eine zusätzliche Befriedigung, einfach die Linie ihres Rückgrats zu streicheln. Ihre zarten Knochen unter der Haut zu ertasten, gefiel ihm.
»Ich glaube«, murmelte sie schließlich, den Mund an seinen Hals gedrückt und eindeutig schläfrig, »ich glaube, wir sollten herausfinden, was passiert ist. Vielleicht hilft es.«
Zufrieden und erfüllt war Alex schon fast im Halbschlaf versunken. Er hob die Brauen, weil er ihrer Bemerkung nicht folgen konnte. »Was soll passiert sein?« Dunstiges Mondlicht beschien die Vorhänge, die sich in der leichten, nächtlichen Brise leicht bauschten. Er war restlos befriedigt und hielt seine Frau in den Armen.
Amelia hob den Kopf. Ihre Miene war ernst und eindringlich. »Zwischen Anna und meinem Großvater. Warum hasst mein Vater deinen so sehr? Wieso beruht dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit? Wer hat uns diese Briefe geschickt? Wonach du auch suchst, wir müssen es finden.«
»Du denkst jetzt darüber nach?« Er wusste nicht, ob er belustigt oder verletzt sein sollte. »Ich dachte, ich hätte dich hinreichend von allem abgelenkt, das mit unseren beiden Familien zu tun hat.«
Satt, nackt und mit dem Beweis seiner Erfüllung, die auf ihren Schenkeln glitzerte, glich Amelia seiner Vorstellung von Venus, befand er. Allerdings war sie alles andere als unnahbar. »Das scheint mir der richtige Moment, um darüber nachzudenken«, erwiderte sie einfach. »Was ist mit unseren Kindern? Wollen wir sie zwischen zwei verfeindeten Familien aufziehen?«
Das war ein berechtigter Einwand, musste er zugeben. Er blickte seiner wunderschönen Frau in die Augen. »Wir haben darauf verzichtet, nur noch für uns selbst verantwortlich und unabhängig zu sein.«
»Das durfte ich nie sein.« Sie fuhr mit einem schlanken Finger die Linie seiner Augenbraue nach. »Deshalb verstehe ich noch viel mehr, weshalb es so wichtig ist, dass die Familie einen nicht nur akzeptiert, sondern auch liebt.«
Er wollte sich nachdrücklich von dem Gedanken distanzieren, sein Vater könne die eigenen Enkel aus irgendwelchen Gründen ablehnen. Aber er konnte es nicht. Stattdessen sagte er leise: »Ich glaube, du hast recht.«
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Die Sonne schien warm auf den dicht geknüpften flämischen Teppich. Eine Mischung unzähliger, köstlicher Düfte weckte sie aus tiefem Schlaf. Amelia drehte sich um und öffnete die Augen. Auf einem großen Silbertablett, das neben dem Bett auf dem Walnussholztisch stand, fand sie warmes Gebäck, eine Schüssel mit frischen Früchten, Speck, Würstchen sowie Rührei, alles in hübschen Porzellanschüsselchen angerichtet. Der köstliche Duft von Kaffee erfüllte die Luft. Verschlafen murmelte sie: »Du lieber Gott!«
»Ich habe uns Frühstück bestellt.« Alex saß auf der Bettkante. Er war bereits vollständig angekleidet und zog gerade seine Stiefel an. Seine Miene war nachsichtig. »Ich bin nicht sicher, was unser Koch geglaubt hat, wie viele Leute mit uns essen, aber er wollte wohl nicht, dass du den Tag hungrig beginnst.«
»Ja, den Eindruck habe ich auch.«
Der zweite Stiefel rutschte über seinen Fuß. Energisch stand Alex auf. Er trug eine Reithose aus lohfarbenem Leder und ein feines, weißes Leinenhemd, das am Hals offen stand. Das ebenholzschwarze Haar, das gegen den Kragen stieß, bildete im Licht der durch die großen Fenster in den Raum fallenden Morgensonne einen hübschen Kontrast. »Ich habe mir gedacht, du möchtest am ersten Morgen lieber keine höfliche Konversation mit meiner Großmutter betreiben.«
Ich bin immer noch nackt, bemerkte Amelia erst jetzt. Diese Entdeckung stürzte sie in Verlegenheit, als sie sich aufsetzte, das Laken herunterrutschte und ihre Brüste entblößte. Das anerkennende Grinsen ihres Gatten, als sie das Laken wieder nach oben zog, half nicht besonders, ihre Verlegenheit zu vermindern. »Da hast du völlig recht«, erklärte sie ihm. Sie spürte Röte in ihren Wangen aufsteigen. »Danke für deine Rücksichtnahme. Aber wo gehst du jetzt hin?«
»Ich habe ein Treffen mit meinem Vater. Der Befehl traf mit dem Tablett ein. Ein ordentlich versiegeltes Briefchen mit dem herzoglichen Wappen, das neben einem Kaffeebecher ruhte. Niemand würde es wagen, diese Aufforderung zu ignorieren.« Sein Lächeln strahlte vor schelmischem Charme. »Ich habe nichts anderes erwartet.«
»Er will dich sehen, um über mich zu reden.« Sie war nicht sicher, wie sie sich fühlen sollte. Es war eine Feststellung, keine Frage.
Alex beugte sich über sie. Die Matratze gab unter seinem Gewicht nach. Seine Arme ruhten links und rechts neben ihrem Körper, als er sie küsste. »Wir werden über die Ländereien sprechen. Und über einige andere Geschäfte, da ich mich erst letzte Woche mit Hawthorne getroffen habe. Er ist der Anwalt meines Vaters. Wir werden über den Gesundheitszustand des Königs reden, über Liverpools neuesten Kurswechsel, und ja, zweifellos werden wir schließlich auch das Thema meiner plötzlichen Vermählung berühren.«
Er war so ruhig. So sicher.
Ein Teil von ihr liebte ihn dafür, weil sein Verhalten sie glauben ließ, es sei ihm egal, ob die Familie seine Wahl missbilligte oder nicht. Ein anderer Teil war schlicht neidisch, wie wenig ihn die Konsequenzen ihrer Heirat kümmerten. Es war offensichtlich, wie sicher Alex sich der familiären Unterstützung war, obwohl seine Wahl nicht dem Wunsch seiner Familie entsprach. Sie hatte diese Absicherung nicht. Soweit sie wusste, wollte ihr Vater nichts mehr mit ihr zu tun haben.
Trotzdem, dachte sie. Im rosigen Morgenlicht blickte sie zu ihrem lächelnden Mann auf. Wenn ich noch einmal vor der Entscheidung stünde, würde ich höchstwahrscheinlich dieselbe treffen. Seine Arme, seine Berührung, sein Kuss …
Außerdem war da seine Fürsorglichkeit und eine bereits wachsende Freundschaft, wie sie zu ihrem eigenen Erstaunen feststellte. Sexuelle Anziehung war eine mächtige Kraft, und sie war noch immer eine Novizin der Liebeskunst. Dennoch wusste sie einfach, dass die gemeinsam im Bett verbrachte Zeit nur ein Teil der Beziehung war. Sie hatte kein Interesse gezeigt an einem der unzähligen Gentlemen, die ihr Vater vor ihr hatte paradieren lassen. Aber dieser eine Mann hatte ihr Interesse vom ersten Moment an eingenommen, und es blieb ihr auch erhalten. Dabei lag das nicht nur daran, dass er so unglaublich gut aussah oder sie mit seinem Charme verzauberte.
»Ich hoffe, er wird mich um deinetwillen akzeptieren. Aber wichtig ist vor allem, dass es einen guten Grund gibt, weshalb wir uns gefunden haben«, flüsterte sie. 
Er hielt ihrem Blick stand. Plötzlich war er ganz ruhig. »Das stimmt, meine liebe Mrs St. James. Wenn du mir das noch vor Kurzem gesagt hättest, hätte ich diese Gefühlsduseligkeit als lächerlich abgetan. Aber ich habe meine Meinung geändert. Wenn du mich jetzt entschuldigst? Ich werde meine Verabredung mit dem Duke wahrnehmen. Anschließend können wir ausreiten, damit ich dir die Ländereien rund um Berkeley und die Landschaft zeigen kann. Heute ist ein herrlicher Morgen.«
Amelia sank wieder in die Kissen. Ihre Schultern waren nackt, und wenn er sie so warm anlächelte, wusste sie nicht, ob sie beim Gedanken an seine Familie noch nervös werden sollte oder nicht. »Das klingt schön.«
Nachdem er sie allein gelassen hatte, suchte sie im Gemach, bis sie ihren Morgenmantel fand, den sie am Vorabend nachlässig abgestreift hatte. Er lag als Haufen blauer Atlasseide am Fußende des Bettes auf dem Fußboden. Er war wohl im Eifer des Gefechts in der Nacht dort gelandet. Derjenige, der ihnen das Frühstück gebracht hatte, musste ihn gesehen haben. Der Gedanke stürzte sie in Verlegenheit. Andererseits war sie schließlich eine verheiratete Frau – noch dazu verheiratet mit dem berüchtigten Alex St. James. Das Frühstück lenkte sie von ihrer Verlegenheit nachhaltig ab. Beim Dinner am Vorabend hatte sie praktisch nichts zu sich genommen, da sie zu nervös gewesen war, um den sieben köstlichen, aufwendigen Gängen gerecht zu werden.
Sie goss dampfenden Kaffee in ihre Tasse aus Sevresenner Porzellan und überlegte zugleich, welche der aufgetragenen Köstlichkeiten sie genießen sollte. Schließlich entschied sie sich für ein Gebäckstück, das mit karamellisiertem Zucker überzogen war. Dazu gab es zwei perfekt gekochte Eier und etwas Obst. Sie aß langsam und dachte dabei über ihr Leben nach, das sich innerhalb kürzester Zeit so sehr verändert hatte. 
Das diskrete Klopfen an der Tür riss sie aus ihrer Träumerei. Überrascht blickte sie auf. »Kommt herein.«
Die Zofe, die eintrat, war nicht das stille Mädchen, das ihr am Vorabend bei der Toilette geholfen hatte, sondern eine ältere Frau. Sie machte rasch einen Knicks und überreichte ihr einen dicken, cremefarbenen Umschlag. »Das ist für Euch, Madam.«
Madam? Es würde dauern, bis sie sich an diese Bezeichnung gewöhnte. Schließlich war sie erst neunzehn. Amelia nahm die Nachricht entgegen. »Danke.«
Neugierig brach sie das Siegel und las die in einer spinnenhaften Handschrift verfasste Nachricht.
Es schien, als sei Alex nicht der Einzige, der zu einer Audienz gebeten wurde. Amelia räusperte sich, ehe sie die wartende Dienerin bat: »Ob man mir wohl heißes Wasser heraufschicken kann, bitte?«
Sie hatten die Ställe umrundet und diskutierten währenddessen über die Möglichkeiten, die Blutlinien der Pferdezucht aufzufrischen, ehe sie schließlich auf Amelia zu sprechen kamen. Sobald sie eine Ecke des soliden Ziegelbaus hinter sich gelassen hatten und seine Stiefel wieder auf dem sauberen, weißen Kies knirschten, bemerkte sein Vater ungerührt: »Kannst du mir bitte erklären, wie das passieren konnte?«
Alex überlegte, einfach so zu tun, als wisse er nicht, worüber sein Vater redete. Doch dann sagte er stattdessen: »Ich vermute, du kannst dem alten Skandal die Schuld daran geben. In meinem Bestreben, Großmutter zu helfen, bin ich Amelia begegnet. Diese eine Begegnung hat gereicht.«
Ein Stallbursche lief vorbei und führte eines der neuen Fohlen Richtung Stall. Er senkte ehrerbietig den Blick, als er den Kopf neigte. Das junge Pferd sprang scheu beiseite, als wollte es sich gegen die führende Hand auflehnen. Sein Vater wirkte so distanziert wie immer. Aber dann gab er widerstrebend zu: »Sie ist entzückend. Sie ähnelt ihrer Mutter sehr.«
»Du kanntest ihre Mutter?«
»Sieh mich nicht so überrascht an. Natürlich kannte ich sie. Auch wenn er seine Fehler hat, ist Hathaway ein Earl. Wir verkehren seit jeher in denselben Kreisen.«
»Ich glaube, seine Tochter würde dir in Bezug auf seine Fehler durchaus zustimmen.« Alex beobachtete einen Raubvogel. Vermutlich ein Falke, der elegant durch die Luft schoss, ehe er sich auf einem Baum niederließ. Der Himmel war von einem geradezu strahlenden Blau ohne ein einziges Wölkchen. »Er hat abwechselnd ihre Existenz gewissermaßen ignoriert und über ihr Leben bestimmt. Falls du es bisher noch nicht erraten hast: Mir wurde sehr bestimmt die Zustimmung verweigert, sie zu heiraten.«
»Wenigstens wurde er gefragt.«
Die schroffen Worte seines Vaters wurmten ihn. »Ich bin fast dreißig. Hast du erwartet, ich würde dich fragen?«
Sein Vater zögerte. Dann zuckte er seufzend mit den Schultern und ging an seiner Seite den Weg am Außengebäude entlang in Richtung Gärten. »Ich vermute, da hast du schon recht. Auch wenn ich es hasse, das zugeben zu müssen. Ich bin so sehr daran gewöhnt, für alle anderen die Entscheidungen zu treffen. Manchmal glaube ich wohl, Verantwortung tragen zu müssen, obwohl es gar nicht von mir verlangt wird.«
Das war für einen Mann, der selten etwas zugab, ein interessantes Geständnis. Das edle Profil seines Vaters war regungslos. Alex hatte nichts anderes erwartet. Er hielt mit seinem Vater Schritt. Ihre langen Schritte passten sich einander an. »Deine Feindschaft mit Hathaway hat nichts mit meiner Beziehung zu Amelia zu tun. Zumindest hoffe ich das. Sie ist besorgt, und dazu hat sie wohl guten Grund. Sie fürchtet, du wirst sie nicht mögen, bloß weil sie eine Patton ist. Ich habe versucht, ihr zu versichern, dass du derlei durchaus unparteiisch bewertest.«
»Das hast du?« Sein Vater wirkte einen Moment lang fast amüsiert. Das passierte ihm selten. »Du schmeichelst mir, um dich meines tadellosen Benehmens zu versichern, glaube ich.«
»Wenn es klappt, gerne. Ihr Glück ist mir sehr wichtig.«
»So sollte es auch sein.« Er sagte es knapp, aber darin schwang noch eine andere Bedeutung mit. Während seines Vortrags hatte sein Vater vollkommen ruhig gewirkt. Aber als sie jetzt die Grenze des Gartens erreichten, blieb sein Vater zu Alex’ Überraschung abrupt stehen und wandte sich ihm im strahlenden Licht der Morgensonne zu. »Gut möglich, dass Hathaway nachtragend ist.«
Alex blieb ebenfalls stehen. »Dann soll er das sein. Ich habe seine Tochter entgegen seinem ausdrücklichen Wunsch geheiratet. Ich bin nicht so vermessen zu glauben, dass er mir bei unserer nächsten Begegnung lächelnd die Hand schüttelt.«
»Du verstehst nicht.«
Der sonst so gelassene Duke hatte unter Umständen recht. Sein Gesicht zeigte eine gewisse Anspannung, die Alex noch nie bei ihm erlebt hatte. Langsam antwortete er: »Nein, offenbar verstehe ich nicht, Sir. Würde es dir was ausmachen, mich zu erleuchten?«
»Er könnte ihr die Wahrheit erzählen. Oder zumindest das, was er für die Wahrheit hält.«
Das wäre zur Abwechslung mal was Neues. Alex schaffte es irgendwie, diese Bemerkung nicht laut zu äußern. Stattdessen fragte er: »Welche Wahrheit?«
Neben einem Busch, der mit winzigen, rosafarbenen Blüten übersät war, standen eine verschnörkelte Steinbank und die Statue eines Cupidos. Sein Vater wies einladend auf die Bank und sagte: »Vielleicht sollten wir uns setzen.«
»Ich muss
für diesen Teil des Gesprächs sitzen?« Alex wartete die Antwort nicht ab, sondern setzte sich und streckte die Beine aus. Er blickte seinen Vater an, der sich sichtlich unwohl fühlte.
»Wir stammen aus königlicher Blutlinie ab.« Sein Vater ließ sich neben ihm nieder. Er hielt sich sehr gerade. Sein Gesicht war angespannt. »Das Blut von William dem Eroberer fließt in deinen Adern, und …«
»Verzeih, aber was hat das mit dieser Sache zu tun?«, unterbrach Alex ihn. Das war eine Todsünde, aber ihn beschlich zunehmend das unangenehme Gefühl, ihm entginge etwas Wesentliches. Das war nicht neu für ihn. »Wenn du damit sagen willst, dass Amelia nicht gut genug für mich ist, brauchst du dir keine Mühe zu geben.«
»Nein.« Im Morgenlicht hatte sein Vater einen Ausdruck angenommen, den Alex als verletzlich bezeichnen würde. Sogar in der lässigen Kleidung, die er auf dem Land zu tragen pflegte, war sein Vater elegant und strahlte eine erhabene, unberührbare Würde aus. Dennoch wirkte er, selbst für seine Verhältnisse, erstaunlich ruhig. »Ich will damit bloß ausdrücken, dass wir von einigen der edelsten Männer abstammen, die die englische Geschichte hervorgebracht hat. Obwohl wir heute zu den privilegiertesten Familien dieses Landes gehören, gibt es aber in unserer Vergangenheit dunkle Geheimnisse.«
»Ja, diesen Eindruck bekomme ich allmählich auch«, erwiderte Alex grimmig. »Macht es dir etwas aus, mich über das Geheimnis der St. James’ aufzuklären, das ja offensichtlich existiert?«
Die Linien um den Mund seines Vaters verhärteten sich. »Du kennst bereits einen Teil der Geschichte um Anna St. James und Samuel Patton, den dritten Earl of Hathaway.«
»Ich weiß sogar eine ganze Menge, da ich einige ihrer privaten Briefe gelesen habe. Jemand hat angefangen, diese Liebesbriefe sowohl an Amelia als auch an mich zu schicken. Immer schön abwechselnd.«
Diese Eröffnung ließ seinen Vater die Stirn runzeln. »Jemand? Du kennst die Identität des Absenders nicht?«
»Nein.« Die leichte Brise war angenehm und zerzauste Alex’ Haar. Er erinnerte sich wieder an den Morgenritt, den er Amelia versprochen hatte. »Obwohl ich mich frage, ob Großmutter wohl in der Lage wäre, eine begründete Vermutung zu äußern. Schließlich ist sie es, die dieses ganze Drama erst angestoßen hat. Ich will mich natürlich nicht über den Ausgang der Angelegenheit beklagen, aber für mich ist es ein Rätsel, bei dem die Puzzleteile überall verstreut liegen.«
»Sie würde keine Vermutung äußern. Glaub mir.«
»Das glaube ich gerne«, murmelte Alex. »Es ist, als versuchte man, den Hadrianswall zu stürmen. Sie ist alt und doch so stur, nicht von der Stelle zu weichen.«
»Die Briefe kann ich nicht erklären, aber vielleicht kann ich ein paar andere Puzzleteile zusammenfügen.« Sein Vater hielt sich sehr gerade und starrte auf den ausgedehnten, wunderschönen Garten, in dem bunte Frühlingsblumen blühten. Alex war sicher, sein Vater sah nicht die Schönheit der Natur, sondern etwas dahinter. »Du wünschst dir, deine Frau glücklich zu machen. Das ist löblich. Unglücklicherweise gibt es ein gewissermaßen furchtbares Hindernis, das du zu überwinden hast. Ich denke, sie sollte nicht von ihrem Vater erfahren, dass dein Großvater ihren Großvater im Duell getötet 
hat.«
»Ich weiß von dem Duell«, gab Alex zu. »Aber ich habe ihr davon noch nichts erzählt. Dennoch glaube ich, unter den gegebenen Umständen und da sie ihn nie kennenlernen durfte, wird sie …«
»Es verstehen? Ich weiß nicht einmal, ob ich es verstehe.«
Die Sonne strahlte, von dieser ungehaltenen Bemerkung unbeeindruckt, vom Himmel. Die vom Blumenduft geschwängerte Luft und der riesige, in üppiges Grün getauchte Park um sie waren ein unwirklicher Hintergrund für dieses ernste Gespräch. Was zum Teufel sollte das heißen?
Mit nach wie vor vernünftiger Stimme fuhr sein Vater mit seiner gefühllosen Erklärung fort. »Wenn ich meinem Vater glauben darf, handelte es sich um ein formloses Duell. Laut den Pattons war es Mord. Wie ich aber bereits sagte, hat unsere Familie eine ehrenvolle Geschichte, die acht Jahrhunderte zurückreicht. Es ist undenkbar, dass mein Vater Hathaway ungerechterweise erschoss, weil er über die Verführung seiner Schwester zornig geworden war. Aber es gab keine Zeugen. Nur sein Wort. Deine Großmutter hat mir erzählt, der vorzeitige Tod meiner Tante in jungen Jahren habe die Ereignisse erst in Gang gesetzt. Offenbar sind mein Vater und Hathaway vorher Freunde gewesen. So kam es, dass der Earl Anna begegnete.«
Es fiel ihm schwer, aber schließlich fand Alex seine Stimme wieder. »Es gab keine Sekundanten?«
»Niemand war dabei. Ich war noch zu jung, um mich daran zu erinnern. Außerdem hätte man mir ohnehin nichts davon erzählt. Der Einfluss meines Vaters sorgte dafür, dass die schändliche Beziehung zwischen seiner Schwester und Hathaway geheim blieb. Lady Hathaway wollte wohl auch nicht, dass es publik wurde. Deshalb hat man die ganze Sache totgeschwiegen. Das ist wirklich alles, was ich bis zum heutigen Tag darüber weiß.«
Es dauerte einen Moment, bis er die Auswirkung auf die beiden Familien in ihrem ganzen Ausmaß begreifen konnte. Aber Alex hatte den Eindruck, sein Vater habe recht. Es würde alles andere als angenehm werden, Amelia zu erzählen, dass ihre beiden Großväter eine tödliche Begegnung gehabt hatten. Das war vermutlich auch der Grund, warum er ihr bisher nichts davon gesagt hatte.
Die Geschichte der Liebenden, die unter einem schlechten Stern standen, begann ihn zu ermüden.
Und wie zum Teufel passte dieser Schlüssel zu der Angelegenheit?
Langsam sagte er: »Der Grund für die Feindschaft zwischen dir und dem Vater meiner Frau wird mir jetzt in ihrem ganzen Ausmaß deutlich. Dein Vater hat seinen Vater getötet, aber es geschah nicht bei einem ordnungsgemäß durchgeführten Duell, wie ich es ursprünglich angenommen hatte. Nein, es blieben viele Fragen offen. Wie viele Männer können einander wohl nach solchen Ereignissen noch mögen?«
»Sein Vater trieb mit der jungen, unschuldigen Schwester meines Vaters Schindluder. Sag mir, ob er für dieses ungeheuerliche Vergehen etwas anderes verdient hat als Vergeltung.«
Alex hätte ihm aus vollem Herzen zugestimmt, wenn er nur ein unbeteiligter Beobachter gewesen wäre. Aber er steckte in dieser Geschichte mittendrin. »Ich habe die Briefe gelesen. Sie haben sich geliebt.«
»Sie hatten kein Recht, sich ineinander zu verlieben«, erwiderte sein Vater knapp. »Sie war eine Debütantin, er ein verheirateter Mann.«
»Du glaubst also, man kann Liebe in die Schranken weisen?« Unbewusst zitierte Alex Michael. »So funktioniert es aber nicht – das kannst du mir glauben. Wenn es so wäre, hätte ich mir keine Braut gesucht, die mir die Missbilligung beider Familien einbringt.«
Nach einer kurzen Pause erwiderte sein Vater ungerührt: »Es stimmt, ich wünschte, sie wäre die Tochter eines anderen. Sie könnte die Tochter jedes anderen Mannes sein, wenn ich ehrlich bin. Aber ich bin auch persönlich mehr betroffen als alle anderen Familienmitglieder. Diana strahlt unmissverständlich Zuneigung aus, als habe sie ihre neue Schwägerin bereits adoptiert. Abgesehen von ihrer Schönheit muss deine junge Braut sehr liebenswert sein.«
Vielleicht war dies das persönlichste Gespräch, das sein Vater und er je geführt hatten. Wenn auch sonst nichts Gutes dabei herauskam, blieb ihm doch dieser Trost.
»Sie ist … anders.« Alex lächelte. »Aufrichtig ist wohl der passendste Begriff. Zuerst war ich in ihrem Namen wütend, als ich erkannte, dass Hathaway sie auf dem Land weggesperrt hatte. Weg von seinem Leben. Aber jetzt bin ich dankbar dafür. Sie hat nichts Geziertes. Es ist ihr nicht bewusst, dass ihr diese ganze Aufmerksamkeit aufgrund ihres Aussehens, ihrer Stellung und ihrer Mitgift zuteil wird. Zugleich ist sie aber sehr klug und weiß, dass nichts von alledem die Frau auch nur annähernd charakterisiert, die sich darunter verbirgt.«
»So spricht ein Mann, der aufrichtig verliebt ist.«
Verliebt, ja. Schuldig im Sinne der Anklage. Aber er ließ sich nicht aus dem Tritt bringen, er wusste, was die Situation von ihm verlangte. »Ich bin ein glücklicher Mann«, sagte er ruhig. »Und ich werde dieses Glück nicht wegen einer alten Meinungsverschiedenheit zwischen zwei Familien aufgeben. Zwei Familien, die im Übrigen anscheinend noch immer einen Krieg gegeneinander führen, den sie einander nie offen erklärt haben.«
»Ach, glaubst du das wirklich? Da irrst du dich, mein Sohn.« Sein Vater stand auf. Er hatte sich nun wieder völlig unter Kontrolle, und seine Miene war distanziert, wie Alex es von ihm gewohnt war. »Die Kampflinien sind schon vor Jahren gezogen worden.«
Amelia dankte dem Lakaien, der sie zum Salon der Duchess geführt hatte. Sie straffte ein letztes Mal die Schultern, ehe sie eintrat. Die Tür fiel leise hinter ihr ins Schloss.
Sie hoffte sehr, es käme jetzt nicht zu einem verbalen Schlagabtausch mit der Witwe des Herzogs. Sie hatte während der kurzen Zeit in der Gesellschaft genug Erfahrungen gesammelt, um die Anzeichen für gesellschaftliche Scharmützel zu erkennen. Aber sie war noch nicht geübt genug, um sich mit einer Duchess zu messen.
Der üppig ausstaffierte Raum war in Sonnenlicht getaucht. Die Vorhänge waren aus weichem, hellblauem Samt. Im Teppichmuster wiederholte sich das Blau und wurde mit Zitronengelb und Creme gemischt. Die Möbel waren elegant und weiblich. Ein riesiger Spiegel zwischen den beiden Fenstern und über dem Kamin aus italienischem Marmor warf das Licht zurück und ließ das geräumige Zimmer noch heller wirken. An einer Wand hing das betörende Bild einer jungen Frau. Ihr blondes Haar war bescheiden hochgesteckt, eine Hand ruhte auf der Schulter eines kleinen, dunkelhaarigen Jungen. Sie standen auf einer von Bäumen umstandenen Anhöhe.
»Das bin ich mit Eurem Schwiegervater.« Die kalte Stimme kam von der anderen Tür, die in den Raum führte. Dahinter lag vermutlich das Schlafgemach der Duchess. »Es ist vor vielen, vielen Jahren gemalt wurde. Aber es ist noch immer eines meiner liebsten Bilder.«
Amelia drehte sich um und sank in einen höflichen Knicks. Die ältere Frau betrat den Salon. »Guten Morgen, Euer Gnaden.«
»Da Ihr jetzt wohl meine Enkelin seid, braucht Ihr nicht so förmlich zu sein, Lady Amelia. Setzt Euch bitte.«
Diese knappen Worte waren nicht gerade ermutigend. Dennoch straffte Amelia sich und nahm auf einem mit floralen Mustern besticktem Sofa Platz, das dem Sessel gegenüberstand, auf dem die Witwe des Herzogs sich niederließ. Es war wohl einer ihrer Lieblingsplätze, da sie sich dort ganz selbstverständlich hinsetzte. Zwischen ihnen stand ein Tischchen. Die Tischplatte war mit Perlmutteinlegearbeiten verziert. Eine Dienerin kam sogleich ins Zimmer und brachte auf einem kleinen Tablett Mokkatassen und eine Porzellankanne.
»Ich habe eine Schwäche für ein Tässchen Schokolade am Morgen«, sagte die Duchess.
»So geht es mir auch, Euer Gnaden.«
»Ist das so? Dann haben wir das wohl gemeinsam. Gießt Ihr uns ein?«
»Natürlich.« Amelia gehorchte. Obwohl ihre Hände nicht völlig ruhig waren, gelang es ihr doch, beiden heiße Schokolade einzuschenken. Sie reichte der Duchess ein Tässchen nebst Untertasse.
Alex’ Großmutter war tadellos in ein Kleid aus grauer Seide gekleidet. Sie nahm die Tasse mit schmalen, von blauen Äderchen überzogenen Händen entgegen. Ihr Blick ruhte abschätzend auf Amelia. »Ihr seid ein hübsches Kind, oder?«
Sie wollte anmerken, dass sie kein Kind mehr war. Stattdessen murmelte sie bloß: »Ich danke Euch.«
»Ich kann verstehen, warum mein Enkel so vernarrt in Euch ist.«
Der Abend, an dem er mit Lady Fontaine geredet hatte, kam ihr wieder in den Sinn. Sie erinnerte sich, wie er sich den wenig subtilen Annäherungsversuchen der Frau erwehrt hatte. Man sagte von Gabriella, sie sei eine der schönsten Frauen und ein Liebling der Gesellschaft. Fest erwiderte Amelia: »Es ist wohl kaum mein Aussehen. So oberflächlich ist er nicht. Ihr seid ihm mehr schuldig. Er würde doch keine Frau heiraten, bloß weil er sie attraktiv findet. Im ton herrscht ein Überfluss an schönen Frauen, die sich um seine Aufmerksamkeit bemühen.«
»Sie verteidigen ihn und nicht sich selbst.« Die schmalen Brauen der älteren Frau hoben sich. »Das gefällt mir und ist vielversprechend, glaube ich.«
Glaube ich. Angesichts der Umstände war es nicht überraschend, wenn ihr rasche Anerkennung verwehrt blieb. Aber Amelia wusste, mit welch überzeugter Zuneigung Alex seine Großmutter schätzte. »Ich glaube, Liebe ist immer vielversprechend, Euer Gnaden.«
»Aber man sollte meinen, Ihr wärt noch zu jung dafür.« Die Duchess nahm einen kleinen Schluck von ihrer Schokolade. Plötzlich lag eine nebelhafte Traurigkeit in ihren hellblauen Augen. »Einige Liebesaffären nehmen einen tragischen Ausgang.«
»Wie jene von Anna und meinem Großvater.« Amelia sah keinen Sinn darin, ihr Wissen zu verleugnen. Zumal doch inzwischen jeder – vermutlich sogar die Dienerschaft – wusste, dass diese Affäre zwischen ihren Familien einen Zwist begründet hatte.
»Wie ich sehe, möchtet Ihr um das Thema nicht herumschleichen.«
»Gibt es denn einen Grund, weshalb wir das sollten?«
War da etwa ein zustimmendes Funkeln in den Augen der alten Frau? »Nun gut. Ja, ich dachte dabei an Anna und Euren Großvater.« Die Duchess stellte die Tasse übertrieben vorsichtig auf das Tischchen. »In ihrem Fall hätten die beiden diesem schändlichen Impuls nicht nachgeben dürfen. Es hat allen Beteiligten nur Leid gebracht.«
»Sie liebte ihn so sehr.«
»Mich überrascht es nicht, dass Ihr die Geschichte romantisch betrachtet. Ihr seid noch sehr jung.«
Amelia glaubte nicht, dass eine ungestüme Liebe nur eine Frage des Alters war. Sie hoffte es zumindest. Sie hegte den glühenden Wunsch, die zwischen ihr und ihrem neuen Mann kochende Leidenschaft könne ein Leben lang anhalten. »Ihr wart dort … Sie war Eure Schwägerin. Ich habe ihre Briefe gelesen, aber sie verraten nichts darüber, wie sich die beiden kennengelernt haben.«
»Briefe?« Ihr Blick gefror wieder zu Eis. »Wie seid Ihr an die Briefe meiner Schwägerin gelangt?«
»Jemand hat sie mir geschickt?«
»Wer?« Jahrhunderte der Befehlsgewalt schwangen in diesem einzigen Wort mit.
»Ich weiß es nicht«, gab Amelia ehrlich zu. »Ich habe mich gefragt, ob Ihr es vielleicht wart.«
»Nun, ganz sicher nicht.« Die Antwort war knapp und bündig. Aber vermutlich meinte sie es nicht persönlich, entschied Amelia. Die Miene der anderen Frau wurde plötzlich abwesend. Die Duchess blickte dasselbe Gemälde an, das auch Amelias Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, als sie den Salon betrat. Die Schokolade kühlte ab, während sie mit geradem Rücken und im Schoß gefalteten Händen dasaß.
»Sieht aus, als treibt jemand einen Scherz mit uns. Auch Alex hat Briefe bekommen.«
»Hat er?« Millicent St. James erzitterte. Es war nur eine kleine Bewegung, aber Amelia bemerkte es trotzdem. Die Duchess wirkte auf einmal sehr blass.
Da die Blässe der alten Frau Amelia beunruhigte, fragte sie: »Wollt Ihr, dass ich nach Eurer Zofe klingele, Euer Gnaden?«
»Nein … nein.« Sie straffte sich wieder. »Ich habe mich nur erinnert … Nun ja, das waren aufreibende Zeiten. Ich hatte wohl geglaubt, sie für immer hinter mich gebracht zu haben.«
Für immer hinter sich gebracht? Eine komische Bemerkung, so viel stand fest. Vorsichtig hakte Amelia nach. »Aber jemand weiß davon.«
»Ja.« In dieser Antwort schwang etwas Fatalistisches mit. »Offensichtlich weiß jemand davon, wenn Ihr die Briefe der beiden bekommt.«
Es war merkwürdig, aber in diesem Augenblick, als sie in dem hellen, eleganten Zimmer beisammensaßen, hatte sie das Gefühl, Alex’ Großmutter und sie verband eine außergewöhnliche Vertrautheit. Sie war nicht länger verlegen, noch fühlte sie sich ungeliebt. »Erzählt mir von ihr.«
Alex’ Großmutter starrte sie einen Moment stumm an, ehe sie ihre Tasse wieder zur Hand nahm und einen Schluck trank. »Ihr wollt mehr über Anna wissen?«
»Würde es Euch an meiner Stelle nicht ähnlich gehen?«
»Vielleicht. Also gut.« Sie zögerte. »Meine Schwägerin war noch sehr jung. Sehr schön und, wenn Ihr mich fragt, ein Freigeist. Darin ähnelt sie Euch ein bisschen, glaube ich.«
»Danke, Euer Gnaden.«
»Danken Sie mir nicht, Kind. Dieses Gespräch entwickelt sich überhaupt nicht in die Richtung, die ich erwartet habe.« Sie schnüffelte steif, wie um ihre Worte zu unterstreichen. »Ich habe mir eher vorgestellt, Euch damit vertraut zu machen, was es bedeutet, eine St. James zu sein. Auch wenn ich sie geliebt habe, war Anna nicht gerade ein Musterbeispiel einer jungen Lady.«
Zum ersten Mal lachte Amelia. Es war ein leiser, gedämpfter Laut. »Das habe ich auch nie vermutet, Euer Gnaden. Und Ihr braucht mir auch nicht zu sagen, welch großes Glück es ist, Alex zu haben.«
»Das war auch nicht exakt das, was ich sagen wollte«, erwiderte seine Großmutter ironisch. »Aber ich bin nicht sicher, ob die Mahnung, anständig zu sein, bei einer jungen Frau, die sich mit meinem leidenschaftlichen Taugenichts von Enkel vermählt hat, nicht ohnehin verschwendet wäre. Seine Hochzeit wird, egal mit wem er sich vermählt, für Gerede sorgen, besonders die Heirat mit Euch wird einen wahren Sturm lostreten. Man wird erwarten, dass bereits in acht Monaten Nachwuchs kommt. Ich hoffe, Ihr seid darauf vorberei-
tet.«
So eine freimütige Ansprache ließ Hitze in ihre Wangen steigen. Im Stillen musste Amelia der Duchess aber Recht geben. »Ob es Gerede gibt, ist mir egal. Ich werde meine Entscheidung nicht bereuen.«
»Exzellent. Vielleicht gebt Ihr doch noch eine vortreffliche St. James ab. Wir werden den Skandal einfach ignorieren.« Die Duchess hob trotzig das Kinn.
Wie schön, dass sie sicher sein konnte, von diesen Anschuldigungen nicht betroffen zu sein. Amelia ließ ihren Blick wieder über das Gemälde mit dem derzeitigen Duke und seiner Mutter schweifen. Wenn Alex und sie einen Sohn bekämen, hätte er auch das dunkle, schimmernde Haar seines Vaters? Oder wäre er so hell wie sie?
Ihr Blick verengte sich eine Winzigkeit. Jetzt erst bemerkte sie, warum sie von dem Gemälde so fasziniert war. Wenn sie es näher betrachtete, war der Hintergrund nicht so gewöhnlich wie auf anderen Gemälden. Das, was sie für Wald gehalten hatte, zeigte Gesichter in der knorrigen Rinde, und die Schatten der beiden Personen warfen fantastische Figuren auf den getrimmten Rasen.
Der außergewöhnliche Stil war ihr sehr vertraut. »Euer Gnaden … Darf ich Euch fragen, wer dieses Porträt gemalt hat?«
Dieser abrupte Themenwechsel ließ die Duchess mitten in der Bewegung erstarren. Die zarte Tasse verharrte in ihrer blau geäderten Hand.
Oder wechselte sie überhaupt das Thema?
Die dunkelhaarige Meerjungfrau … die schöne Halskette …
Amelia stellte ihre Tasse beiseite. »Es ist ein Simeon, nicht wahr?«
Die ältere Frau neigte den Kopf um eine Winzigkeit.
»Hat er damals auch Anna gemalt?«
»Ich glaube, es würde nichts bringen, es noch länger zu leugnen«, erwiderte die Duchess schwermütig.
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»Was ist denn hier los?« Sophia schaute sich sichtlich verwirrt in ihrem Salon um. Der Blumenduft, der schwer in der Luft hing, war fast betäubend. Vasen mit Rosen standen auf jeder ebenen Fläche, einige sogar auf dem Fußboden. Alle Farben waren vertreten, vom tiefsten Dunkelrot bis zum hellen Elfenbein war alles vorhanden. Sie sank neben einem Bouquet aus herrlich rosafarbenen Blüten auf einen Sessel. Der Anblick überwältigte sie.
»Es sind Blumen, Mylady.«
Sie warf ihrem Butler einen ungehaltenen Blick zu. »Das sehe ich auch, Hastings. Aber wo kommen die alle her?«
»Es gibt keine Kärtchen, sonst hätte ich sie natürlich für Euch gesammelt und bereitgelegt. Jedenfalls habt Ihr gerade einen Besucher.«
Richard. Eigentlich musste ihr niemand sagen, wer die Blumen geschickt hatte. Er hatte ihr zwar noch nie zuvor Blumen geschickt, aber Richard wusste, dass Rosen ihre Lieblingsblumen waren; auch Alex St. James hatte Amelias Schwäche für Lilien entdeckt.
Wenn Gentlemen sich anstrengten, konnten sie tatsächlich sehr bezaubernd sein.
»Bringen Sie Sir Richard bitte herein.« Plötzlich wünschte sie, nicht in dieses brave Kleid aus federleichtem Musselin gekleidet zu sein. Aber das neue, knallorange Kleid hatte sie leider erst vor Kurzem beim Schneider bestellt. Es war etwas zu grell, um es tagsüber zu tragen, doch passte es recht gut zu ihrer Haarfarbe.
»Wie ich sehe, hat der Florist mich beim Wort genommen.« Richard betrat das Zimmer und krauste übertrieben die Nase. »Es wird mir wohl unmöglich sein, meinen Klub zu besuchen, bevor ich nicht nach meinem Besuch bei dir gründlich gebadet habe. Ich kann unmöglich die heilige Halle, in die Männer sich zurückzuziehen pflegen, betreten und dabei wie ein verblühter Rosengarten stinken. Guten Tag, meine Liebe.«
»Ich wusste, sie kommen von dir. Aber warum hast du sie geschickt?.«
»Es hat bei St. James so gut geklappt, weshalb ich nicht widerstehen konnte. Ich war erfreut, als du mich über die Vermählung der beiden informiert hast.«
Sophia blickte ihn an. Er sah aus wie immer; das ordentlich gekämmte Haar, der getrimmte Schnauzbart, die modischen Kleider … Dennoch war er heute irgendwie anders. Vielleicht war es dieser Glanz in seinen Augen, der sich sehr von dem gutmütigen Blitzen unterschied, das sie sonst in seinem Blick fand. Langsam sagte sie: »Bei Lord Alexander hat es zwar funktioniert, doch es bedurfte mehr als eines Zimmers voller Blumen, damit er Amelia für sich gewinnen konnte.«
»Ich habe ja auch nicht erwartet, dass du gleich vor mir auf die Knie fällst, nur weil ich ein Treibhaus leergeräumt habe, meine Liebe.« Sein leises Lachen war ihr vertraut. »Aber da ich nun um dich werbe, wollte ich schon eine deutliche Ansage machen. Ich glaube, das ist mir gelungen.«
Da ich nun um dich werbe …
»Das ist es tatsächlich.« Sie war sehr berührt, aber sie blieb dennoch auf der Hut. Mit einer Handbewegung schloss sie den von Blumen erfüllten Raum ein. »Aber dieser Exzess ist nicht nötig.«
»Vielleicht doch. Darf ich mich setzen?«
»Natürlich.« Das war eine interessante Bemerkung. Sie beobachtete ihn, während er sich einen Stuhl suchte. Zufällig war es genau der Stuhl, den William auch immer favorisiert hatte. Er war etwas fadenscheinig, aber bisher hatte sie es nicht übers Herz gebracht, ihn durch einen anderen zu ersetzen. »Warum sollte es nötig sein?«
»Weil ich dir ein Geständnis machen muss. Mein Gewissen plagt mich, obwohl ich zugeben muss, dass ich lange mit mir gerungen habe, ob ich dir die Wahrheit enthüllen soll. Die Rosen sind nicht nur ein Beweis meiner innigen Zuneigung, sondern dienen auch, dich zu besänftigen. Damit du mir verzeihst.«
»Richard, du verwirrst mich.«
»Ich bin es, der St. James und Amelia die Liebesbriefe geschickt hat.«
Sophia musste zugeben, dass sie mit vielem gerechnet hatte, aber nicht hiermit. Ihr Mund klappte auf. »Du?«
Er sprach hastig weiter. »Ich vermute, man könnte es als eine Art Kuppelversuch auslegen. Nachdem du mich eingeweiht hattest, dass die beiden jungen Leute sich füreinander interessieren, habe ich beschlossen, Schicksal zu spielen.« Unter seinem maßgeschneiderten Jackett hob er seine Schultern eine Winzigkeit. Sein Blick blieb jedoch unverwandt auf sie gerichtet. »Du warst ihrer Romanze gegenüber aufgeschlossen, und ich war in der Lage, ihnen ein wenig zu helfen. Ich bin nicht sicher, welche Rolle die Briefe letztlich gespielt haben, aber es ist doch wohl offensichtlich, dass sich die Angelegenheit zu aller Zufriedenheit entwickelt hat.«
Es wäre eine Untertreibung, wenn sie behauptete, bloß sprachlos zu sein. Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Wie bist du an die Briefe gekommen?«
»Ich besaß den Briefwechsel zwischen Anna St. James und Lord Hathaway«, erklärte er geduldig. Als redete er mit einem Kind.
»Aber woher hattest du sie?«, fragte sie verblüfft.
»Anna hat sie mir gegeben. Sie besaß natürlich die Briefe, die er ihr geschrieben hatte, aber er schickte ihr auch ihre eigenen Briefe stets zurück, zusammen mit seiner Antwort. Wegen seiner Frau. Er wollte sie nicht verbrennen.«
Diese Eröffnung verwirrte sie nur noch mehr. Vielleicht lag es am schweren Duft von den vielen Rosen, dass ihr plötzlich etwas schwindelig war. »Willst du mir etwa sagen, du seist mit Anna St. James bekannt gewesen?«
»Das war ich in der Tat. Ich sollte sie heiraten.« Sein Lächeln schwand, und er blickte kurz beiseite. Für einen Moment wirkte sein Gesicht verschlossen.
Sie war … entsetzt. Anders konnte sie es nicht bezeichnen. Richard und Anna? »Aber das ist vor ewig langer Zeit passiert«, protestierte sie.
»Ganz und gar nicht. Sie war fünfzehn Jahre jünger als ihr älterer Bruder, der damals der Duke war.«
Sophia rechnete rasch im Kopf. Ja, Richards Angaben konnten stimmen, denn er war etwa im selben Alter wie ihr William. Ihr Mann war fast zwanzig Jahre älter gewesen als sie und …
Es war tatsächlich möglich. Richard würde sie nie anlügen, das hieß es stimmte alles, was er erzählte.
Dies war ein guter Zeitpunkt, um ihn mit einer ihrer eher fragwürdigen Angewohnheiten vertraut zu machen. Dann würde sie ja sehen, ob es ihm mit seinem Liebeswerben wirklich ernst war. Sophia sprang auf und ging zu dem Tischchen mit den Glaskaraffen und Gläsern, das in der Ecke stand. Hinter einem Strauß blutroter Rosen versuchte sie, Gläser und die Karaffe zu finden. »Brandy?«
»Nein, vielen Dank. Für mich ist es noch etwas früh.« In seiner Stimme schwang Belustigung mit.
»Macht es dir was aus, wenn ich mir einen genehmige? Ich glaube, in dieser Situation wäre ein Trankopfer wohl angemessen.«
»Du brauchst mich nicht um Erlaubnis zu fragen, meine Liebe.«
Diese Antwort war besser als ein Meer aus Rosen. Einer der Gründe, warum sie dem Gedanken einer erneuten Heirat immer widerstanden hatte, waren die strikten Regeln, die ihrem Geschlecht das Leben so schwer machten. William hatte ihr nie etwas vorgeschrieben, und er hatte ihren etwas eigenwilligen Stil nie kritisiert. Die Freude, die sie in der Beziehung zu William gefunden hatte, wäre schwerlich ein zweites Mal zu finden.
Aber vielleicht war es nicht unmöglich.
Sie schenkte sich einen Schluck Brandy ein und ging wieder zu ihrem Platz. »Am besten fängst du von vorne an.«
Sein Lächeln war dünn. »Ich erinnere mich nicht, wie alles begann. Unsere Väter waren Freunde. Wir wurden einander schon kurz nach der Geburt versprochen. Ich war nur wenige Monate älter als Anna. Wir wuchsen auf und kannten einander. Es war eine herausragende Verbindung für mich. Andererseits hatte Berkeley sechs Kinder, und sie war das jüngste von vier Mädchen. Ich bin der jüngste Sohn eines Viscount.«
Es war verwirrend, sich vorzustellen, dass Richard im Drama der St. James’ und Pattons eine eigene Rolle gespielt hatte. »Eine ähnliche Konstellation wie bei St. James und Amelia«, murmelte Sophia. »Sie hätte eine prestigeträchtige Verbindung eingehen können. Aber eine Liebesheirat ist doch immer vorzuziehen.«
»Das denke ich auch.« In diesen vier Worten schwang sehr viel Überzeugung mit. Er blickte sie aufmerksam an.
Sophia errötete sogar. Vielleicht lag es auch an dem ersten Schluck Brandy, der sie so sehr wärmte. Die Geschichte war aber zu spannend. »Erzähl weiter.«
»Es ist Jahrzehnte her, weshalb ich davon ganz ungerührt erzählen kann. Ich habe Anna geliebt«, sagte Richard ganz pragmatisch. »Als sie diese Leidenschaft für Hathaway entwickelte, habe ich es zunächst nicht bemerkt.«
»Ist sie der Grund, warum du nie geheiratet hast?« Sie konnte der Frage nicht widerstehen. Sie hatte sich schon immer nach dem Grund für sein Verhalten gefragt.
»Anna?« Er schien zum ersten Mal bewusst darüber nachzudenken. Er runzelte die Stirn. »Vielleicht. Ich habe darüber noch nie nachgedacht. Ich glaube aber, ich habe einfach auf dich gewartet.«
Eine Frau konnte wohl kaum mehr von einem Mann erwarten als diese Erklärung. Bewegt schwieg sie, ehe sie darauf antwortete. »Niemandem sollte die wahre Liebe verwehrt bleiben. Wenigstens einmal im Leben sollte man sie erleben dürfen.« Sophia meinte es wirklich so.
Vielleicht gab es dieses Glück für manche auch zweimal. Das mussten besonders glückliche Menschen sein.
»Ich beneide dich um deine romantische Ader.« Richard hob die Brauen.
»Ich habe allerdings keine alten Liebesbriefe an zwei junge Liebende geschickt«, erwiderte sie schroff.
»Der Punkt geht an dich. Ich glaube, in uns beiden schlägt ein romantisches Herz. Siehst du, wie gut wir zusammenpassen?«
Sie kam zu demselben Schluss.
»Du musst mir noch einiges erklären, Richard.«
»In meinem Alter stürzt man sich nicht Hals über Kopf in irgendetwas«, er lächelte charmant.
»Benutz dein Alter nicht als Entschuldigung. So verdammt alt bist du noch nicht.«
»Ich bin froh, dass du das so siehst.« Ihre gotteslästerlichen Worte, die sich für eine Dame nicht schickten, ließen seine Augen amüsiert funkeln.
»Wie hast du es herausgefunden?«
»Was zwischen Anna und Hathaway war?«
»Genau.«
»Sie schickte mir die Briefe.«
»Warum?«
»Ich glaube, sie wollte mir erklären, warum sie mich sitzen gelassen hat.«
»Ich … verstehe.« Das war wichtig, aber die Erklärung berührte zweifellos auch wieder seinen alten Schmerz. Sophia war verlegen. »Das tut mir leid.«
»Die Briefe trafen ein, und kurz darauf erfuhr ich von ihrem Tod.«
Es ergab zunehmend weniger Sinn. »Wenn sie nicht wusste, dass sie sterben würde, dann … Oh.« Sophia verstummte. Die sich daraus ergebende Erkenntnis war unausweichlich. »Ach du meine Güte. Sie hat Selbstmord begangen.«
»Nicht ganz«, sagte er auf seine gewohnt ruhige und gelassene Art.
»Nicht ganz? Was zum Teufel soll das denn heißen? Entweder sie hat oder sie hat nicht. Dazwischen gibt es doch wohl nichts.«
»Das stimmt.« Seine Miene wirkte auf sie geradezu teuflisch, so hatte sie den reservierten Sir Richard Havers noch nie erlebt. »Anna ist nämlich sehr lebendig.«
»Mylord, da wartet ein Besucher auf Euch.«
Wenn der höchst würdevolle Oates selbst aus dem Haus kam und nicht einen der Lakaien schickte, handelte es sich bei dem Besucher zweifellos um eine wichtige Persönlich-
keit.
»Der Marquess of Longhaven«, psalmodierte der Butler, »wartet auf der hinteren Terrasse auf Euch. Seine Lordschaft hat betont, er bevorzuge es, bis zu Eurer Rückkehr draußen zu sitzen.«
Michael war hier? Das versprach, interessant zu werden.
»Wir kommen gleich.« Alex stieg aus dem Sattel und warf die Zügel seines Pferds einem wartenden Stallburschen zu. Dann half er seiner Frau vom Pferd. Sie waren seit ihrer Ankunft in Berkeley Hall jeden Morgen ausgeritten. Das herrliche Wetter ergänzte sich hervorragend mit der Glückseligkeit, die ihn als frisch verheirateter Mann beseelte. Der blaue Himmel würde nicht für immer bleiben, und sie wollten ohnehin schon bald nach London zurückkehren. Aber jetzt schien die Sonne noch, seine Familie akzeptierte seine Braut rascher, als er zu hoffen gewagt hatte – sogar sein Vater wirkte entspannt – kurz: Er schätzte sich wahrlich glücklich.
Amelia blickte ihn aus ihren strahlend blauen Augen fragend an. »Du hast ihn erwartet?«
»Nein.« Er nahm ihre Hand. Die Finger verhakten sich ineinander, während sie Seite an Seite die Stufen zum Haus hochstiegen. »Aber da er nichts tut, ohne einen wirklich guten Grund dafür zu haben, gehe ich davon aus, dass dieser überraschende Besuch einen besonderen Zweck hat. Warum gehst du nicht nach oben und ziehst dich um? Ich gebe zu, ich bin neugierig. Ich möchte schnell erfahren, warum er hier ist.«
Neugierig ist noch untertrieben, dachte er und blickte seiner Frau nach, die durch den Gang davonschritt. Er konnte nur schwerlich dem sanften Wiegen ihrer Hüften widerstehen und wartete, bis sie verschwunden war. Erst dann eilte er zur Terrasse hinter dem Anwesen.
Michael wartete dort auf ihn. Er lehnte sich entspannt auf einem Stuhl zurück und blickte in den Garten. Neben ihm stand auf einem Tischchen eine Tasse Tee. Wie immer war seine Haltung ungezwungen. Die Füße waren gekreuzt, seine Miene war gelassen.
Als Alex auftauchte, blickte er auf und schenkte ihm sein typisches Lächeln. Ein Lächeln, das nichts von seinen wahren Gefühlen preisgab. Dann schob er die Hand in die Tasche und zog ein kleines, rechteckiges Kästchen heraus. »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich ohne vorherige Anmeldung vorgesprochen habe. Schließlich genießt du gerade deine Flitterwochen. Wenngleich ich sie an deiner Stelle wohl kaum mit der eigenen Familie verbringen würde.«
»Mir blieb keine Zeit, um eine Hochzeitsreise zu planen. Die Umstände ließen es nicht zu. Ich wollte die Angelegenheit mit meinem Vater so schnell wie möglich in Ordnung bringen.« Alex setzte sich zu ihm. Neugierig betrachtete er das Kästchen, ehe er es entgegennahm. »Was ist das?«
»Dein kostbarer Schlüssel.«
Er nahm das Kästchen entgegen und fuhr mit dem Zeigefinger über den verschnörkelten, goldenen Verschluss. Er öffnete das Kästchen. Auf rotem Samt lag der schwarz angelaufene Silberschlüssel. »Wo hast du ihn gefunden?«
»Sagen wir einfach, ich finde, der Earl ist sehr einfallslos. Wollen wir es dabei belassen? Nach ein paar diskreten Fragen fand ich heraus, dass er die komplette bewegliche Habe seines Vaters an einem Ort aufbewahrt, und der Schlüssel befand sich unter den Sachen.« Seine haselnussbraunen Augen blickten Alex an. Etwas Belustigtes blitzte in ihnen auf. »Wenn der Krieg auch sonst zu nichts nutze war, hat er doch meine Kombinationsgabe geschult. Es war nicht allzu schwer, den Schlüssel zu finden. Außerdem habe ich das Geheimnis gelöst.«
»Ich habe auch nach dem Schlüssel gesucht.« Alex’ Antwort klang leicht gereizt.
»Ja, auf die harte Tour. Du musst erst lernen, etwas gerissener an die Sache heranzugehen. Im Übrigen habe ich gedacht, du wärst eher von Lady Amelia mit Beschlag belegt worden.«
Nun, das zumindest stimmte. Wenigstens hatten sie jetzt endlich dieses verfluchte Ding. Vorsichtig schloss Alex das Kästchen. »Welches Geheimnis hast du gelöst?«
»Das um Anna und Lord Hathaway. Und das um Lord Hathaway und deinen Großvater.«
»Du hast also von dem Duell erfahren.« Er stellte es bloß fest. Die Sonne schien auf die Gehwegplatten und wärmte sie. Michael erwiderte nichts. Eine Dienerin brachte derweil ein Tablett, auf dem eine zweite Teetasse und eine Kanne mit frischem Tee standen. Sie servierte außerdem einen Teller mit Gebäck.
»Danke«, sagte Alex abwesend. Er beobachtete seinen Freund. Hinter diesem Besuch steckte noch mehr. Es ging offenbar nicht nur um diesen schwer auffindbaren Schlüssel. Was auch immer Michael als Nächstes sagte, wollte er nicht verpassen.
»Gerne, Mylord.« Die Dienerin eilte davon. Oates war zweifellos ein anspruchsvoller Zuchtmeister.
»Das Duell, ja.« Sobald sie wieder allein waren, wirkte Michael zurückhaltend.
Dieses Verhalten ließ Alex mitten in der Bewegung verharren. Die dampfende Teetasse schwebte wenige Zentimeter vor seinem Mund. »Ich kenne diesen Tonfall. Was hast du Interessantes herausgefunden, Michael?«
»Was weißt du denn über das Duell?«
»Du beantwortest eine Frage mit einer Gegenfrage. Das verheißt nichts Gutes. Es ist nicht deine Art, in Deckung zu gehen.«
»Ganz im Gegenteil, ich gehe ständig in Deckung. Erzähl mir einfach, was du darüber weißt, dann erzähle ich dir, was ich aufgedeckt habe.«
»Das ist nur gerecht. Für den Schlüssel und für die Schwierigkeiten, in die du dich deswegen gebracht hast, schulde ich dir was. Mein Vater hat mir letztens eine recht interessante – und unglückliche – Geschichte enthüllt, aber ich tappe immer noch sehr im Dunkeln.«
»Darf ich eine Vermutung anstellen?« Der Wind zerzauste Michaels kastanienbraunes Haar. Er strich es nachlässig aus der Stirn. »Er hat dir erzählt, Lady Anna sei ins Wasser gegangen und in dem Fluss ertrunken, der an dieses Grundstück grenzt. Sie war damals schwanger, obwohl allgemein erzählt wird, es sei ein Unfall gewesen. Von Trauer und Zorn bewegt hat ihr Bruder – also dein Großvater – ihren Liebhaber zum Duell gefordert. Er hat den Earl of Hathaway ohne Zeugen erschossen, und seitdem sind eure beiden Familien in einem Kreis aus Hass und Anschuldigungen gefangen, weil beide Todesfälle so gut wie möglich vertuscht wurden. Habe ich 
recht?«
»Es kommt der Wahrheit ziemlich nahe«, murmelte Alex konsterniert. »Woher weißt du das alles?«
»Die erste Regel, die man als Spion lernt, ist diese: Nichts kann auf Dauer geheim gehalten werden.« Michaels Brauen hoben sich eine Winzigkeit. »Es ist vielleicht keine besonders aufregende Regel, aber sie ist nichtsdestotrotz wahr. Diener wissen über alles Bescheid. Wenn jemand seinen Lebensunterhalt zum Beispiel bei einem Mann wie dem Duke of Berkeley verdient, sind seine Probleme für denjenigen von großem Interesse. Der Wildhüter deines Großvaters ist inzwischen ein alter Mann, aber er lebt noch immer im nächsten Dorf. Für einen Humpen Bier – in Wahrheit waren es ein paar mehr, gebe ich zu – war er sehr gerne bereit, mit mir über den Vorfall vor vielen Jahren zu reden.«
Vögel zwitscherten in den Bäumen und bildeten einen Kontrast zu dem alles andere als fröhlichen Gesprächsthema. Alex betrachtete seinen Freund beinahe amüsiert. Er musterte das maßgeschneiderte Jackett, die Reithose aus Leder und die polierten Reitstiefel. »Ich versuche, mir den gut gekleideten, weltgewandten Marquess of Longhaven vorzustellen, wie er mit einem alten Wildhüter in einer Dorfschenke schales Bier trinkt.«
»Ich habe mich schon mit weitaus zwielichtigeren Zeitgenossen herumgetrieben, glaub mir.«
»Das glaube ich dir sofort. Ich erinnere mich noch sehr gut an eine heruntergekommene Spelunke. Ich habe geglaubt, die meisten Stammgäste würden uns fröhlich die Kehle aufschlitzen, bloß weil es Spaß macht. Erzähl schon, was hast du noch erfahren?«
»Die wahre Geschichte … zumindest einen Großteil. Ich muss zugeben, einiges davon beruht auf Mutmaßungen.«
»Ich würde gerne alles hören.«
Michaels Miene war ausdruckslos. »Lass mich ausführen, was ich vermute, wie es sich zugetragen hat.«
»Ich werde tief in deiner Schuld stehen.« Unruhig rutschte Alex auf dem Stuhl herum. Seine Finger trommelten auf das Kästchen mit dem Schlüssel. »Aber das ist jetzt schon so. Meine Großmutter wird glücklich sein, wenn ich ihr das hier gebe.«
»Es ist mir ein Vergnügen.« Michaels Blick ruhte auf ihm. »Wie würdest du wohl reagieren, wenn ich dir erzähle, dass es kein Duell gab? Dass Anna St. James nie ertrunken ist und in ihrem Sarg bloß ein kleines Vermögen in Saphiren ruht, aber kein Leichnam?«
Alex verschluckte sich an seinem Tee.
»Ja, ich habe mir schon gedacht, dass du diese Enthüllung so aufnimmst«, murmelte Michael. Er lächelte still. »Ich erzähle dir gerne die ganze Geschichte.«
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»Vielleicht sollten wir einfach um Mitternacht hingehen und die Gruft durchsuchen?«, sagte der Duke mit eisiger Stimme. »Am besten nehmen wir Fackeln mit und singen dabei Beschwörungsformeln.«
Alex blieb von dem Sarkasmus unbeeindruckt. In seiner Stimme schwang eine gewisse Sorglosigkeit mit. Er lehnte entspannt neben dem Kamin und machte den Eindruck, als sei der Ausgang dieses Gesprächs für ihn nicht von Bedeutung.
Amelia wusste aber, dass das nicht stimmte. 
Ihr Mann merkte jetzt beiläufig an: »Michael liegt selten daneben. Außerdem hat er bereits nachgeschaut. Ich schlage deshalb vor, wir gehen gemeinsam hin. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass der Sarg nie versiegelt wurde.«
Seine Großmutter war erstaunlich still, bemerkte Amelia. Seit sie selbst das besagte kleine Vermögen aus Saphiren um Annas Hals gesehen hatte – auf dem Gemälde, das Simeon als Die Verführerin betitelt hatte – ahnte sie, was sich vor so vielen Jahren zugetragen hatte.
»Denkt darüber nach«, sagte Alex unbeeindruckt. »Diese verbotene Romanze zwischen Anna und Samuel hat beiden Familien nichts Gutes gebracht.« Dann blickte er zu Amelia hinüber, die auf der vorderen Kante ihres Samtpolsterstuhls saß und ein Glas mit Sherry umklammerte. »Ich nehme das zurück«, sagte er leiser. In seinen Augen schimmerte etwas, das ihr Herz schmelzen ließ. »Etwas sehr Schönes hat sich daraus ergeben. Ich will damit nur sagen, dass ich glaube, Michael hat recht. Annas Tod wurde nur vorgetäuscht, Großvater hat sie fortgeschickt.«
Ihre Blicke trafen sich. In ihrem Unterleib spürte sie ein Kribbeln und fragte sich, ob sie einander wohl auch in Jahren noch so stumm anblicken und genau wissen würden, was der andere dachte. Es war, als gebe es die Welt um sie gar nicht.
»Das ist doch absurd«, sagte der Duke. Seine Ablehnung war erstaunlich schroff.
»Eigentlich«, sagte seine Mutter jetzt kühl, »ist es gar nicht so abwegig, Marcus.«
»Wie bitte?« Der Duke, der sonst so ungerührt war, starrte sie sichtlich erschüttert an.
»Sie war unglücklich verliebt, wie es nur junge Frauen sein können.« Die Duchess saß sehr aufrecht. Es wirkte, als sei ihr Rückgrat mit einer Eisenstange verstärkt. »Als erste Gerüchte über die Affäre auftauchten, habe ich versucht, mit ihr zu reden. Ich wollte sie überzeugen, dass sie im Irrtum war, aber sie wollte nichts davon hören.«
Sie saßen nur zu viert in dem privaten Salon. Die Fenster standen offen und ließen die laue Luft herein. Amelia meldete sich leise zu Wort. »Verzeiht mir, Euer Gnaden. Aber aus ihren Briefen wird ersichtlich, dass sie ganz genau wusste, dass sie mit ihm nicht zusammen sein durfte. Auch die Aussicht, vielleicht seine Ehe zu zerstören, gefiel ihr ganz und gar nicht.«
»Sie war nicht die erste sehr junge, sehr dumme Frau, die von Liebe geblendet unstandesgemäß gehandelt hat, mein Kind.« Die Duchess hob ihre Brauen. »Ich glaube, Ihr seid dafür ein gutes Beispiel. Habt Ihr nicht erst vor Kurzem meinen Enkel gegen den ausdrücklichen Wunsch Eures Vaters geheiratet?«
Es war unmöglich, bei dieser freimütigen Zurechtweisung nicht zu erröten.
Alex sprang ihr zur Seite. »Ich war noch nicht verheiratet. Ich glaube, Amelia wollte damit zum Ausdruck bringen, dass die beiden in ihren Briefen eine gewisse Verzweiflung zum Ausdruck brachten, weil sie in einer ausweglosen Situation steckten. Wenn Großvater eine Möglichkeit sah, seine Schwester vor dieser Narretei zu bewahren und ihr ein neues Leben zu ermöglichen, dann denke ich, dass es ein durchaus verständliches Vorgehen in dieser aussichtslosen Situation war. Schließlich durfte sie nicht auf eine Zukunft mit dem Mann hoffen, der sie nicht mal heiraten konnte.«
»Ich stelle ihn mir immer älter vor, weil er mein Großvater war«, murmelte Amelia. »Aber tatsächlich war er in Alex’ Alter, als das alles geschah.«
»Ein interessanter Einwand«, bemerkte Alex süffisant. Sein Lächeln war ironisch, und sie liebte ihn dafür, dass er versuchte, dieser Situation das Beste abzugewinnen. Zumal sein Vater und seine Großmutter offen ihre Abneigung zeigten, über das Thema zu reden.
Die Duchess setzte sich noch aufrechter hin, wenn das überhaupt möglich war. Ihr Blick wurde kalt. »Longhaven hat das behauptet?«
»Longhaven behauptet nie etwas, das entspricht nicht seiner Natur. Wenn es nicht stimmen würde, hätte er mich nicht darauf aufmerksam gemacht.« Alex blieb erstaunlich ruhig. Seine Schulter lehnte nach wie vor am Kamin. »Wenn er sagt, der Schmuck ist im Sarg und kein Leichnam, dann bin ich sicher, es ist wahr. Woher er weiß, dass der Schlüssel die Familiengruft öffnet, weiß ich nicht. Aber er war sich sicher genug, um es zu überprüfen.«
»Ich wünschte, du hättest den Schlüssel selbst gefunden und ihn mir gebracht. Dann hätten wir das alles vermeiden können.«
»Was hätten wir vermeiden können, Mutter?«, fragte der Duke irritiert. »Ich bin inzwischen durchaus geneigt, in dieser Sache der Meinung von Alex und seiner Frau zu folgen. Erkläre mir bitte, wieso du das anders siehst.«
Seine Frau. Das war zwar nicht das herzliche Willkommen, das sie sich erhofft hatte, aber wenigstens hatte er ihre Gegenwart wahrgenommen. Amelia sagte leise: »In London wurde vor Kurzem ein Gemälde erstmals öffentlich ausgestellt. Anna ist auf dem Bild, nicht wahr? Sie trägt eine Kette, die ein Erbstück der Familie Patton ist. Ich habe die Kette bei der Ausstellung von Simeon erkannt. Mein Großvater muss sie ihr geschenkt haben.«
»Zu jener Zeit war es sehr modern, für Simeon Modell zu sitzen.« Die Duchess klang steif.
Das war im Grunde eine Bestätigung.
»Michael hat eine Theorie, und ich habe die Erfahrung gemacht – die Krone wird mir darin recht geben –, dass er selten falsch liegt. Möchtet ihr seine Theorie hören?« Alex löste sich von der Wand. Seine Miene war entschlossen.
»Nein.«
»Ja.«
Die beiden Worte kamen gleichzeitig. Der Duke und die Duchess starrten einander kalt an. Es kam selten vor, dass sie nicht einer Meinung waren.
»Mutter, sei doch nicht so schwierig.« Amelias Schwiegervater blickte erwartungsvoll seinen jüngsten Sohn an. »Bitte fahre fort. Ich bin es leid, von diesem Drama mein Leben lang verfolgt zu werden.«
Alex lächelte. Dieses Lächeln, das nur er beherrschte und bei dem sich sein Mund auf diese ganz bestimmte Weise verzog. »Ich fange von vorne an. Lady Anna und Lord Hathaway begegneten sich und haben sich zweifellos Hals über Kopf ineinander verliebt. Damit ging der Skandal einher, der beide Familien bedrohte. Deshalb blieb Anna keine andere Wahl. Ihr Liebhaber würde seine Frau nicht verlassen, und sie konnte nicht seine Mätresse werden. Wie Großmutter bereits erzählt hat, sickerte schon bald etwas durch und es kamen Gerüchte auf. Deshalb war sie einverstanden, Ertrinken vorzutäuschen. Offensichtlich hat sie etwa zu diesem Zeitpunkt ihrem Liebhaber den Schlüssel zur Familiengruft geschickt. Ich habe mich erst gewundert, warum sie ihm nicht einfach die Kette geschickt hat. Aber ich vermute, sie wollte ihm so ermöglichen, die wahren Umstände ihres Todes aufzudecken.«
Die Duchess saß wie versteinert da.
»Aus irgendwelchen Gründen verstand er die Botschaft nicht.« Alex fügte leise hinzu: »Ich glaube, du kannst die Lücken in dieser Geschichte auffüllen, Großmutter. Schließlich bist du diejenige, die den Schlüssel plötzlich unbedingt haben wollte.«
Für einen Augenblick glaubte Amelia, seine Großmutter werde sich weiterhin standhaft weigern, die fehlenden Details zu enthüllen. Aber dann seufzte die ältere Frau. Ihre Schultern sackten leicht nach unten. Die Linien um ihren Mund gruben sich tiefer. »Man sollte meinen, das wäre offensichtlich. Ich wollte die Halskette zurückhaben. Denn wenn Hathaway das Porträt sieht, auf dem Anna sie trägt, würde ich an seiner Stelle denken, die St. James-Familie sei im Besitz des Schmuckstücks. Er könnte es zurückfordern. Ich wollte nicht«, sie warf Alex einen giftigen Blick zu, »dass jemand unbefugt in die Grabstätte eindringt.«
»Longhaven ist manchmal unberechenbar. Aber keine Sorge. Er wird es niemandem erzählen.« Alex wirkte nicht besonders bußfertig. »Hättest du mir von Anfang an die Wahrheit erzählt, hätte ich einfach das Schloss geknackt und dir die Kette gebracht. Dann wäre uns dieses ganze Drama erspart geblieben, Großmutter.«
»Ich verfüge nicht über deine zweifelhaften Fähigkeiten, und ich würde dich auch nie darum bitten, sie für mich einzusetzen. Erst recht wollte ich nicht, dass du in ihren Sarg schaust. Ich wollte den Schlüssel, um die Kette selbst zu holen.«
Allmählich verstand Amelia. Leise sagte sie: »Niemand sollte erfahren, dass sie nicht ertrunken ist. Nicht einmal Alex.«
»Oder dein Sohn.« Die Stimme des Dukes war gedämpft. »Warum nicht, Mutter? Wir würden es doch niemandem erzählen … Ganz im Gegenteil.«
»Dein Vater ließ es mich schwören.« Ihre Stimme klang barsch. »Ganz gleich, wie sehr er und Samuel sich wegen Anna gestritten haben, er wollte nicht, dass irgendwer in der Familie erfuhr, dass er seinen Freund ermordet hat.«
Ermordet? Plötzlich fühlte Amelia sich beklommen. Ihre Handflächen wurden feucht. »Er hat ihn ermordet?«
»Nicht im wörtlichen Sinne natürlich.«
»Dann solltest du das besser genauer ausführen.« In Alex’ Augen lag ein erbarmungsloses Funkeln. Er verschränkte die Arme vor der Brust.
»Also gut.« Seine Großmutter presste die Lippen zusammen. Als sie sprach, klang ihre Stimme brüchig. »Ich erzähle euch die Geschichte.« Ihr stählerner Blick traf nacheinander jeden Anwesenden. »Ich erwarte, dass diese Geschichte unter uns bleibt. Anna und Samuel begegneten sich, als der Earl hierher, nach Berkeley Hall, zu Besuch kam. Sie begannen eine unstandesgemäße Affäre, und unglücklicherweise führten sie diese auch gegen unser Wissen weiter. Als sie ihr Kind verlor, blieb mir keine andere Wahl. Ich musste Charles davon erzählen.« Sie blickte zu dem Duke auf. Ihre Hände ruhten ineinander verkrampft im Schoß. »Du kennst deinen Vater. Unnötig zu erwähnen, wie ungehalten er darüber war. Er fühlte sich betrogen, er wütete. Dennoch war er auch voller 
Sorgen.«
»Ich kann es mir vorstellen.« Der Duke hatte wieder seine Respekt einflößende Haltung angenommen. »Bitte erzähl weiter.«
»Es schien ein logischer Schritt zu sein, ihren Tod vorzutäuschen. Nach der Schwangerschaft und dem Verlust ihres Kindes wurde Anna bewusst, dass es sich nicht mehr bloß um eine romantische Verstrickung handelte. Nein, ihr Tun hatte Konsequenzen. Sie war ruiniert. Samuel war ein Ehebrecher, es konnte so nicht weitergehen. Sie stimmte Charles’ Idee mit dem vorgetäuschten Tod durch Ertrinken zu.« Die Duchess zögerte. »Bis vor ein paar Wochen wusste ich nicht von der Existenz des Gemäldes von Simeon. Oder davon, dass sie Samuel den Schlüssel zur Krypta geschickt hat.«
»Wie hast du es herausgefunden?« Alex brachte die Frage vorsichtig vor. Doch er verlangte eine Antwort.
Peinlich berührt wandte die Duchess sich Amelia zu und blickte sie an. Amelia straffte sich und erwiderte den Blick.
»Anna schrieb mir und warnte mich. Sie erzählte mir von dem Gemälde und dass sie darauf die Kette trägt. Da erst schrieb sie mir auch von dem Schlüssel. Sie hat irgendwie erfahren, dass Samuels Enkelin zu einer jungen Frau herangewachsen ist und wollte dafür sorgen, dass die Kette zurückgegeben wurde.«
Alex konnte es kaum fassen. Er biss die Zähne zusammen und fragte so höflich wie möglich: »Du hast all die Jahre mit deiner Schwägerin korrespondiert?«
»Ja.«
Sein Vater stieß ein unverständliches Wort aus, ehe er murmelte: »Italien. Sorrent. Das Anwesen dort, dem jedes Jahr ein gewisser Betrag ausgezahlt wird, ohne dass der Verwendungszweck genauer benannt wird. Als ich mein Erbe antrat und nachfragte, haben sich die Anwälte geweigert, die Identität des Empfängers dieser Zahlungen preiszugeben. Ich habe mich immer gefragt, ob wohl eine Mätresse oder ein illegitimes Kind dort lebt … warum zum Teufel hat Vater mir nicht einfach davon erzählt?«
Die Duchess blinzelte rasch. Sie schluckte. »Er fühlte sich natürlich schrecklich schuldig. Marcus, bitte versetz dich doch in seine Lage. Zunächst war er gescheitert, als er die Zukunft seiner Schwester sichern sollte. Dann trauerte sie auch noch um das Kind, das sie verloren hatte. Sie war kompromittiert, und das war kein Geheimnis mehr, da man eine Hebamme herbeirufen musste. Die Diener wussten es auch allesamt. Annas Herz war doppelt gebrochen, aber sie war jung. Die Jungen sind widerstandsfähig. Charles wünschte sich, ihr ein neues Leben zu ermöglichen, und er tat das, von dem er glaubte, es sei das Beste für sie. In England war sie unwiederbringlich ruiniert, aber im Ausland konnte sie einen Neuanfang wagen.«
Amelias Stimme klang dünn und hoch. Aber sie reckte resolut das Kinn, als sie sagte: »Erklärt mir doch bitte, warum der Tod meines Großvaters dann noch nötig war. Besonders, da er doch glaubte, sie sei tot.«
»Charles hat ihn nicht getötet. Es gab kein Duell.«
Das folgende Schweigen war absolut. Amelia saß da, den Mund leicht geöffnet. Ihre verwirrte Miene spiegelte wider, was alle anderen fühlten.
»Samuel hat Selbstmord begangen«, hörte Alex seine Großmutter sagen. Dieses letzte Geständnis machte ihn so sprachlos, dass er den Mund hielt. »Er hat sich unten am Fluss erschossen, an der Stelle, von der er glaubte, sie sei dort ertrunken. Für den Rest seines Lebens hat Charles diese Schuld mit sich herumgetragen. Er hat etwas arrangiert, von dem er gehofft hatte, es sei die perfekte Lösung aller Verwicklungen. Er hatte aber nicht daran gedacht, dass der Mann, den er sein Leben lang für seinen Freund hielt, sich das Leben nehmen könnte, nachdem er von Annas Tod erfuhr.«
»Darum hat er also gelogen und erzählt, sie hätten einander zum Duell gefordert? Um Hathaways Familie zu schützen?«, fragte Alex heiser.
»Und um Anna zu schützen«, sagte seine Großmutter mit der ihr eigenen, undurchdringlichen Würde. »Um einen Mann zu schützen, den er einst für seinen Freund hielt. Und ja, auch um die Pattonfamilie zu schützen. Weil er nicht erwartet hatte, dass sein Einschreiten, welches er als durchaus angemessen betrachtet hatte, zu dieser Tragödie führt.«
»Woher wusste Anna von dem Gemälde und der Ausstellung?«, fragte Alex. Er war sich bewusst, wie schweigsam sein Vater derweil geworden war. Amelias Miene war gequält. 
»Ich weiß es nicht«, gab seine Großmutter mit überzeugendem Ernst zurück. »Ehe ihr Brief hier eintraf, hatte ich keine Ahnung. Ich wusste weder von dem Gemälde noch von der Kette. Ich wusste natürlich, dass sie schon vor Jahren für Simeon Modell gesessen hat. Aber ganz ehrlich, ich habe mich nie gefragt, was aus dem Gemälde geworden ist. Ich wollte bloß den Schlüssel, um in die Gruft zu gehen. Dann hätte ich Hathaway einfach die Juwelen aushändigen können, sobald er davon erfuhr, und sie zurückforderte. Wenn ich behaupten müsste, sie nicht zu haben, würde er sich fragen, was aus der Kette wohl geworden ist. Sie ist immerhin ein kleines Vermögen wert, soweit ich weiß. Er könnte vielleicht sogar die Vermutung anstellen, sie sei damit begraben worden … Ich bin nicht sicher, wie ein Friedensrichter darüber denken würde. Aber ich wollte auf keinen Fall riskieren, dass irgendjemand in ihren Sarg schaut.«
»Warum hast du nicht einfach das Gemälde erworben?«, fragte der Duke düster. »Sobald du von der Existenz wusstest, hättest du es dem jungen Simeon doch abkaufen können, Mutter. Er hätte bloß einen Preis nennen müssen.«
»Dieser äußerst sture junge Mann will es nicht verkaufen!«, schnappte sie. »Abgesehen von der Kette würde ich es sehr gerne besitzen, und zwar aus ganz und gar sentimentalen Gründen. Aber er rührt sich nicht. Seine bürgerliche Neigung gefällt mir nicht. Er behauptet, Geld sei etwas Böses, und er habe es nicht nötig.«
»Ein Gemälde wäre für mich weit leichter zu finden gewesen als ein Schlüssel, Großmama«, erinnerte Alex sie mit leicht erhobener Braue.
»Ich bin eine St. James. Ich habe dich nicht gebeten, etwas zu stehlen, Alex. Ich habe dich lediglich gebeten, etwas zurückzuholen, das unserer Familie rechtmäßig gehört.«
»Der Schlüssel ist wieder in unserem Besitz. Aber das löst wohl nicht alle Probleme.« Sein Vater war dem Gespräch von seinem mit Brokat bezogenen Ohrensessel aus gefolgt. Jetzt stand er abrupt auf, und Alex blickte ihn an, während er ans Fenster trat und nach draußen blickte. »Du hast recht, Mutter. Wir müssen uns den Tatsachen stellen. Selbst wenn Hathaway nicht mehr im Besitz des Schlüssels ist, besteht immer noch die Möglichkeit, dass er das Gemälde sieht und zu erfahren wünscht, wo die Kette ist. Gerechterweise muss ich zugeben, mir ginge es an seiner Stelle genauso.«
»Und es ist genau das, was ich zu verhindern hoffte.« Alex’ Großmutter nickte zustimmend.
»Dann sollten wir vermutlich die Gruft ausrauben«, gab Alex resigniert nach.
Es war zwar noch nicht Mitternacht, aber die Familiengruft war trotzdem kein besonders angenehmer Ort, obwohl sie in das warme Licht der spätnachmittäglichen Sonne getaucht wurde. Die kleine Böschung mit den weiß blühenden Blumen, die sich um das komplette Gebäude zog, erhellte nicht gerade die graue Patina, die den Stein überzog. Flechten krochen an den Wänden bis zum geschwungenen Dach hinauf. Das Familienwappen direkt über der Tür war zu einer fast nicht mehr erkennbaren Spur aus Formen und Wörtern verblasst.
»Du musst nicht mit uns hineingehen«, beruhigte Alex Amelia. Er wirkte auch nicht sonderlich erpicht darauf, die Gruft zu betreten. »Eine Krypta zu betreten steht auf meiner Liste der liebsten Zeitvertreibe nicht allzu weit oben. Bestimmt müssen wir beide nicht mit hinein.«
»Ich würde tatsächlich lieber hier warten«, gab sie zu. Ihr Blick war auf seinen Vater gerichtet, der jetzt den Schlüssel ins Schloss steckte. Ihr Lächeln war etwas zittrig.
Die Tür öffnete sich mit einem protestierenden Quietschen. Der muffige Geruch im Innern war ein extremer Kontrast zu dem angenehmen Geruch draußen. Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass seit der Bestattung des letzten St. James vor gut zwanzig Jahren die abgestandene Luft der Gruft lediglich von dem nasskalten Raum angereichert worden war. Dennoch musste sie sich unwillkürlich wappnen, damit nicht ihre Zimperlichkeit überhandnahm.
Es war unmöglich, nicht wenigstens einen kurzen Blick ins Innere zu werfen. Die Särge waren an den Wänden aufgereiht. Sie standen ordentlich an ihrem Platz; der Steinfußboden war mit einer dicken Staubschicht überzogen – und unberührt.
Ihr Schwiegervater murmelte: »Ich dachte, Longhaven sei schon in die Gruft eingedrungen?«
»Das ist er auch.« Alex stieß ein keuchendes Lachen aus. Der Laut passte nicht zu diesem Ort. »Frag mich nicht, wie er das geschafft hat, ohne Spuren zu hinterlassen. Bringen wir es einfach hinter uns.«
Als sie eine gefühlte Ewigkeit später aus dem Innern wieder auftauchten – vermutlich hatte es nicht länger als ein paar Minuten gedauert – waren beide sichtlich erleichtert, den engen Raum wieder zu verlassen. Kein lebendiger Mensch drang freiwillig in dieses Dunkel ein.
Es war nicht Alex, der zu Amelia trat, sondern der Duke. Sein Gesicht war versteinert, die dunklen Augen tiefernst. »Hier«, sagte er mit einer für seine Verhältnisse erstaunlich sanften Stimme. »Ich glaube, das gehört in Wahrheit Euch, Lady Amelia.«
Die funkelnden Juwelen fingen das Sonnenlicht ein. Er übergab ihr die Kette. Es war ein herrliches Schmuckstück. Aber irgendwie war sie trotzdem nicht sicher, ob sie die rechtmäßige Hüterin dieses Schatzes war.
Der Duke schien ihr Zögern zu bemerken. Ruhig sagte er: »Ihr wart eine Patton und seid nun eine St. James. Ich glaube, damit habt Ihr ein einzigartiges Recht darauf. Sowohl Anna als auch Euer Großvater hätten gewollt, dass Ihr es bekommt.«


Epilog
London, einen Monat später
Der Raum war vom erdigen Geruch ihres Liebesspiels erfüllt. Die muskulöse Schulter, an die Amelia sich wie an ein Kissen kuschelte, spannte sich an, als ihr Mann sich bewegte. Träge und entspannt flüsterte Alex: »Das war … lass mich nach dem richtigen Wort suchen. Belebend? Nein, zu brav. Himmlisch? Das scheint mir etwas passender.«
Zufrieden und träge lag Amelia in seinen Armen. Sie rekelte sich und wandte sich zu ihm um. »Wenn man bedenkt, was wir heute alles erlebt haben, kann ich einfach nicht glauben, dass wir überhaupt noch die Kraft hatten, etwas anderes zu tun, als ins Bett zu fallen.«
»Unterschätze nie mein Verlangen nach dir. Das Bett ist ein herrlicher Ort, um es dir zu beweisen.«
Ihr Lachen wurde an seiner nackten Brust gedämpft. »In der Öffentlichkeit könnte dieses Vorgehen einen wahrlich großen Skandal provozieren, Mylord.«
»Das wäre für keine unserer Familien besonders außergewöhnlich.«
»Tante Sophias Hochzeit mit Sir Richard kam aber recht überraschend für mich«, gab sie zu. Sie strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Das ist wohl kaum ein Skandal, sondern eher eine Sensation.«
»Es wäre zumindest keiner gewesen, wenn ihre Hochzeit nicht so rasch nach unserer unkonventionellen Vermählung gekommen wäre.« Sanft drückte er eine ihrer Pobacken.
Damit hatte er auch wieder recht.
»Ich bin immer noch fassungslos. Nicht nur, weil Sir Richard uns die Briefe geschickt hat, sondern auch, weil er damals mit Anna verlobt war.«
»Ironie des Schicksals.« Alex legte einen Arm unter seinen Kopf.
»Lass uns nicht den leeren Sarg deiner Großtante vergessen.«
»Er war nicht leer.«
»Mein Vater hat freundlicher reagiert, als ich gedacht hätte, nachdem er erfuhr, dass der Duke mir die Kette zurückgegeben hat.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen. Ihr Kinn ruhte in der Handfläche. »Merkwürdig, sich Anna nicht als diese freimütige, von Liebe erfüllte junge Frau vorzustellen, sondern als alte und zufriedene Dame, die in ihrer italienischen Villa direkt am Meer lebt und mit einem italienischen Gentleman vermählt ist, mit dem sie einige Kinder hat.«
»Und Enkelkinder«, fügte Alex hinzu. Er war in seiner Nacktheit einfach nur herrlich anzusehen. Entspannt lehnte er mit zerzaustem Haar in den Kissen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Das ist ganz und gar nicht der Ausgang, den ich nach diesen spannenden Ereignissen erwartet hätte.«
»Ich vermute, das erklärt, warum sie nie zurückgekommen ist.«
»Trotzdem lässt die Geschichte immer noch an eine Tragödie Shakespeares denken.«
Spielerisch fuhr Amelia mit einem Finger über seine feuchte Brust. »Anders als unsere. Wenn man mal von unserer Balkonszene absieht.«
»Dein Vater hat unserer Ehe noch nicht seinen Segen erteilt.« Er umfasste ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Zärtlich küsste er jede Fingerkuppe einzeln. Diese Berührung ließ ihren ganzen Körper kribbeln, obwohl sie sich bereits einmal verausgabt hatten.
»Aber er gibt sich Mühe. Lord Altea hat mir erzählt, ihr habt letztens gemeinsam im Klub einen Drink eingenommen.«
»Wie ich sehe, sind deine Spione überall.«
Sie lachte. Er warf sie auf den Rücken und schnupperte an der empfindlichen Stelle unter ihrem Ohr. »Ich habe auch noch ein paar Fragen.«
Ihre Brustspitzen wurden hart. In ihr erwachte die Vorfreude auf das kommende Liebesspiel. »Zum Beispiel?«
»Wie hast du Simeons Enkel dazu gebracht, meiner Großmutter das Bild mit der Meerjungfrau zu überlassen?«
Amelia fuhr mit den Fingern durch sein seidig dunkles Haar. »Er will mich nackt malen.«
Ihr Mann wurde in ihren Armen steif. Seine wachsende Erregung drückte sich heiß und hart gegen ihren Oberschenkel. »Wie bitte?«
»Ist es mir tatsächlich gerade gelungen, den verruchten Alexander St. James zu schockieren?«
»Ich glaube schon. Sag mir bitte, dass du nicht einverstanden warst, nackt für ihn zu posieren.«
Dunkle Augen blickten sie an, und sie fuhr mit den Fingerspitzen über sein Kinn und den Mund, ehe sie antwor-
tete.
Er hatte so einen schönen, verführerischen Mund.
»Würde es dir denn etwas ausmachen?«
»Beantwortet meine Frage, Mylady.«
»Eigentlich war ich sogar einverstanden, dass wir gemeinsam nackt für ihn Modell sitzen. Er will das Gemälde Die Liebenden nennen.«
»Du beliebst wohl zu scherzen.« Ihr sonst so skandalumwitterter Ehemann schien ehrlich entsetzt.
Sie hatte es tatsächlich geschafft, ihn zu schockieren.
Amelia lachte. Sie fragte sich, ob alle frisch vermählten Frauen so viel Freude in den Armen des Mannes fanden, mit dem sie für immer zusammen wären. »Eigentlich schon«, gab sie zu und lächelte zerknirscht. »Ursprünglich wollte er mich als Venus malen. Ähnlich der Venus von Tizian, aber ich habe ihn davon überzeugt, dass ich als Athene besser bin. Die Göttin der Jagd, mit Pfeil und Bogen und einem hauchdünnen Kleid. Für mich ist es kein allzu hoher Preis, den ich zahle, wenn deine Großmutter Annas Gemälde bekommt.«
»Du kleine Hexe.« Er küsste sie auf die Nasenspitze und lachte leise.
»Ehe ich dich kennenlernte, war ich nicht so. Ich war zurückhaltend und merkwürdig, schon vergessen?« Sie schlang die Arme um seinen Hals und rekelte sich. »Fühlt sich die Liebe immer so an?«
»Wie fühlt sie sich denn an?« Sein Mund strich über ihre Schläfe. 
»Wie das reine Glück.«
»Unsere Liebe ist genau das«, sagte er. Seine Lippen eroberten ihre mit einem brennend heißen Kuss, der sie überzeugte.
Wenige Augenblicke später überzeugte er sie noch auf ganz andere Art und Weise.
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